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			Sarah Ashleigh Parker wuchs auf einer Farm in Neuseeland auf, wo sie ihre Zeit am liebsten damit verbrachte, auf Bäume zu klettern und Waldwege zu erkunden. Schon damals liebte sie es, sich Geschichten auszudenken. Heute lebt Sarah mit ihrem Mann, ihren drei Kindern und einem Hund in Australien. Ihre Moonfall-Serie begeisterte Millionen Fans auf TikTok und machte sie über Nacht weltbekannt. In When The Moon Hatched verbindet sie eine unvergessliche Liebesgeschichte mit einem einzigartigen Worldbuilding.
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			Liebe Leser*innen,

			es könnte sein, dass einige Passagen des Buches euch persönlich nahegehen. Aus diesem Grund findet ihr hier eine Triggerwarnung, die aufzeigt, um welche Inhalte es sich hierbei handelt.

			Ab hier findet ihr zudem das Glossar zum Roman.

			Sarah A. Parker und der Penguin Verlag
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			Für alle, die sich klein und unbedeutend fühlen.

			Breitet eure Schwingen aus und brüllt.
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			Am Anfang waren es fünf.

			Zuerst kam Caelis, der Gott des Äthers, unsichtbar für das bloße Auge. Der leere Raum, den man überall dort, wo Materie entstand, einfach beiseiteschob.

			Sein Bariton war tief und gehaltvoll, und doch fehlte ihm jede Substanz. Ein einsames Echo, das in der Leere des Raums umherirrte, zwischen den nahen und fernen Sonnen – unhörbar in seiner Tiefe, egal, wie laut er sang.

			Der verzweifelte Wunsch, wahrgenommen zu werden, brachte Caelis dazu, eine leere Leinwand zu erschaffen, die die anderen mit Leben füllen sollten.

			Bulder, der Gott der Erde, formte die Kugel mit einem einzigen krachenden Aufbrüllen und erschuf einen stabilen Globus, der sich nicht drehte. Eine Welt, die zur Hälfte im Sonnenlicht badete und mit üppigen Wogen aus rostfarbenem Sand bestreut war, während die andere Hälfte auf ewig im Schatten lag – ein Schatten, so dunkel, dass er die Steine durchdrang und sie schwarz färbte.

			Mit weiteren derben und dröhnenden Worten formte Bulder die Landschaft, schuf Vertiefungen, Hügel und Risse in der Welt. Dann ließ er eine Mauer entstehen, die quer durch Fade hindurchschnitt – dort, wo Sonnenlicht und Schatten sich nicht begegnen wollten und wo der Himmel für immer in Rosa, Lila und Gold getaucht war.

			Auf ihn folgte die Göttin des Wassers.

			Rayne prasselte in einer Milliarde sehnsüchtiger Tränen unerwiderter Liebe zu Boden – Tropfen, die sich in Bulders Vertiefungen sammelten und seine Schluchten mit ihren sprudelnden Zärtlichkeiten füllten. Auf der Schattenseite rieselte sie in schweren Flocken herab, die die zerklüfteten Gebirgsketten mit ihrer frostigen Umarmung umfingen.

			Ihre Liebe klang wie das Brausen eines Sturzbachs. Das tiefe, herzzerreißende Heulen einer Lawine. Der kaum hörbare Schrei des prasselnden Regens.

			Raynes schwermütiger Gesang ähnelte in nichts dem ihrer Schwester Clode, der Göttin der Luft, die am Abgrund des unermesslichen Wahnsinns schwebte. Ihre Stimme war wie ein seidenes Band, das sich weich anfühlte – bis es sich zur Seite drehte und jeden mit seinem Rand aufschlitzte.

			Ihre geflüsterten Worte fegten an den mit Blättern beladenen Ästen vorbei und forderten sie zu einem koketten Tanz auf. Ihre gellenden Schreie fauchten mit gieriger Geschwindigkeit um jede Ecke – einfach deshalb, weil ihr das Geräusch gefiel. Da sie Raynes düstere Stille nicht ertragen konnte, verwandelte Clode mit ihrem böigen Heulen den Loff regelmäßig in eine wogende Masse, die auf das Ufer einprügelte wie auf eine Trommel.

			Ignos konnte von Clode nie genug bekommen. Der Gott des Feuers ergötzte sich an ihr. Verzehrte sie.

			Liebte sie so sehr, dass er ohne sie nicht atmen konnte.

			Sein glühender Gesang lockte mit wildem Hunger und leidenschaftlicher Gier, aber Clode ließ sich nicht von seiner rasenden Verzückung einfangen, selbst als er ganze Dschungel für sie abfackelte und ihr den Rauch zum Tanzen schenkte. Sogar als er Teile von Bulders Gestein zum Schmelzen brachte, bis sie sich in kochende rote Flüsse verwandelten – verzweifelt bemüht, Clode mit Vulkanexplosionen zu umwerben, die den Himmel erschütterten.

			Caelis, gefangen in seiner trübsinnigen Einsamkeit, beobachtete dies alles. Er war eifersüchtig auf die anderen Schöpfer, die gesehen, berührt oder gehört wurden, aber zugleich dankbar dafür, Teil von etwas zu sein.

			Von irgendetwas.

			Und er beobachtete mit stiller Verwunderung, wie auf dieser üppigen und fruchtbaren Leinwand, die er in seiner Leere erschaffen hatte, das Leben erblühte. Eine vielfältige Kakofonie aus Wesen, die das Land und den Schnee und den Sand bevölkerten. Einige verfügten über ein Gehör, das schärfer war als die Spitzen ihrer Ohren und das sie in die Geheimnisse der vier anderen elementaren Gesänge einweihte. Manche von ihnen erlernten diese Sprachen. Benutzten sie.

			Fanden Macht in ihnen.

			Andere entdeckten ein silbernes Buch für sich, das Caelis angeblich im verzweifelten Wunsch nach Gehör geschrieben hatte. Sie fanden eine andere Form der Macht in diesen Runen, die niemand lesen oder aussprechen konnte, und entdeckten, dass sich diese seltsamen Zeichen beherrschen ließen. Mit ihrer Hilfe konnte man Knochen heilen, Blut verzaubern, Gegenstände verbergen …

			Die vielen Wesen bevölkerten jeden Winkel dieser Welt, aber auf keines waren die Schöpfer so stolz wie auf die großen geflügelten Kreaturen, die den Himmel beherrschten.

			Die Drachen.

			Auf den scheinbar unbewohnbaren höchsten Gipfeln von Burn, wo die grellen Strahlen der Sonne die Haut zu fleischigen Striemen aufplatzen ließen, gediehen die Sabersythe-Drachen – große, massige Bestien mit schwarzen, rötlichen und bronzefarbenen Schuppen. Und mit einer Fähigkeit zur Grausamkeit, über die kein anderes Wesen verfügte.

			Sie machten Gondragh zu ihrem Brutplatz.

			Einige Leute waren mutig genug, sich dorthin vorzuwagen. Um ein Nest zu plündern und ein Ei zu stehlen.

			Mutig … oder dumm.

			Die Moltenmaws, weniger impulsiv als ihre entfernten Verwandten, fanden in Fade ihre Heimat. Sie brüteten in Bhoggith – einem nebligen Stück Sumpfland, in dem fast alles Leben von schlammigen, schwefelhaltigen Erdrülpsern verschlungen wurde.

			Ihre geschliffenen Schnäbel waren scharf genug, um jeden Gegner aufzuschlitzen – und ihre Krallen waren fast noch schärfer. Ihr Gefieder schillerte so farbenfroh wie der immer leuchtende Himmel in ihrem Teil der Welt, und keine zwei Moltenmaws besaßen das gleiche prächtige Farbkleid.

			Auch zum Stehlen eines Moltenmaw-Eis musste man mutig oder dumm sein … aber vielleicht ein bisschen weniger.

			Dagegen erschien ein Raubzug nach Netheryn – dem auserwählten Brutplatz der eleganten und listigen Moonplume-Drachen – fast wie ein Ding der Unmöglichkeit.

			Da Netheryn am weitesten von der Sonne entfernt lag und somit der dunkelste Ort in Shade war, herrschte dort eine so eisige Kälte, dass das Blut der meisten gewöhnlichen Wesen in ihren Adern andickte und sie langsam machte. Doch das galt nicht für die Moonplumes –mit ihrer leuchtenden ledrigen Haut, die sich so kühl anfühlte. Mit ihren langen seidigen Schwänzen und ihren tintenschwarzen Augen, in denen feiner Glitzer funkelte.

			Versteckt zwischen Schnee und Eis und umgeben von einer hungrigen Stille, die Geräusche verschluckte und sie dann wie ein warnendes Gebrüll wieder ausspuckte, blühten die Moonplume-Drachen auf und wurden immer zahlreicher, stärker und glitzernder.

			Nur jemand, der so verrückt war wie Clode oder genug Macht besaß, um sich selbst schützen zu können, würde je versuchen, ein Moonplume-Ei zu stehlen … 

			Die meisten scheiterten bei diesem Versuch, zerfetzt von den furchterregenden, um sich schlagenden Bestien oder vernichtet von der feindseligen Umgebung.

			Einige wenige hatten allerdings Erfolg – gefeierte Helden, die mithilfe der Drachen Kriege für die aufstrebenden Königreiche führten.

			Doch als die Burgen langsam die Berge zu überragen begannen und die Könige und Königinnen ihre Kronen mit immer größeren und funkelnderen Juwelen schmückten, lernten die Leute auch, wie man Drachenblut vergießt.

			Für viele Moonplumes, Moltenmaws und Sabersythes endete ihr ewiges Leben mit ein paar Schwerthieben.

			Die Schöpfer hatten nicht damit gerechnet, dass ihre geliebten Wesen nach ihrem Ende himmelwärts schweben würden und sich so viele dem Einfluss der Schwerkraft entziehen, zu Kugeln zusammenrollen und verkalken würden, um den Himmel mit Grabsteinen zu übersäen.

			Mit Monden.

			Und vor allem hatten sie nicht damit gerechnet, dass diese Monde kurz nach dem Erreichen ihres Platzes am Himmel wieder zur Erde stürzen würden. Dass sie mit der Welt kollidieren würden – und mit diesem Zusammenprall ein zersplitterndes Unheil mit sich brachten, das alles Entstandene zu zerstören drohte.

			Es dauerte sieben Mondstürze, bis Clode, Rayne, Ignos und Bulder erkannten, dass Caelis der Schuldige war. Dass seine Leere, die sich danach sehnte, gefüllt zu werden, stark genug war, um einen Drachen von seinem Ruheplatz zu vertreiben und ihn vom Himmel zu stoßen.

			Sie benötigten einen weiteren Mondsturz, bis sie einen Plan zur Rettung der von ihnen so geliebten Welt geschmiedet hatten.

			Mit leeren Versprechungen und treulosen Schwüren lockten sie Caelis in eine Falle und nahmen ihn gefangen.

			Unterwarfen ihn.

			Sie sangen ihre peitschenden, brennenden, zerbrechenden Lieder und zerkleinerten Caelis’ Essenz in Stücke, so winzig, dass sie in einen Käfig aus Ebenholzkristall passten – einen Käfig, der nicht größer war als ein Kern und von da an als Ätherstein bezeichnet wurde. Während Caelis um sich schlug und kämpfte, rissen Stücke seines silbernen Mantels ab, aber die anderen Schöpfer machten sich nicht die Mühe, die Fetzen aufzusammeln, sodass sie sich schließlich an den beiden Polen der Welt festhakten. Eine schimmernde Aurora, die sich um den Globus drehte und den Leuten etwas gab, mit dem sie ihre Dae- und Schlummerzeiten einteilen konnten.

			Caelis wurde in ein Diadem aus Sterlingsilber eingefasst, verziert mit einer Reihe Runen, die bösartige Kräfte enthielten. Stark genug, um ihn bis in alle Ewigkeit in dem Stein gefangen zu halten – solange die Runen etwas hatten, von dem sie zehren konnten.

			Einen Wächter.

			Darum verliehen die Schöpfer einem mächtigen Fae-Krieger, der für seine Stärke und Weisheit bekannt war, eine besondere Gabe – eine Macht, die so groß war, dass er mit ihrer Hilfe den Ätherstein auf seiner Stirn tragen und Caelis darin gefangen halten konnte. Eine Gabe, die sich in seinem Familienzweig weitervererbte wie ein hüpfender Stein.

			Viele Aurora-Zyklen vergingen, und weitere Monde sammelten sich am Himmel … 

			Und blieben dort.

			Letztlich trat Frieden ein – trotz einer Reihe von Tragödien und unvorhergesehenen Todesfällen, die den katastrophalen Ursprung des Äthersteins verschleierten, bis der Sinn seiner Existenz zu einem verworrenen Mythos verschwamm, den man an Lagerfeuern weitererzählte oder weinenden Babys zur Beruhigung vorsang.

			Bis eines Aurora-Aufgangs, zum ersten Mal in über fünf Millionen Phasen …

			… ein weiterer Mond auf die Erde herabstürzte.
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			Kapitel 1

			5.000.165 Phasen Nach dem Stein

			Ich ziehe die Schultern hoch und krümme mich so zusammen, dass meine Haltung erschöpft und demütig wirkt. Verängstigt.

			Dann biege ich um die Ecke und erreiche den untersten Treppenabsatz. Eine Pergamentlerche flattert so dicht an mir vorbei, dass ich mich wundere, wieso sie mir keinen Stups gibt – als Aufforderung, sie aus der Luft zu pflücken.

			Ich drehe den dünnen Eisenring an meinem Mittelfinger und blicke vorsichtig hinauf zu dem schwer gepanzerten Wachmann, der den düsteren Durchgang vor mir versperrt. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, und sein kahl geschorener Kopf berührt fast die gewölbte Decke, während sich eine Schar von Pergamentlerchen gegen die Tür hinter seinem Rücken drängt. Er ist doppelt so groß wie ich, und sein finsterer Blick scheint sein Gesicht auf Dauer verzogen zu haben.

			Mit einem gehässigen Grinsen mustert er die Kerbe, die man mir in mein linkes Ohr geschnitten hat, oben, wo die Ohrmuschel spitz zusammenläuft. Als hätte dort jemand mit einem winzigen Mund ein kleines Stück herausgebissen.

			Mein Clip.

			»Kein Token, kein Zutritt«, knurrt er und wehrt mich sofort als minderwertig ab. Als Null. Als jemanden, der keinen der vier Elementargesänge hören kann.

			Ich greife in meine Tasche und hole das Token hervor: eine steinerne Marke mit den Insignien des exklusiven Clubs – ein Maul aus Stalaktiten, das von allen Seiten zubeißt. Mit einem vorgetäuschten leichten Zittern meiner Hand gebe ich sie ihm. 

			Er mustert mich von Kopf bis Fuß, während er das Token umdreht und seine blaue Rüstung bei jeder Bewegung klirrt.

			Ich würde gern wissen, warum er die Lerchen vor der Tür warten lässt, statt sie direkt einzulassen. Raeve hätte ihn das geradeheraus gefragt – aber ich bin im Moment nicht Raeve.

			»Ich heiße Kemori Daphidone«, sage ich leise und unterwürfig. »Reisende Bardin.«

			»Woher?«

			»Orig.«

			Eine Mauersiedlung, in der ich noch nie war. Was mich nicht davon abhalten wird, ohne Pause davon zu erzählen, falls er nach Einzelheiten fragt.

			Vorbereitung ist meine Rüstung. Leg sie an – oder stirb.

			Er prüft die Marke und gibt sie mir mit einem schroffen »Kein Schleier« zurück.

			Ich werfe ihm unter meinen mit Federn besetzten Wimpern einen langen Blick zu. »Teil meiner Vorführung. Ich gehöre zur heutigen Abendunterhaltung.« Rasch ziehe ich eine Pergamentrolle aus der Tasche und halte sie ihm entgegen. »Man hat mich vor dem Schleierverbot gewarnt, deshalb habe ich nur die untere Hälfte meines Gesichts bedeckt.«

			Mit finsterer Miene rollt er das Pergament aus, wobei sein wachsamer anzüglicher Blick so langsam über mein Anstellungsschreiben schweift, dass ich einen steifen Hals bekomme und Ungeduld in mir hochkocht.

			Irgendwann weiten sich seine Augen. »Ach, du bist die Vertretung!«

			Ich nicke schüchtern und sittsam, obwohl ich eigentlich seinen Kopf gegen die Wand schlagen möchte.

			Hart.

			Er rollt die Schriftrolle wieder ein, gibt sie mir zurück und tritt zur Seite, um die Tür zu öffnen. »Dritte Ebene. Pass auf den Waif auf. So spät im Aurora-Zyklus ist er immer besonders hungrig.«

			Mein Schaudern ist alles andere als vorgetäuscht.

			Ich tauche ein in die warme, dunstige Atmosphäre der Hungrigen Höhle, und während die Tür hinter mir und dem Schwarm der sich zerstreuenden Pergamentlerchen zuschlägt, werde ich von einer Wolke aus üppigem Moschus mit einem Schwefelunterton überwältigt. Durch einen dunklen Tunnel gelange ich zum schmalen Eingang einer riesigen hohen Höhle, deren Form an eine steinerne Lunge erinnert.

			Ein paar Stufen führen mich auf einen der vielen Pfade, die sich zwischen einer Reihe leuchtender Quellen hindurchschlängeln, aus deren türkisfarbenen Tiefen Dampf aufsteigt. Überall auf den Stufen der Quellen rekeln sich Leute mit gesenkten Köpfen in der plätschernden Wärme. Ein wahres Paradies für diejenigen, die genug Macht oder politischen Einfluss besitzen, um die Krone auf ihrer richtigen Seite zu wissen.

			Ich schnaube verächtlich.

			Hier lässt sich leicht vergessen, dass unser farbenfrohes Königreich auf einem Fundament aus Knochen errichtet wurde.

			Eine frei stehende Treppe führt auf die zweite Ebene, die von moosbewachsenen Säulen getragen wird. Ich gehe darauf zu und schlängle mich durch das Labyrinth der Pfade, als sich eine Dampfschwade zu einer bleichen schlaksigen Kreatur mit Augen wie Ebenholzjuwelen verdichtet.

			»Mist«, murmle ich und bleibe stehen.

			Mit unnatürlich verdrehtem Kopf schaut mir der Waif geradewegs ins Gesicht. Das nebelähnliche Wesen schnuppert die Luft und stößt dann ein gefräßiges Keuchen aus. »Sieh an, sieh an, sieh an … Ist deine Seele nicht ein pralles, saftiges Ding?«

			Ahh. 

			»Vielen Dank für deine freundlichen Worte. Ich bin dann mal …«

			»Hier sind viele schreiende Geister, die unbedingt mit dir sprechen wollen. Wie wäre es, wenn du mich ein wenig an deiner Seele knabbern lässt?«, fragt das Wesen, und ich könnte schwören, dass ihm dabei der Sabber aus dem Mund läuft. »Dann kannst du alles hören, was sie dir zu sagen haben.«

			Kommt überhaupt nicht infrage.

			»Ich verzichte.«

			Von ganzem Herzen.

			Der Waif scheint meine Abfuhr zu ignorieren und huscht auf mich zu. Dabei sammelt er Dampfschwaden zusammen, die sich wie nebelhafte Finger in meine Richtung recken und nach mir greifen.

			Ich drehe mich auf dem Absatz um und laufe einen anderen Pfad entlang, meine Nackenhaare sträuben sich. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich, dass sich die Kreatur inzwischen über einen Mann gebeugt hat, der sich am Rande einer Quelle rekelt, und etwas Schattiges zwischen dessen geöffneten Lippen hervorsaugt.

			Ein Schauer jagt mir über den Rücken. Im Stillen danke ich den Schöpfern, dass Waifs auf dieser Welt nur sehr selten vorkommen und nur in Nebelschwaden herumspuken, wo sie im Austausch für Botschaften von bereitwilligen Toten die Seelen ihrer Opfer anknabbern.

			Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen. Denn die Geister, die unbedingt mit mir sprechen wollen, haben garantiert nichts Nettes zu sagen.

			Was ich ihnen nicht verübeln kann.

			Glücklicherweise lassen sich die gruseligen Seelensauger leicht ablenken.

			Ich husche eine Treppe hinauf, die sich hoch über die ausgebreiteten Nebelfinger erhebt. Als ich die zweite Ebene mit den Skripi-Tischen erreiche, schlagen mir Gelächter und das Klirren von Gläsern entgegen.

			Horden von Leuten hocken an den Tischen, paffen Rauchstäbchen und trinken schimmernde Spirituosen, die Spielscherben fest gegen die Brust gedrückt. Überall hört man Würfel rollen, und Stapel von Drachenblutsteinen wandern von Hand zu Hand.

			Ich werfe verstohlene Blicke auf die Kleidung der Anwesenden. Einige sind in farbenfrohe, mit Edelsteinen besetzte Gewänder gehüllt. Andere tragen maßgeschneiderte Mäntel, rasierte Federzeichnungen in den Kurzhaarfrisuren und Elementarperlen an den Ohrläppchen. Ein protziger Beweis für ihre Fähigkeit, die verschiedenen Elementargesänge hören zu können:

			Rot für Ignos, den Gott des Feuers.

			Blau für Rayne, die Göttin des Wassers.

			Braun für Bulder, den Gott der Erde.

			Durchsichtig für Clode, die Göttin der Luft.

			Aber auch ohne Perlen kann man einen hochrangigen Fade-Elementar normalerweise schon von Weitem erkennen: Diese Leute brüsten sich mit mehr als zehn Farben an einem einzigen Gewand – als ob sie dadurch so mächtig würden wie die leuchtenden Drachen, die den Himmel dieses Königreichs beherrschen.

			Die gewaltigen Moltenmaws.

			Eigentlich komisch: Schließlich wären diese Leute die Ersten, die die Bestien ausbluten lassen würden, sollten die Drachenblutstein-Minen jemals versiegen.

			Ich habe gerade die Hälfte einer schmalen, in die Rückwand gehauenen Treppe erklommen, als jemand Großes, Breites und Vermummtes von oben herabstürmt.

			Ich halte inne und kann nicht viel von seinem Gesicht erkennen außer einem kräftigen Kiefer, der von einem dunklen Bart umrahmt wird, da die Kapuze seines Umhangs alles andere in tiefen Schatten hüllt.

			Er wird nicht langsamer, sondern stampft einfach weiter die Treppe hinunter – obwohl ich ein gewagtes knallrotes Kleid trage, das nicht zu übersehen ist.

			Fast knirsche ich mit den Zähnen – und erinnere mich gerade noch rechtzeitig an die Metallkappe, die meinen hinteren Backenzahn bedeckt, um eine spontane Aktivierung meiner Geheimwaffe zu verhindern.

			Der Mann passt allein schon kaum auf die Treppe, was bedeutet, dass wir uns eng aneinander vorbeischieben müssen.

			Na großartig.

			Typisches Elementar-Arschloch … denkt nur an sich selbst.

			Seufzend krümme ich meine Schultern erneut, trete zur Seite und ermahne mich, dass ich Kemori Daphidone bin, eine reisende Bardin aus Orig. Ich bin erschöpft. Verängstigt. Und gewiss nicht hier, um diesen Mann aus Versehen ins Stolpern zu bringen und zuzusehen, wie er die Treppe hinunterstürzt.

			Ganz gewiss nicht.

			Also presse ich den Rücken gegen die Wand, halte den Blick gesenkt und warte darauf, dass er sich an mir vorbeidrängt. Seine schweren Schritte kommen näher. So nah, dass mich eine Mischung aus rauchigem Moschusduft und dem Geruch von frisch gespaltenem Stein umweht, gemildert durch einen Anflug von etwas Angenehmerem.

			Mir stockt der Atem – und entweicht dann zitternd wieder, als wollte er sich nur ungern von dem sinnlichen Duft trennen, der vermutlich einer der besten Gerüche ist, die ich je eingeatmet habe …

			Der Mann tritt zur Seite, schiebt sich an mir vorbei.

			Und bleibt stehen.

			Ich bin in seinem Schatten gefangen wie eine Flamme in der Dunkelheit. Mein Herz schlägt schnell und laut. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, schnürt es mir noch weiter die Kehle zu.

			Warum bewegt er sich nicht?

			Ich schiebe mich seitwärts weiter die Treppe hinauf und entziehe mich seinem Einfluss. »Ich bitte um Entschuldigung.«

			Ich muss los, ein paar Hände abhacken.

			Ein angestrengtes knirschendes Geräusch drängt aus ihm hervor, als hätte es sich losgerungen.

			Die Luft bewegt sich.

			Und ich bewege mich mit ihr.

			Ich wirble herum und packe blitzschnell sein Handgelenk. Spannung liegt in der Luft, und mein Blick fällt auf seine große, stark vernarbte Hand, die ausgestreckt und in der Bewegung erstarrt ist, als hätte er mir gerade den Schleier herunterreißen wollen.

			Was für ein Mistkerl.

			Obwohl ich seine Augen nicht erkennen kann, spüre ich seinen durchdringenden Blick mit solcher Intensität, dass sich meine Lunge mit Steinen zu füllen scheint. Spüre, wie seine Aufmerksamkeit zu der runden Kerbe an meinem Ohr hinaufwandert.

			Dann wieder zurück zu meinen Augen.

			Spitze Worte liegen mir auf der Zunge wie Dornen, und ich muss mich mit aller Macht beherrschen, um sie ihm nicht ins Gesicht zu spucken. Doch dann erinnere ich mich daran, dass Leute, die sich gegen hochrangige Elementare wehren, für gewöhnlich als Drachenfutter enden.

			Also schlucke ich die Worte hinunter – das fühlt sich nie gut an, egal, wie oft ich es tue.

			Ich lockere meinen Griff, neige den Kopf und bewege mich ein paar Schritte rückwärts, bis ich hoch genug bin, um auf den Mann hinabzusehen. Weit genug entfernt, um nicht der Versuchung zu erliegen, ihm den Kehlkopf einzuschlagen – nur weil er denkt, er könnte mich entschleiern.

			»Verzeihung«, stoße ich hervor und versuche, unterwürfig zu klingen – wobei ich allerdings kläglich versage. »Der Schleier ist Teil meiner Vorführung.«

			Schweigen breitet sich aus, dickflüssig wie klebriger Sirup.

			Mach schon, Raeve.

			Ich bewege mich langsam aus seiner Reichweite, drehe mich um und haste die Treppe hinauf.

			Ohne mich noch einmal umzuschauen, präsentiere ich meine Schriftrolle und mein Token der zweiten Reihe ausdrucksloser Wächter – von denen einer sich schließlich von der Gruppe löst und mich zur Bühne geleitet. Der Mann führt mich in eine dämmerige Höhle, wo mich der Geruch von Torfrauch und Met einhüllt und ich von der dramatischen Veränderung der Atmosphäre überrascht werde.

			Steinzähne ragen von der Decke herab und unterteilen den Raum in einzelne Gewölbe, die in den rostroten Feuerschein lodernder Leuchter getaucht sind. Entlang der Außenwände ziehen sich dämmrige Sitznischen, die von schweren Vorhängen eingefasst sind und all denen, die es wünschen, Privatsphäre bieten. Null-Diener gleiten durch den Raum und tragen Tabletts mit Bechern voll Met und anderen trüben Getränken zu angeheiterten Elementaren, die an den überall im Raum verteilten Steintischen sitzen.

			Verdeckt im Schatten des Wächters, werfe ich einen scharfen Blick auf die bunte Mischung der versammelten Gäste – und als ich das von mir gesuchte Gesicht nicht entdecke, macht sich Frustration in mir breit.

			Bitte sei in einer der Nischen.

			Der Wachmann bringt mich zu einem Podium in der Mitte des Raums, umringt von zahlreichen Stalagmiten wie von Gitterstäben eines Käfigs. Der Anblick lässt mich fast auflachen – weil ich mir nichts vorstellen kann, das noch passender und morbider wäre.

			Auf dem Podium sitzt eine schlanke zierliche Frau auf einem Schemel und hält eine weiße Fiedel in der Hand, die mit leuchtenden Runen verziert ist – vermutlich um den Klang des Instruments zu verstärken. Sie trägt ein schlichtes gerüschtes Gewand, das meinem ähnelt, aber blau ist und locker über die diskrete Wölbung ihres von der Schwangerschaft gerundeten Bauchs fällt.

			Mit geschlossenen Augen stimmt sie eine melancholische Melodie an, während Punkte aus weißem Licht von der gewölbten Decke fallen wie Schneeflocken. Sie lassen sich auf ihren blonden Haaren nieder und erlöschen.

			Ich bedanke mich bei dem Wachmann und setze mich auf den Schemel neben der Musikerin. Ihr Lied erreicht seinen melodischen Höhepunkt, während ich nach einem Verstärkerstock suche.

			»Ihre Runei arbeiten daran«, flüstert sie, senkt die Fiedel und sieht mich mit durchdringenden grünen Augen an, die von blauen Federwimpern gesäumt sind. »Er ist im letzten Zyklus immer wieder ausgefallen.«

			Ah.

			»Es wird nicht lange dauern. Übrigens, ich heiße Levvi.«

			»Kemori Daphidone, reisende Bardin aus Orig.«

			Sie schenkt mir ein freundliches Lächeln – das ein wenig verblasst, als ihr Blick an irgendetwas hinter meinem Rücken hängen bleibt.

			Mein Herz schlägt mir in der Kehle, während ein rothaariger Mann vorbeischreitet und sich durch die Menge schlängelt. Er trägt einen makellosen blutroten Mantel – eine Farbe, die perfekt zu der roten Elementarperle passt, die er stolz zur Schau stellt.

			Erleichterung jagt durch meine Adern, und die Vorfreude lässt mich die Fäuste ballen und wieder öffnen.

			Tarik Relaken.

			Er betrachtet uns lange, und sein gieriges Grinsen schweift über meine in ein Korsett gezwängte Brust. Dann geht er zu einer Sitznische, in der schon drei andere Männer sitzen. Er lässt den Vorhang offen, unterhält sich angeregt mit den anderen und wirft mir gelegentlich einen Blick zu. Er tut es mit halb geschlossenen Lidern, sodass ich mir vorkomme wie ein gut ausgeleuchtetes Stück Fleisch, an dem er liebend gern herumnagen würde.

			Ich weiß, wer du bist, Arsch.

			Dann entdecke ich den Mann mit der Kapuze, dem ich auf der Treppe begegnet bin und der sich nun durch den düsteren Raum bewegt …

			Mein Herz sackt mir in den Magen.

			Er schiebt sich an einigen anderen Gästen vorbei, und meine Gedanken verheddern sich zu einem verschlungenen Knoten, während er eine leere Sitznische im hinteren Teil des Raums ansteuert.

			Vorhin hatte er es so eilig, dass er mich auf der Treppe fast umgerannt hätte. Jetzt ist er wieder da. Warum?

			Aus geschäftlichen Gründen? Aus Neugier? Oder hat er auf der Treppe einen falschen Eindruck von mir bekommen?

			Schöpfer, ist das der Grund, warum er wieder hier ist? Weil er sich gern mit Nullen abgibt und auf eine schnelle Nummer hofft?

			Er wendet mir den Kopf zu, und sein Blick streift über meine obere Gesichtshälfte und bringt die Luft zwischen uns zum Knistern.

			Ich unterdrücke ein Stöhnen.

			Ich habe hart dafür gekämpft, dass diese Operation genehmigt wird. Sie bedeutet mir alles. Und wenn dieser Mistkerl unseren sorgfältig ausgearbeiteten Plan zunichtemacht, bekommen wir wahrscheinlich für wer weiß wie lange keine neue Chance. Vorausgesetzt, ein weiterer Versuch wird überhaupt genehmigt.

			»Bist du neu, Süße? Ich hab dich hier noch nie gesehen.«

			Ich zwinge mich, eine sanftere Miene aufzusetzen, und schaue Levvi an. Ihr Null-Clip ist deutlich an dem Ohr zu erkennen, das zwischen ihrer üppigen Mähne hervorragt. »Ich helfe heute nur aus.«

			»Verstehe.« Sie wirft einen Blick durch den Raum und flüstert dann, ohne die Lippen zu bewegen: »Der Mann mit den roten Haaren, der gerade vorbeigekommen ist … das ist Lord Tarik Relaken. Halt dich von ihm fern. Viele Künstler, die seine Aufmerksamkeit erregen, verschwinden danach.«

			Ich reiße in gespieltem Schock die Augen auf. »Wirklich?«

			Sie nickt.

			»Die Farbe deines Kleids, dein sittsames Auftreten und dein langes schwarzes Haar …« Sie lässt den Blick an meinem Körper hinunter- und wieder hinaufschweifen. »Du bist genau sein Typ.«

			Ich verrate ihr nicht, dass das der Sinn der Sache ist.

			Die Hoffnung.

			Zumindest war das so, bis ich die Aufmerksamkeit des Mannes mit der Kapuze geweckt habe, der mich jetzt vom hinteren Teil des Raums aus beobachtet – mit verschränkten Armen, gegen den Tisch seiner ansonsten leeren Sitznische gelehnt.

			»Es gibt einen Grund, warum hier so viele Null-Rekruten kommen und gehen – und das liegt nicht an der beschissenen Bezahlung«, sagt sie und schenkt mir ein säuerliches Lächeln.

			Ich mache mir nicht die Mühe, zu fragen, warum sie bleibt – die Schwellung ihres Bauchs ist Antwort genug. Für eine Null gibt es in Gore nur wenige Möglichkeiten, den Lebensunterhalt zu verdienen – es sei denn, man will sich in den Minen abrackern, und das ist kein Platz für eine schwangere Frau. Die Leute hier tun alles, um über die Runden zu kommen, selbst wenn das bedeutet, dass sie auf dem schmalen Grat zwischen einer sicheren und einer gefährlichen Existenz wandeln.

			»Danke für die Warnung«, flüstere ich und denke an den mysteriösen Hinweis, den Sereme anscheinend zu Beginn des Dae erhalten hat, als unsere aktuellen Pläne bereits in Gang gesetzt waren. Ich frage mich, ob der Tipp von Levvi kam – zu ängstlich, um sich die Hände schmutzig zu machen, auch wenn sie mit der Rebellengruppe Fíur du Ath und unseren zugegebenermaßen blutigen Aktionen sympathisiert.

			Verständlich.

			Es gibt keinen einfacheren Weg, unseren Tyrannen von einem König zu verärgern, als mit seinen Feinden zusammenzuarbeiten.

			Ein Runei tritt zu uns; er ist schlank, trägt ein weißes weites Gewand und hat das dunkle Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden. Er schaut mich hochnäsig an, aber mein Blick fällt auf den einzigen Knopf, der sein wallendes Gewand an Ort und Stelle hält. Auf dem runden Holz ist das Symbol eines Ätzstabs zu sehen – was bedeutet, dass er die Fähigkeit besitzt, einfache Runen zu ätzen.

			So anzüglich, wie er mich anstarrt, hatte ich eigentlich zwei oder drei Fähigkeiten erwartet – vielleicht eine besondere Gabe wie Blutbinden oder etwas anderes Spektakuläres. Zumindest hatte ich erwartet, dass sein Ätzknopf aus Silber oder Gold bestehen würde.

			Wie gern würde ich ihm das sagen.

			Stattdessen nehme ich den Verstärkerstab mit einem schüchternen Nicken entgegen und lege meine verschwitzten Handflächen um das hohle Metallstück, das mit Punkten und Wirbeln übersät ist, von denen ein Strahlen ausgeht.

			Erneut werfe ich einen schnellen Blick auf Tarik Relaken und beiße die Zähne zusammen, als ich zu dem Beobachter mit der Kapuze hinüberschaue, mit dem ich ganz sicher nicht gerechnet hatte. Unbehagen beschleicht mich.

			»Alles in Ordnung?«

			Nein.

			Eine Pergamentlerche flattert heran, reckt ihren Schnabel, faltet die Flügel ein und plumpst in meinen Schoß. »Ich habe noch nie vor einer so großen Menge gesungen«, murmle ich und stecke die Nachricht ein, um sie später zu lesen.

			»Das versteh ich«, sagt Levvi und schenkt mir ein beruhigendes Lächeln. »Aber sie sind meist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um uns zu bemerken.« Sie hebt ihre Fiedel und legt sich den Kinnhalter an den Hals. »Kennst du die ›Ballade vom gefallenen Mond‹?«

			Alle Wärme weicht aus meinem Gesicht, während sich eine Erinnerung wie ein Band durch meine Gedanken windet. Frei von Gefühlen. Von Schönheit.

			Von Schmerz.

			Der Geist von etwas, das ich kaum fassen kann, dessen Leichnam in meinem eisigen Unterbewusstsein verankert ist. Der Ort in mir, der so unermesslich groß ist wie die Ergor-Ebene, die ich einst allein durchwandert habe – befleckt vom Blut eines anderen, das an den Lumpen um meinen skelettartigen Körper klebte.

			»Ja«, krächze ich. »Dieses Lied kenne ich gut.«

			Levvi zieht ihren Bogen über die gespannten Saiten aus dem Schwanzhaar der prächtigen Moonplume-Drachen, das im Halbdunkel glänzt, und lässt den ersten Ton erklingen. Er ist so lang und tief, dass er fast greifbar wirkt. Die nächsten Töne spielt Levvi mit einer solchen Leidenschaft, als hätte sie die Melodie persönlich geschrieben. Als wären die schönen Worte der Fabel mit der Asche ihrer eigenen verborgenen Vergangenheit geschrieben worden.

			Ich hebe den Verstärker an meine verschleierten Lippen und hole tief Luft, wobei ich mein Gewicht etwas verlagere, damit der versteckte Dolch in meinem Mieder nicht gegen meine Rippen stößt. Dann schließe ich die Augen und stürze mich in die Melodie, wie ich mich einst ins Leben gestürzt habe – nur mit den Worten, die ich inzwischen auszusprechen gelernt habe, und gewappnet durch das Grauen, das ich seitdem erlebt habe.

			Flammendes Grauen.

			Unfassbares Grauen.

			Die Menge löst sich im Nichts auf, während ich von einem tintenschwarzen Sabersythe-Drachen singe, der in einen schwarzen Samthimmel fliegt, sich zusammenrollt und in der Dunkelheit stirbt, um nie wieder gesehen zu werden. Von einer schimmernden Moonplume, die sich neben den rußschwarzen Drachen schmiegt und seine Gestalt erhellt.

			Ihr Licht schenkt.

			Ich singe vom allmählichen Verblassen der Moonplume. Singe davon, wie ihr Glanz allmählich, mit jedem neuen Aurora-Aufgang, in die Sabersythe eindringt und deren Schuppen weiß färbt. Die Melodie wird immer düsterer und quälender, während ich davon singe, wie die Moonplume am Himmel ihren Halt verliert.

			Von ihrem Sturz.

			Von der Sabersythe, die sich an ihrem Platz zwischen den Sternen wieder entfaltete, voll geschenktem Leben und Licht, bis sie zurück in die Welt unter ihr flog und ihrer Freundin nachjagte. Davon, wie sie die tintenschwarzen, über den Schnee verstreuten Gesteinsbrocken zusammenkratzte und versuchte, sie wieder zusammenzusetzen.

			Von ihrem Scheitern.

			Als ich die Augen wieder öffne, wird mir vage bewusst, dass alle Augenpaare im Raum auf uns gerichtet sind und uns anstarren. Weit aufgerissen vor Gier oder feucht vor Empfindungen, die über geschminkte Wangen rinnen.

			Aber es ist der Mann im Umhang, der meine Aufmerksamkeit fesselt. Die obere Hälfte seines Gesichts liegt noch immer im Schatten seiner Kapuze verborgen, und dennoch durchdringt sein Blick den Raum und umklammert mich mit einem eisernen Griff, den ich nicht sprengen kann.

			Während weitere Worte über meine Lippen strömen, wird mir unmissverständlich bewusst, dass von diesem Mann – der mit der selbstbewussten Leichtigkeit eines Unberührbaren dasteht und alle anderen im Raum an Größe und Präsenz weit überragt – enorme Gefahr ausgeht.

			Die ernüchternde Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, und mein Blick wandert zu Tarik, der in seiner Nische sitzt und mich mit einem solch tödlichen Hunger betrachtet, dass mir klar wird: Ich werde diesen Ort nicht verlassen, ohne dass er mir folgt. Das perfekte Ergebnis.

			Bis auf …

			Erneut blicke ich zu meinem unbekannten Beobachter, in die Kapuzenschatten, die seine Identität verschleiern.

			Ich bin hierhergekommen, um ein Monster zu ködern, und habe gleich zwei angelockt.
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			Kapitel 2

			Es geht doch nichts über sieben Stunden ununterbrochenen Gesang – wenn man sich fühlen will, als hätte man eine Scheuerbürste aus Metall verschluckt und sie dann gleich wieder hochgewürgt.

			Ich ziehe an der Kette des Toilettenkastens und räuspere mich, um das Kratzen auf meinen Stimmbändern loszuwerden. Dann schließe ich die Toilettentür hinter mir, trete an eines der Waschbecken und seife mir die Hände ein, während ich mein Spiegelbild betrachte. Himmelblaue Augen starren mich an; die untere Hälfte meines Gesichts wird von einem dichten roten Schleier verhüllt. Er steht in krassem Gegensatz zu meiner schneeweißen Haut und verdeckt die Hälfte meiner langen pechschwarzen Locken mit einem dramatischen Schwung.

			»Du singst wie ein Schöpfer.«

			Ich sehe die Frau neben mir an, die sich die Hände abtrocknet, während sie ihr eigenes Spiegelbild studiert. Mit hocherhobenem Kinn dreht sie den Kopf hin und her und begutachtet ihr perfekt geschminktes Gesicht.

			»Danke.« Schätze ich.

			Es könnte aber auch eine Beleidigung sein. Wer weiß das schon bei diesen Leuten.

			Sie mustert mein geclipptes Ohr. »So eine Stimme … scheint für eine Null verschwendet zu sein«, sinniert sie, als wäre ich gar nicht da.

			Definitiv eine Beleidigung.

			»Ignos würde mir aus der Hand fressen, wenn meine Stimme einen solchen Tonumfang hätte.«

			Ich beiße mir so fest auf die Zunge, dass sie blutet, und mein Blick wandert zu der roten Perle an ihrem Ohr. Dann neige ich unterwürfig den Kopf. »Ja. Wirklich eine Verschwendung für jemanden, den die Schöpfer nicht für würdig hielten, ihre Lieder zu hören.«

			Die Frau summt vor sich hin und betrachtet erneut ihr Spiegelbild, während sie eine Haarsträhne zurechtrückt, offenbar bestätigt durch mein Nicken, meine Anerkennung ihrer vorbestimmten Überlegenheit, die sie erwartet hat.

			Als die Tür hinter ihr zufällt, rolle ich mit den Augen und trockne mir die Hände ab.

			Eines schönen Aurora-Zyklus werde ich gezwungen sein, mir so fest auf die Zunge zu beißen, dass ich die Spitze abtrenne – da bin ich mir ganz sicher. Es ist ein verdammtes Wunder, dass sie immer noch dran ist.

			Als ich aus der Toilette trete, entdecke ich einen Mann im Flur. Er lehnt an der Wand und versperrt den einzigen Ausgang – abgesehen vom Toilettenfenster im Raum hinter mir.

			Abrupt bleibe ich auf der Schwelle stehen und halte die Tür einen Spalt geöffnet. Mein Herz schlägt wie wild angesichts dieser … unerwarteten Entwicklung.

			Ich dachte, es würde länger dauern, ihn anzulocken. Und dass ich wenigstens in Ruhe pinkeln könnte, bevor es zur Sache geht.

			Tarik Relaken starrt in das Glas, das er umklammert. Bernsteinfarbene Flüssigkeit wirbelt darin herum, bis Rauch daraus aufsteigt. Rote Haarsträhnen hängen vor seinen Augen, orangefarbene Flammen sind in die kurz geschnittenen Seiten geschoren und umrahmen die Elementarperle, die wie ein Blutstropfen an seinem Ohrläppchen hängt.

			»Du hast eine sensationelle Stimme«, dröhnt er, den Blick noch immer in die Tiefen seines Drinks gesenkt. »Und die Farbe deines Kleids …« Er legt den Kopf schräg, und Flammen spiegeln sich in seinen dunkelbraunen Augen, die mich schon von Weitem versengen. »Außergewöhnlich.«

			Ich ziehe die Tür hinter mir zu und schließe mich mit dem Mann im Flur ein. Meine Gedanken überschlagen sich. Ich habe seine volle Aufmerksamkeit – jetzt muss ich ihn nur noch aus diesem Etablissement herausschaffen.

			Ich neige den Kopf zum Dank und will an ihm vorbeigehen, als er sich von der Wand abstößt und sich mir zuwendet.

			Und den Ausgang damit endgültig blockiert.

			»Bleib«, murmelt er und führt sein Glas an die Lippen. Er nimmt einen Schluck und säuselt ein schmieriges »Trink mit mir«.

			Mein Magen ballt sich zusammen.

			Sein Mund mag vielleicht vom Trinken sprechen, aber seine Augen sagen andere, viel hässlichere Dinge: Sie wollen mich Stück für Stück auseinandernehmen, bis nichts mehr für die Aasgeier übrig ist.

			Du bist wirklich ein Dreckskerl.

			»Mit so einer Stimme«, fährt er fort, wobei sein Blick wie ein öliger Pinsel über meinen Körper schweift und mir Gänsehaut bereitet, »ist dein Mund sicher ein verdammtes Vergnügen.«

			Eine Kugel aus eisiger Wut sammelt sich in meiner Brust, pulsiert mit ihrem eigenen brutalen Herzschlag und giert danach, die Sache jetzt und hier zu beenden.

			Sofort.

			Es wäre dumm, es nicht zu tun. Schließlich bettelt er förmlich darum.

			Ich werfe einen Blick auf den verschlossenen Ausgang. Auf den Riegel genau vor mir – nur drei große Schritte entfernt. Wenn es mir gelingt, an ihm vorbeizukommen und den Riegel vorzuschieben, kann ich dafür sorgen, dass niemand diese improvisierte Zusammenkunft unterbricht, bis die Tat vollbracht ist.

			»Verzeihen Sie, Sir, aber es ist ein weiter Weg nach Hause. Ich muss mich wirklich aufmachen, wenn ich vor dem Aurora-Aufgang noch etwas Schlaf bekommen will.«

			Ich bewege mich leicht nach rechts, um mich an ihm vorbeizuschieben …

			Seine Hand schlägt so hart gegen die Wand, dass die Flamme im Wandleuchter flackert und meine Füße verharren. »Ich bestehe darauf«, knurrt er, und seine Augen verhärten sich zu dunklen Feuersteinen, die etwas in mir innehalten lassen.

			Nachdenken lassen.

			Ich überlege, ob es sinnvoll ist, die Tür zu verriegeln. Ja, das wäre riskant. Aber um ehrlich zu sein, trage ich den Schleier genau aus diesem Grund – für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich gezwungen sein werde, mit einer abgetrennten Gliedmaße in der Tasche durch ein Hinterfenster zu fliehen. Damit mich später niemand festhalten kann, wenn er mir auf der Treppe begegnet, mir ins Gesicht sieht und mich als die Hauptverdächtige wiedererkennt, die Tarik Relaken – hand- und pulslos – in eine Toilettenkabine gestoßen hat.

			Egal.

			Meine Aufmerksamkeit konzentriert sich auf ihr Ziel, mein Körper macht sich bereit. Meine Fingerspitzen kribbeln erwartungsvoll, als ich nach dem Dolch greife, der in der versteckten Scheide in meinem Mieder steckt …

			Die Tür hinter Tarik schwingt auf, und ich fluche unterdrückt. Wir blicken beide über seine Schulter zu dem großen Mann mit der Kapuze, der mich den ganzen Schlummer über vom hinteren Ende des Raums aus beim Singen beobachtet hat – so unerschütterlich ruhig wie eine Statue.

			Der Flur ist plötzlich wie eine Ader, durch die zu viel heißes Blut pulsiert. Als hätte sich ein glühender Sturm zwischen die eng stehenden Wände gezwängt und den ganzen Sauerstoff aufgesaugt, sodass mir kaum noch Luft zum Atmen bleibt.

			Frustration und Wut brodeln und kämpfen in mir. Meine Hand rutscht von meinem Mieder und versinkt in den Falten meines Rocks, wo ich den Stoff mit der geballten Faust umklammern kann, ohne dass es auffällt.

			Wirklich ein unglücklicher Zeitpunkt, um pinkeln zu gehen – aber weniger unglücklich für ihn: Wäre er ein paar Sekunden später gekommen, hätte er eine Situation miterlebt, aus der er nicht mehr lebend herausgekommen wäre.

			Tarik räuspert sich, nimmt seine äußerst glückliche Hand von der Wand und dreht sich zur Seite, um mir Platz zu machen. Ehrlich gesagt, sollte er sie benutzen, um diesem Mann die Hand zu schütteln – schließlich hat er ihm gerade das Leben gerettet.

			Vorläufig.

			»Milady«, stößt Tarik hervor und zwingt sich ein aufdringliches Lächeln ab. »Habt einen von den Schöpfern gesegneten Schlummer.«

			Ich kämpfe gegen den Drang an, meine Augenbrauen bis zum Haaransatz hochzuziehen. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die die explosive Energie dieses mysteriösen Mannes spürt.

			Ich wünschte nur, er würde diese Energie woanders einsetzen.

			»Danke«, murmle ich, und meine Dolchhand zuckt, während ich an Tarik vorbei zum Ausgang gehe und dem Kapuzenmann, der die Tür aufhält, einen Blick zuwerfe. Aber seine Aufmerksamkeit gilt nicht mir, sondern einzig und allein Tarik.

			Seltsam.

			Seufzend schiebe ich mich durch die sich lichtende Menge, vorbei an Leuten, die in dunklen Ecken oder auf Tischen miteinander vögeln. Andere hocken zusammengesackt in niedrigen Sesseln, komatös, ihre Getränke immer noch in der erschlaffenden Hand. Einige wenige sind noch nüchtern genug, dass sie mich vorbeigehen sehen und mir zurufen, dass ich singen soll.

			Sing.

			Sing.

			Wenn sie wüssten, dass ich genau das vorhabe …

			Während in meiner Brust nur mühsam unterdrückte Gewaltfantasien toben, mache ich mich geradewegs auf den Weg zum Ausgang, denn ich bin mir sicher, dass Tarik mir mit seinem eigenen mühsam unterdrückten Verlangen auf dem Fuße folgen wird. Vermutlich bleiben mir nur ein paar Sekunden, während sich der Kapuzenmann auf der Toilette erleichtert. Nur ein paar Sekunden, um Tarik ohne den zeitraubenden Begleiter, den ich nicht einkalkuliert habe, hier herauszuschaffen.

			Mein ohnehin enger Zeitplan wird dadurch noch enger.

			»Kemori, warte!«

			Ich brauche zwei Schritte, bis mir klar wird, dass jemand meinen Namen ruft.

			Mist.

			Ich bleibe stehen und unterdrücke einen Fluch, bevor ich einen Blick über die Schulter werfe.

			Levvi packt gerade ihr Instrument in den Koffer, den sie auf unseren Hockern aufgeklappt hat, und schiebt sich die Haare hinters Ohr, während sie mich ansieht. Das verwischte Make-up unter ihren Augen verrät, wie lange wir ohne Pausen oder Erfrischungen gesungen und gespielt haben.

			»Hier.« Sie wedelt mit einem kleinen Beutel. »Unsere Gage.«

			Ah.

			Sie steigt vom Podium und kommt auf mich zu. »Ich glaube, der ansässige Runei hat etwas abgezweigt«, sagt sie mit einem Augenrollen und hält mir den Beutel entgegen. »Aber es sollte für ein paar herzhafte Mahlzeiten reichen.«

			Mein Blick wandert zwischen ihrem geclippten Ohr, ihrem prallen Bauch und dem, was von der schwindenden Menge übrig geblieben ist, hin und her. Dann strecke ich den Arm aus, lege meine Hand um ihre und zwinge sie, den Griff um den Beutel zu schließen. »Behalte ihn. Und danke, dass du mit mir gespielt hast. Es war etwas ganz Besonderes.«

			Eine Falte bildet sich zwischen ihren Brauen.

			Ich wende mich ab und bin drei Schritte näher an der Treppe, als ihre Stimme mich einholt: »Lass mich dich nach Hause begleiten!«

			Mein Herz sackt mir in den Magen.

			»Mein Freund wartet draußen auf mich«, fährt sie fort. »Er ist ein freundlicher, fleißiger Mann, der noch niemandem etwas zuleide getan hat. Er kann auch dich begleiten.«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und bemerke die tiefe Besorgnis in ihren hübschen grünen Augen. »Danke, aber das ist nicht nötig. Mein Zuhause ist so nah, dass ich schon schlafen werde, wenn du noch die Schnallen deines Koffers zuziehst.«

			Eine Lüge.

			Mein Zuhause liegt ganz am anderen Ende des Grabens. Wenn ich so weitermache, kann ich froh sein, wenn ich es bis zum Aurora-Aufgang erreiche – denn ich habe nicht vor, in diese Richtung zu gehen, sobald ich es endlich nach draußen geschafft habe.

			Ich bin dem Ausgang weitere zwei Schritte näher, als sich ihre Hand auf meinen Arm legt und mich festhält, obwohl meine Nerven in vollem Galopp voranpreschen.

			Levvi schiebt sich vor mich.

			Mit bleichem Gesicht blickt sie sich in unserer dämmrigen Umgebung um und rückt dann dicht an mich heran. »Ich habe gesehen, wie Tarik dich beobachtet hat, Kemori. Ich fürchte um deine Sicherheit. Diese Zeit des Schlummers ist nicht gut für Leute wie uns. Bitte, lass uns dich nach Hause begleiten …«

			Der entschlossene Ton in ihrer Stimme dämpft meine aufkeimende Frustration.

			Sie wird mir immer sympathischer.

			Ich hasse es, wenn Leute mir sympathisch werden.

			Ich schaue mich rasch um. Dann greife ich in die linke Tasche meines Kleids, zertrenne die Sicherheitsnaht mit dem Fingernagel, krame in der verborgenen Tasche herum und hole eine kleine Glaskugel hervor. Die Kugel ist durchsichtig – bis auf die Darstellung eines mythischen Elding-Vogels, der aus einem flammenden Ei schlüpft, gefangen in der Tiefe der Kugel.

			»Mach dir um mich keine Sorgen«, flüstere ich und nehme ihre Hand.

			Stirnrunzelnd schaut sie nach unten, und ich lockere meinen Griff gerade so weit, dass sie einen Blick auf den zwischen unseren Handflächen gepressten Schatz erhaschen kann. Als ihr langsam die Erkenntnis kommt, werden ihre Augen groß.

			»O-oh«, sagt sie, und das Wort kommt zittrig, wie in Bruchstücken aus ihrem Mund. Als ob irgendetwas in ihrem Innern gerade zerfallen wäre. »T-Tarik?«

			Ich nicke und stecke die Kugel ein, mit der sie besser nicht erwischt werden sollte.

			Sie holt tief Luft, aber es gelingt ihr nicht, sie in Worte zu verwandeln. Stattdessen atmet sie zitternd aus und starrt wie gebannt auf ihre Hände, die jetzt die Wölbung ihres Bauchs umklammern. Ein Anblick, der etwas Seltsames mit meinem Herzen macht. Es fühlt sich an, als würde es platzen – und das ist kein gutes Gefühl.

			Ich muss hier raus.

			»Pass auf dich auf«, flüstere ich und will mich gerade abwenden, als sie erneut meinen Arm ergreift. Mit vor Rührung glasigen Augen hält sie mir ein gefaltetes Pergament entgegen.

			»Was ist das?«

			»Meine … äh, wie du mich erreichst. Für den Fall, dass du mal wieder gemeinsam auftreten willst«, flüstert sie und zwingt ihre Lippen zu einem Lächeln, das eher traurig als glücklich wirkt. Als wüsste sie bereits, dass ich mich nicht bei ihr melden werde.

			Dass wir uns nie wiedersehen werden.

			Ich nehme das Pergament trotzdem entgegen und neige dankbar den Kopf, als Tarik aus der Toilette kommt und mich sieht.

			Da bist du ja.

			Ich wirbele zur Treppe herum und verlasse eilig die Hungrige Höhle.

			In einem anderen Leben hätte ich mich vielleicht mit Levvi angefreundet. Aber …

			So viele Aber.

			Ich erinnere mich an jemanden, den ich einmal kannte. Jemand anderes mit einem sorglosen Lächeln und einem warmen Blick. Eine Frau, die jetzt nur noch eine blasse Erinnerung ist und mir keinen Stich mehr ins Herz versetzt. Nicht nachdem ich all diese schweren, schmerzhaften Empfindungen an einen Stein gebunden habe, der nun auf dem Grund meines eisigen inneren Sees verankert ist.

			Freundschaft ist etwas, das ich mit Macht zu vermeiden versuche. Und zwar meistens erfolgreich. Je mehr man jemanden mag, desto zerbrechlicher erscheint alles.

			Es ist einfacher, das alles zu …

			... vergessen.
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			Kapitel 3

			Es schneit – dicke Flocken, die sich in meinen Federwimpern verfangen und das Pflaster bestäuben. Der Schnee knirscht unter meinen Stiefeln, während ich den tristen Graben entlanggehe, der zu dieser späten Stunde fast völlig ausgestorben ist.

			Die beiden Hälften der gewaltigen Steinmauer ragen rechts und links neben mir auf und verlaufen parallel von Ost nach West, so weit das Auge reicht. Sie wirken wie zwei gigantische Bücherregale, und die Straße zwischen ihnen ist breit genug, dass Karren darauf nebeneinander herfahren können.

			Die Mauer legt sich wie ein Gürtel um den dicken Bauch der Welt und ist nur in dicht besiedelten Abschnitten, wie hier in Gore, zweigeteilt. Tief genug eingeschnitten, damit sich die Leute in dieser langen Senke sicher fühlen – weit weg von der unmittelbaren Bedrohung durch Raubtiere.

			Was ganz und gar nicht der Fall ist.

			Hier unten, auf dem geschützten Graben, gibt es genauso viele Raubtiere, wenn nicht noch mehr. Sie sind nur gut getarnt.

			Eine silberne Saumotte löst sich aus einem Schwarm, der über mir kreist, und flattert so nah an mir vorbei, dass ihre pelzigen Flügel mich mit einem Sprühnebel aus leuchtendem Puder einhüllen.

			Ich lächle.

			Ich mag diese Zeit des Schlummers, in der es ist, als gäbe es nur mich, die Saumotten und die bonbonrosa Wolken. Auch wenn es nicht stimmt.

			Auch wenn mir ein Monster auf den Fersen ist.

			Obwohl Tarik seine Schritte perfekt auf meine abstimmt und seine Füße so leise aufsetzt, dass ihr Geräusch beinahe im Rieseln der Schneeflocken untergeht, spüre ich seine Anwesenheit wie einen bedrohlichen Schatten, der mich zu verschlingen droht.

			Eigentlich sollte ich ängstlich sein. Nervös. Vielleicht sogar ein wenig traurig über das, was ich tun werde.

			Überleben ist ein seltsames Gefühl. Manche empfinden es wie ein Flüstern, andere wie einen Schrei. Ich fühle mich wie ein verbranntes Skelett aus flammengeschmiedeter Wut. Ein Skelett, das mich aufrecht hält, das mich vorwärtstreibt.

			In meiner Brust gibt es nicht mehr viel, das sich weich und nachgiebig anfühlt – alles ist hart und feindselig, unempfindlich gegen so etwas wie Mitgefühl für Tarik Relaken und seinesgleichen. Selbst wenn er nur ein Haufen Mist auf dem Bürgersteig wäre, würde ich mir noch die Mühe machen, auf ihm herumzutrampeln.

			Vielleicht macht mich das ja auch zu einem Monster.

			Ich schiebe den Gedanken beiseite, während ich eine Treppe auf der Innenseite der Südhälfte der Mauer hinaufsteige, im Zickzack die Ebenen hinauf, vorbei an Türen, die während des Schlummers geschlossen sind. Ich gehe weiter, bis die Mauer nur noch eine Mauer ist – ohne in die Seite gehauene Behausungen.

			Die Leute mögen es nicht, so nah an den Wolken zu leben, denn so weit oben fühlt sich die Luft an wie … geliehen. Als gehöre sie nicht uns.

			Als gehöre sie den Drachen.

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und ich wende mich in Richtung Süden, hinein in einen langen Windkanal, der den Blick auf die Welt jenseits der Mauer freigibt – vollgepackt mit Wolken, die so nah sind, dass ich fast die Hand ausstrecken könnte, um ihre schweren Rundungen zu berühren.

			Als ich nur noch wenige Schritte von einem tödlichen Sturz in die Tiefe entfernt bin, greife ich in meine Tasche und ziehe meinen Eisenring ab – wodurch ich mich einer Flut von Liedern aussetze, die mein Gehirn zu feinem Schlamm zu zermahlen drohen.

			Verdammtes … Chaos.

			Die Sehnen in meinem Nacken dehnen sich, die Adern in meinen Schläfen pulsieren von zu viel rauschendem Blut und Gesang.

			Ich stimme meinen Geist auf die höchste Frequenz ein, als würde ich die Saite einer Fiedel spannen, und verschließe dann meine Gedanken wie mit einem Filter, um Clodes manische Melodie zu isolieren, die sie mit der ganzen Gewalt ihrer wogenden Lunge hervorstößt. Die Göttin der Luft erzeugt einen heulenden Wirbel, der meinen Schleier flattern lässt und ein schiefes Grinsen auf mein Gesicht zaubert.

			Sie will spielen.

			Genau wie ich.

			Die Haare in meinem Nacken richten sich auf, Tariks Schritte kommen näher …

			Immer näher.

			Komm schon, du schleimiger Mistkerl. Greif mich an …

			Seine Hand krallt sich in meinen Nacken, und er presst mich mit dem Gesicht gegen die Mauer, wobei er sein Gewicht einsetzt, um mich festzunageln.

			Als ich sein Gewicht spüre, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Die lähmende Macht eines Mannes, der entschlossen ist, sich zu nehmen, was er will.

			Ich täusche ein Wimmern vor. Einen Anflug von Verzweiflung.

			»Sch, sch, sch«, krächzt er an meinem Ohr – was mir das Blut in den Adern gerinnen lässt. »Sei eine gute kleine Null.«

			Wut explodiert in meinem Bauch. Er hat das so vielen anderen angetan. So viele wurden von seiner gefräßigen Gier verschlungen, als wären sie nichts weiter als ein Snack.

			Nie wieder.

			Ich hebe meinen Stiefel und beiße auf die Metallkappe, die meinen hinteren Backenzahn krönt. Mit einem Klick schiebt sich ein Eisenspieß aus meiner Ferse. »Glei te ah no veirie«, psalmodiere ich flüsternd, spucke die Worte aus wie einen erstickten Schmerz.

			Der Sprechgesang überredet Clode, Tarik fast jeden Hauch von Luft aus der Lunge zu saugen.

			Sie kichert.

			Als sich seine Organe zusammenziehen, bringt Tarik ein ersticktes Keuchen hervor, und ich stoße den Annullierungsstift durch die Oberseite seines Stiefels. Dann beiße ich ein zweites Mal auf die Kappe und jage den Stift so tief zwischen Tariks Fußknochen und Sehnen, dass er ihn nur dann loswerden könnte, wenn er sich seinen eigenen Knöchel durchhackt und den Fuß abtrennt.

			Eine Vorsichtsmaßnahme.

			Ich bezweifle, dass Clode ihren Griff um seine Lunge lockern wird, aber ich werde verdammt noch mal nicht zulassen, dass er Ignos mit ein paar flammenden Worten auf mich hetzt. Der Gott des Feuers liebt Festessen, und ich würde lieber lebendig gehäutet werden, als ihn an mir nagen zu lassen.

			Ein weiteres Mal.

			Tariks Griff lockert sich, und er stolpert humpelnd zurück. Seine Stiefel schrammen über den Schnee, während ich mein Gewand glatt streiche und mich aufrichte. »Tarik fucking Relaken«, murmle ich und ziehe die mit Runen versehene Drachenschuppenklinge aus dem Geheimfach meines Mieders. Sie ist scharf genug, um durch Knochen zu schneiden wie ein Messer durch Butter.

			Dann wende ich mich ihm ganz zu, den Kopf schräg gelegt, und schaue direkt in seine großen blutunterlaufenen Augen – während meine Fingerspitzen vor Vorfreude kribbeln. »Hast du einen von den Schöpfern gesegneten Schlummer?«

			Seine Augen quellen hervor, dann verengen sie sich und starren auf die Klinge, die ich in den Fingern herumwirbele. Tarik verliert den Halt, greift sich verzweifelt an die Kehle und taumelt mit offenem Mund gegen die gegenüberliegende Tunnelwand.

			Schätze, das ist ein Nein.

			Sein Brustkorb zuckt. Mühevoll pfeift sein Atem durch die Luftröhre und hilft ihm, seine eingefallene Lunge mit Luft zu füllen. Gerade genug, um ihn am Leben zu erhalten, bis er meine gut vorbereitete Rede gehört hat.

			Einmal habe ich beobachtet, wie jemand eine Angel in einem eisigen See auswarf und einen langen, sich windenden Eahl an die Oberfläche holte. Der Fisch zappelte im Schnee, und seine schillernden Schuppen glitzerten, während sein Maul unaufhörlich nach Luft schnappte, bis er schließlich ganz still dalag.

			Dieses Spiel hier erinnert mich immer an diesen Augenblick – nur dass mir der Eahl leidgetan tat.

			Ich empfinde nichts für Tarik außer dem unbändigen Wunsch, ihm die Kehle aufzuschlitzen, bevor er noch mehr Leben ruiniert. Aber so weit sind wir noch nicht.

			Zuerst muss er leiden.

			Ich bewege mich auf ihn zu, während mein Blick zwischen seinen Händen hin und her wandert und versucht, sich für eine von beiden zu entscheiden. Schwierig – sie sind sich so ähnlich.

			»Eine der anderen Elding-Klingen hätte dich vermutlich auf die sanfte Art in den Tod geführt«, murmle ich und entscheide mich für die rechte Hand. Ich packe sie, zerre daran und ziehe meine Klinge so schnell über sein Handgelenk, dass er gar nicht merkt, was geschieht – bis ich ihm das abgetrennte Glied entgegenhalte. »Wahrscheinlich hätten sie das hier erst nach deinem Tod getan.«

			Zu Tariks Pech besitze ich eine besondere Quelle der Wut, die ich speziell für Leute wie ihn reserviere.

			Er starrt mich an, fasst sich an den Hals, als wäre seine Hand noch da, während Blut hervorspritzt. Sein Mund ist so weit aufgerissen, dass ich seine Mandeln sehen kann.

			»Vielleicht sollte ich das erklären«, sage ich und hole einen Wachstuchbeutel aus der Tasche, stecke meine neu geerntete Hand hinein und ziehe die Kordel fest zu. »Ich habe mich in der Unterstadt herumgetrieben und bin auf dein kleines Geschäft gestoßen.«

			Klein ist eine Untertreibung. Sein weitläufiges Etablissement ist so groß wie eine Stadt, ausgestattet mit einer amphitheatergroßen Kampfgrube, Schlafsuiten für diejenigen, die kein einziges Duell verpassen wollen, und Zellen voll mit eingesperrten Kindern. Nullen, die er von der Mauer gepflückt oder verzweifelten Eltern abgekauft hat, die nicht genug Geld hatten, um sie zu ernähren – in der Hoffnung, dass sie ihren Sprösslingen damit die Chance auf ein besseres Leben geben würden.

			Die Chance, sich ein Leben zu erkämpfen.

			Keines der Kinder sah unterernährt aus, aber es gibt viele Möglichkeiten, eine Seele auszuhungern.

			»Ich habe versucht, deine Gefangenen zu befreien, von denen einige – wie ich hinzufügen möchte – dringend einen Heiler brauchten, um ihre kleinen gebrochenen Körper zu heilen.« Ich winke ihm mit dem schweren Wachstuchbeutel zu und zucke die Schultern. »Aber stell dir meine Enttäuschung vor, als ich entdeckt habe, dass ich deinen Handabdruck benötige, um ihre Zellen zu öffnen.«

			An seinem panischen Blick erkenne ich, dass er sich das nicht deutlich genug vorstellt. Dass er zu sehr mit sich selbst beschäftigt ist.

			Ich werfe den Beutel auf einen zusammengewehten Haufen Schnee, während er mit der verbleibenden Hand in seiner Tasche herumfummelt und eine Klinge herauszieht. Mühelos entreiße ich sie seinem lächerlichen Griff und schnalze missbilligend mit der Zunge, bevor ich sie ihm in den Oberschenkel ramme.

			»Nicht dass ich zu diesem Zeitpunkt gewusst hätte, wer du bist«, murmle ich und beobachte, wie er zittert und zuckt.

			Und genieße es förmlich.

			Sein Gesicht ist noch roter als sein Gewand, mit hervortretenden Adern an den Schläfen und in seinem Nacken, als ich seine blutrote Tunika aufschneide, seine Brust entblöße und dann seine andere Hand packe, die nicht aufhören will, nach mir zu greifen. Ich hebe sie hoch, presse sie gegen die Mauer und spieße sie dort mit meiner Klinge fest, damit ich mich auf meine Aufgabe konzentrieren kann.

			Erneut verkrampft sich sein gesamter Körper, und etwas Feuchtes rinnt seine Hosenbeine hinunter.

			»Weißt du, was das Komische ist? Am nächsten Dae hat deine Gebundene einen Weg gefunden, uns zu kontaktieren. Du weißt natürlich, wer wir sind. Die Fíur du Ath.«

			Aus der Asche.

			Seine Gesichtszüge verzerren sich.

			Ich hebe meinen Rock und ziehe eine weitere Klinge aus dem Schaft meines Stiefels. »Sie ist schön, deine Gebundene. Wirklich umwerfend. Ich würde den gesamten Inhalt meiner Schatulle darauf verwetten, dass du sie ebenfalls gekauft hast – in der Hoffnung, dass die braune Perle in ihrem Ohr dir mächtige Nachkommen garantiert.«

			Weitere würgende Zuckungen – sein keuchender Brustkorb ist rot vom Blut. Es entgeht mir nicht, dass er jetzt von Kopf bis Fuß in der Farbe vor mir steht, die er so sehr liebt.

			Die Farbe, mit der er prahlt.

			Mit schräg gelegtem Kopf studiere ich mein karmesinrotes Gemälde und ziehe die Spitze meiner Klinge quer über seine Brust. Dann erhöhe ich den Druck ein wenig und mache mich daran, grobe Buchstaben in seine Haut zu schlitzen.

			»Sie hat uns erzählt, dass du ihr schreckliche Dinge angetan hast. Und anderen ebenfalls«, sage ich, während ich ihn weiter aufschlitze.

			Schlitz.

			Schlitz.

			»Allen, die du in deine dreckigen Finger bekommst.«

			V.

			Vergewaltiger.

			Aus dem Buchstaben quillt mehr von seiner bevorzugten Farbe hervor, während er sich windet und den Mund zu einem stummen Schrei weit aufreißt.

			Göttliche gesegnete Stille. In solchen Momenten könnte ich Clode küssen.

			»Sie erwähnte auch, dass du deinen Null-Sohn zwar nicht dazu zwingst, in deiner berühmten Arena in der Unterstadt zu kämpfen, aber dass du Ignos regelmäßig dazu aufforderst, ihn mit Flammen zu überziehen, weil er eine so große Enttäuschung für deinen Stammbaum ist.«

			Die Worte pressen sich durch meine zusammengebissenen Zähne, und die immense eisige Präsenz in mir verändert sich.

			Brodelt.

			Ich schlitze ein K. Dann ein S.

			Kinderschänder.

			Eigentlich bin ich versucht, ihm das ganze Alphabet in die Haut zu ritzen, aber die Zeit drängt. Stattdessen bekommt er noch drei weitere Buchstaben:

			S-A-U. 

			Selbsterklärend.

			Der Wind wird zu einem reißenden Strom, der um die Ecken pfeift und meinen Schleier lüftet.

			Mich entblößt.

			Aber ich mache mir nicht die Mühe, mich zu bedecken, und frage mich, ob ihm meine Stimme immer noch gefällt. Und die Farbe meines Kleids.

			Ob er bereut, dass er mir gefolgt ist und versucht hat, mich an der Mauer zu vergewaltigen.

			Sein Brustkorb zuckt zur manischen Melodie von Clodes wirbelndem Kichern. Er hängt praktisch an seiner an die Mauer genagelten Hand, während sich sein kostbarer Atem pfeifend durch seine Kehle presst.

			»Ignos hat angefangen, zu deiner Tochter zu sprechen, wusstest du das?«

			Sein Gesicht verzerrt sich und zeigt tiefe Falten der Qual, während sich seine Stiefel in den blutgetränkten Schnee bohren.

			»Sie wurde während des Schlummers aus der Stadt gebracht, zusammen mit dem Rest deiner Familie – aber nicht, bevor deine Gebundene uns alles erzählt hat, was wir brauchen, um dein beschissenes Geschäft auszulöschen und die Kinder zu befreien.«

			Und sie an einen sicheren Ort zu bringen, wo sie wieder lernen können, Kinder zu sein.

			Ich wiederhole Clodes erstickenden Gesang, und sie rauscht mit unersättlicher Geschwindigkeit um mich herum und verwandelt mein Haar in ein pechschwarzes Chaos, während Tariks Gesicht blau anläuft.

			Dann violett.

			»Wie ist es, zur Null erklärt zu werden, Tarik?«

			Er starrt auf mein Ohrläppchen, wo eine durchsichtige Perle sitzen sollte – als Symbol für meine Fähigkeit, Clodes ständig wechselnden, hemmungslosen Gesang zu hören. Doch so wie ich es sehe, würde das nur dazu dienen, mich als Bedrohung für die militante Gesellschaft von Fade kenntlich zu machen.

			Scheiß auf ihr System.

			»Wie ist es, wenn man unter jemandem leidet, der ›unter‹ einem steht?«

			Während er sich noch immer mit seinem verstümmelten Arm an der Kehle herumfuhrwerkt, formt sein Mund ein einziges Wort:

			Gnade.

			Eine alles zerfressende Wut fährt mir glühend die Wirbelsäule hinauf, leckt an meinen Rippen und labt sich an meinem kalten schwarzen Herzen.

			Ich frage mich, wie oft die Kinder, die in seiner Todesgrube kämpften, ihn genau darum angefleht haben. Wie oft sein Sohn das Wort hervorgestoßen und zu dem Mann aufgeschaut hat, der sich um ihn kümmern sollte.

			Ihn beschützen sollte.

			Ich frage mich, wie oft die Hoffnung in seiner kleinen Brust erlosch, bevor er seine Mah anflehte, sich an uns zu wenden. Um sich von Tariks unsichtbaren Fesseln zu befreien.

			Zu viele Male.

			»Deine Familie lässt schön grüßen«, höhne ich. Dann bringe ich es zu Ende.
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			Kapitel 4

			Tariks Blut spritzt über den Schnee.

			Ich greife in meine Tasche und streife mir den Ring über den Finger. Der Lärm, der gegen meine Trommelfelle hämmert, verschwindet, und zurück bleiben nur die ganz gewöhnlichen Geräusche der Göttin der Luft, die um Mauerecken heult – ohne Clodes manisches Lachen und ihren kreischenden Gesang.

			Ich dehne meinen Nacken von einer Seite zur anderen und rolle die Schultern – zutiefst dankbar für die dämpfenden Eigenschaften von Eisen. Mit einiger Konzentration kann ich Clode auch eigenständig aus meinem Kopf verbannen, aber es kostet mich Mühe, und meine Wachsamkeit lässt nach, während ich schlafe. Clode ist wirklich toll – aber nicht, wenn sie mich mitten im Schlummer mit ihrem Gekreisch wach rüttelt. Und sie ist schmerzhaft laut. Zum Finger-in-die-Ohren-Stecken laut, obwohl ich das natürlich nicht wagen würde.

			Ich will sie wirklich nicht von ihrer schlechten Seite kennenlernen.

			Es heißt, je lauter man die Elementargesänge hört, desto stärker ist die Verbindung und desto mehr Macht kann man aus dem Erlernen dieser Sprache und dem Aussprechen der Worte gewinnen. Segen und Fluch zugleich, was die wilde Göttin der Luft angeht. Denn ihr Kreischen kann scharf genug sein, um jemandem die Haut aufzuschlitzen. Und es gibt nichts Schlimmeres als das Gefühl, dass das eigene Gehirn in kleine Stücke filetiert wird.

			Ich rücke meinen Schleier zurecht und verberge die untere Hälfte meines Gesichts. Dann gehe ich zum Eingang des Windtunnels und spähe hinaus, schaue zu beiden Seiten den schmalen Pfad hinunter, der wie eine Furche in die Mauer geschnitten ist. Ich vergewissere mich, dass mein Beobachter mit der Kapuze nicht aufgetaucht ist, um Fang dir eine Eisenklinge zwischen den Rippen ein zu spielen.

			Als ich weder ihn noch sonst jemanden entdecke, trete ich ein paar Schritte vor und blicke hinunter zum Graben tief unter mir. Schneewirbel spielen mit ganzen Wolken leuchtender Saumotten, aber ansonsten nehme ich keine anderen Bewegungen wahr, und auch auf der Treppe unter mir sehe ich niemanden. Nicht mal auf der Treppe darunter.

			Dann blicke ich über den massiven Graben zur parallel verlaufenden nördlichen Seite der Mauer. Auch dort entdecke ich niemanden – ebenso wenig wie auf den nahe gelegenen Himmelsbrücken, die beide Hälften verbinden.

			Eine angenehme Überraschung.

			Ich trete von der Kante zurück und drehe mich um. Meine Schritte hallen von den Steinen wider, während ich zu Tariks Leiche zurückkehre, die immer noch an seiner an der Mauer aufgespießten Hand hängt. Sein Kopf baumelt zur Seite. Ich ziehe meine Klinge aus dem Stein, und sein Körper fällt in eine dampfende rote Pfütze.

			Als ich mein Gewand betrachte, schnalze ich verärgert mit der Zunge über die Blutspritzer, die den Stoff an einigen Stellen verdunkeln. Dabei hatte ich gehofft, dass ich es diesmal ohne Flecken hinbekommen würde. Immer das Gleiche.

			Ich werde es nie schaffen.

			Rasch knöpfe ich den Überwurf meines Rocks auf, reiße die oberste Schicht meines Mieders herunter und lasse die verdreckten Stofffetzen zu Boden fallen – wodurch eine perfekte Kopie dieser Kleidungsstücke zum Vorschein kommt. Dann rolle ich die blutbespritzten Stoffstücke zu einem Knäuel zusammen und werfe sie in einen Müllschacht, der in die Mauer eingelassen ist – einer von vielen Schächten, die quer über die ganze Stadt verteilt sind. Sie reichen über den Erdboden hinaus in die Tiefe, mehrere Ebenen an der Unterstadt vorbei, und münden in der Höhle eines ausgewachsenen Samt-Troggs, der sich von Gores Abfällen ernährt.

			Den Kopf schräg gelegt, prüfe ich den Abstand zwischen Tarik und der Müllrutsche und beschließe, dass die Öffnung wahrscheinlich ein bisschen zu hoch für mich ist, um ihn dort hineinzuhieven. Am besten schiebe ich ihn einfach durch das Loch in der Mauer – als Futter für die vielen Raubtiere, die in Shade umherstreifen.

			Seufzend betrachte ich seinen schlaffen Körper und stelle mir eine Welt ohne diejenigen vor, die gern glänzende Dinge verschlingen und sie dann zerbrochen wieder ausscheiden. »Wäre das nicht toll«, murmle ich und hocke mich hin, um meine Klingen an seiner Hose abzuwischen, bevor ich sie wegstecke.

			Wäre das nicht toll.

			Ich schüttle den Kopf, packe Tarik an den Knöcheln und zerre sein Gewicht mit der ganzen Kraft meiner brennenden Oberschenkel vorwärts – dankbar, dass wir es bis hier hinauf geschafft haben, bevor er mich angegriffen hat. Während ich ihn in Richtung Abgrund schleife, fegt der Wind plötzlich so heftig durch den Tunnel, als wolle er die Leiche anschieben, und ich muss grinsen.

			Clode ist so ein verrücktes, boshaftes Miststück.

			Man muss sie einfach lieben.

			Ich manövriere Tarik so nah an die Kante, dass sein Arm ins Leere baumelt, dann wische ich meine Hände an seiner Tunika ab, hocke mich hinter ihn und stoße ihn mit aller Kraft in die Tiefe – wobei ich mich an den Steinen abfange, als er meinem Griff entgleitet. Vorsichtig beuge ich mich vor und beobachte, wie er auf den felsigen zerklüfteten Sockel der Mauer weit unten stürzt … 

			Dabei wird er von einer Felsnadel aufgespießt, und ich wünsche mir, ich hätte ihn am Leben gelassen, damit er das erleben kann.

			Verdammt!

			Eine verpasste Gelegenheit.

			Rasch richte ich mich auf, kratze mit der Kante meines Stiefels den blutigen Schnee zusammen und trete ihn über den Rand.

			Dann greife ich nach dem Beutel mit Tariks Hand und schlendere durch den Windtunnel. Kurz vor dem Ausgang bleibt mein Blick an einem Stück Pergament hängen, das an der Wand klebt.

			Ich trete näher, die Augen auf die Aufschrift gerichtet.
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			Kinder stehlen?

			Ihre Gaben für unsere eigenen politischen Zwecke missbrauchen?

			»Was für ein Haufen Flitterdreck.«

			Also bedroht die Krone nicht länger diejenigen, die uns helfen, sondern lockt sie mit einem großzügigen Angebot, das kaum jemand abschlagen kann. Und das besonders interessant ist für alle Obdachlosen, die in den Minen arbeiten und mit ein paar Beuteln Blutstein pro Phase auskommen müssen.

			Das ändert die Lage …

			Knurrend reiße ich das blödsinnige Pergament von der Wand, knülle es zusammen und will gerade um die Ecke schleichen, als ich gegen etwas Hartes pralle. Kräftige Finger legen sich um mein Handgelenk und halten mich fest. Genau um das Handgelenk mit der Hand, die sich gerade um das zusammengeknüllte Stück Pergament krallt. Das Pergament, auf dem eine saftige Belohnung ausgelobt wird für, na ja …

			Mich.

			Ich schaue gerade noch rechtzeitig auf, um mitzuerleben, wie ein Windstoß die Kapuze des geheimnisvollen Mannes aus der Hungrigen Höhle zurückschiebt.

			Mein Herz sackt in Richtung Magen, und mir stockt der Atem. Zum ersten Mal, seit Fallon mir das Sprechen beigebracht hat, fehlen mir die Worte.

			Sein Gesicht ist markant, rau … und wild und wunderschön. Meine Lunge saugt seinen Duft tief ein, so intensiv und betäubend wie geschmolzener Stein mit einem Sahnehäubchen.

			Ich halte den Atem an, betrachte ihn und bewundere sein schwarzes Haar, das ihm knapp über die Schultern reicht und halb aus seinem Gesicht gestrichen ist. Ein paar lose Strähnen werfen einen Schatten auf seine Züge, sind aber nicht in der Lage, seinen Blick zu mildern: Die stechenden Augen haben die satte, wie geschmolzen wirkende Farbe von angesengtem Holz.

			Er hat dichte Augenbrauen, und die untere Hälfte seines Gesichts wird von einem dunklen Bart beschattet, der seiner ohnehin schon robusten Erscheinung zusätzliche Derbheit verleiht – so als gehöre er zu einem der legendären Kriegerclans, die vor Millionen Phasen in den Boltanischen Ebenen heimisch wurden, mit ihren Äxten und ihrem blutrünstigen Gebrüll.

			Sein Blick wendet sich von mir ab, schweift über unsere Umgebung und sondiert jede schattige Vertiefung. Ich bemerke, dass die scharfe Spitze seines rechten Ohrs von einer kleinen schwarzen Kreole durchbohrt ist, die einen Teil der Ohrmuschel umschließt, aber er trägt keine Perlen.

			Er gibt sich also als Null aus, ohne den Clip – aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen der Elementargesänge hören kann. Vor allem angesichts der immensen Energie, die von ihm ausgeht und sich gegen mich presst. Die mir das Gefühl gibt, dass er viel größer ist als der Raum, den er gerade einnimmt. Dabei ist das schon eine ganze Menge – er ist anderthalb Köpfe größer als ich, und seine breite Brust und die Schultern erinnern mich an einen Sabersythe. Ein kräftiger, muskulöser Körperbau, wie man ihn oft bei den Leuten aus Burn findet – dem heißen, immer sonnigen nördlichen Königreich.

			Sein prüfender Blick zuckt wieder zu mir zurück, und es fühlt sich an wie ein schneller Tritt in die Rippen, der mir die Luft aus der Lunge presst.

			Atemberaubend.

			Er sieht mich an, als hätte ich gerade einen toten Elementar über die Mauer gestoßen. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Schließlich bin ich mir sicher, dass niemand sonst in der Nähe war …

			Die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertieft sich. »Alles in Ordnung?«

			Seine dunkle Stimme kratzt über mein Herz wie ein Feuerstein, der über einen Schleifstein gezogen wird, und hinterlässt eine Spur Funken, die auf eigenartige Weise durch meinen eisigen Blutkreislauf knistern.

			Ob alles … in Ordnung ist?

			Ich runzle ebenfalls die Stirn. »Bist du wahnsinnig?«

			»Möglicherweise«, brummt er mit einer Stimme wie ein warmer rollender Felsen.

			Eine Schneeflocke landet auf meiner Stirn, und mein Atem stockt, als er eine Hand hebt und sie zu meinem Gesicht führt. Als wollte er die Flocke wegfegen. Ich ertappe mich dabei, wie ich der Bewegung der Hand folge, bevor mir aufgeht, dass er nach meinem Schleier greift.

			Die Luft zwischen uns wird still und eiskalt. Sogar Clode stoppt ihre peitschenden Wirbel.

			»Das würde ich nicht tun«, säusele ich und drücke ihm einen kleinen Eisendolch in den Schritt – den Dolch, den ich für solche Momente immer im Ärmel habe.

			Seine Augenbraue zuckt in die Höhe. »Schnelle Hände.«

			»Das ist Eisen.«

			»Ja, das kann ich riechen«, knurrt er, und in seiner Stimme schwingt der ausgeprägte exotische Akzent der Nordländer mit. »Dein Name. Sofort. Und nicht den falschen, den du demjenigen gegeben hast, der dich für den Auftritt in der Hungrigen Höhle angeheuert hat.«

			Er ist gründlich.

			Interessant.

			Ich übe mehr Druck auf meine kleine eiserne Klinge aus, die sich plötzlich völlig unzureichend anfühlt im Vergleich zu dem, wogegen sie gepresst wird – obwohl ich normalerweise nicht vor einer Herausforderung zurückschrecke. »Nein. Aber wenn du mein Handgelenk nicht loslässt, werde ich dir deinen eigenen Schwanz servieren.«

			Meine Worte klingen sinnlich und sanft, wie eine Ballade, von der ich allerdings sicher bin, dass er sie weniger zu schätzen weiß als die Lieder, die ich den ganzen Schlummer über gesungen habe … bis sich seine Mundwinkel ein wenig nach oben bewegen.

			Mich überraschen.

			Er stößt einen schroffen Laut aus, gibt mein Handgelenk frei und tritt zurück. Der kleine Spalt, der dabei zwischen uns entsteht, fühlt sich an wie eine Schlucht, an deren Rand ich jetzt stehe – meine Zehenspitzen kribbeln, und ein seltsames Flattern breitet sich in meinem Bauch aus.

			Die Verwirrung bringt meine Gedanken durcheinander.

			»Danke.« Ich straffe die Schultern, halte meine Klinge aber weiter auf seinen Schritt gerichtet, während ich das Pergament zu einem festen Knäuel zusammenknülle und es in meine Tasche stopfe.

			Vielleicht muss ich ihn ja nicht töten. Schließlich hat er nicht gesehen, wie ich Tarik umgebracht habe, hat weder mein Gesicht noch den Zettel gesehen, den ich von der Wand gerissen habe. Und er hat ganz sicher nicht versucht, sich an mir zu vergreifen.

			Vielleicht ist er gar nicht das Monster, für das ich ihn gehalten habe, als er mich den ganzen Schlummer mit seinem übermäßig ernsten Blick beim Singen angestarrt hat?

			Ganz zu schweigen von der Zeit, die ich bräuchte, um ihn an die gleiche Kante zu zerren, über die ich Tarik gestoßen habe – wenn ich gezwungen wäre, ihm hier an Ort und Stelle die Kehle aufzuschlitzen. Falls ich ihn überhaupt dorthin ziehen könnte. Vermutlich müsste ich ihn in kleinere Stücke zerhacken – eine schmutzige Angelegenheit, die Zeit kostet. Zeit, die immer knapper wird, solange Tariks Hand in meiner Tasche liegt.

			»Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …«

			»Da unten liegt ein toter Fae mit aufgespießten Eingeweiden«, sagt er mit hochgezogenen Augenbrauen und deutet mit dem Kinn in Richtung des klaffenden Windtunnel-Lochs, das in die unbarmherzige Tiefe führt. Seine Stimme klingt rau und monoton – und treibt einen tiefen Keil zwischen meine verschiedenen Möglichkeiten.

			»Ich komme gerade von dort. Und ich habe keinen Mann gesehen«, entgegne ich, den Dolch ruhig in der Hand, die Muskeln zum Angriff bereit. »Nur ein Ungeheuer.«

			Ich erwidere seinen Blick, balanciere auf dem schmalen Grat der Unentschlossenheit und warte auf seine Antwort, bevor ich mich entscheide, in welche Richtung ich mich wenden werde. Ob ich diesen Mann in die gleiche Schublade wie Tarik stecke oder in eine andere.

			Eine sicherere.

			Seine Augen bohren sich in meine, als wollte er Teile meiner Seele ausgraben. Dann verkündet er: »Das sehe ich ganz genauso.«

			Ich runzle die Stirn, öffne den Mund und schließe ihn wieder.

			Also die andere Schublade.

			»Komm nicht auf die Idee, mir zu folgen«, knurre ich, ziehe den Dolch zurück und haste die nahe gelegene Treppe hinunter, ohne mich noch mal umzusehen.
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			Kapitel 5

			Ich werfe Tariks Hand in einen kaum benutzten und für diesen Zweck vorgesehenen Müllschacht, strecke den Kopf durch die Öffnung und warte, bis ich einen Pfiff von einem anderen Fíur-du-Ath-Mitglied tief in der Unterstadt höre: die Bestätigung dafür, dass das Paket in Empfang genommen wurde. Dass die anderen sich nun daranmachen werden, die Kinder und Jugendlichen zu befreien.

			Ich bin eine Elding-Klinge, also töte ich. Mehr nicht. Ganz sicher werde ich niemanden retten – diese Aufgabe überlasse ich anderen, die sich nicht so gern die Finger blutig machen. Aber etwas in mir sehnt sich diesmal förmlich danach.

			Diese Mission war für mich eine sehr persönliche Angelegenheit. Ein groß angelegtes Projekt, für dessen Genehmigung ich hart gekämpft habe. Eines, das die Ressourcen der Ath gebunden und von unseren regulären Missionen abgezweigt hat, die sich auf den Kampf gegen die Krone konzentrieren.

			Ich drehe mich um, lehne mich gegen die Wand, schließe die Augen und lächle. Eine angenehme Wärme breitet sich in meiner Brust aus, während ich mir vorstelle, wie die Augen dieser Kinder aufleuchten, wenn sie merken, dass sie frei sind. Wirklich frei – auf eine Art, die ich wohl nie ganz verstehen werde.

			Mach dich unentbehrlich, und die Leute klammern sich an dich. Es spielt keine Rolle, ob sie gut oder schlecht sind oder irgendetwas dazwischen. Wenn ich eines in diesem Leben gelernt habe, dann das.

			Trotzdem …

			Ich hoffe, den Kleinen gefällt es im Flourish. Ich war noch nie in dem unterirdischen Zufluchtsort, der vom Elding regiert wird, und obwohl ich gehört habe, dass er irgendwo im Süden liegt, werde ich es wohl nie mit Sicherheit wissen.

			Ihn nie mit eigenen Augen sehen.

			Das würde man als Ruhestand bezeichnen, und ich bezweifle, dass der Anführer der Fíur du Ath ein Interesse daran hat, auf meine Fähigkeiten zu verzichten. Stattdessen würde man mich mit Hilfsaufträgen überhäufen – die ich dann nur allzu gern annehmen würde. Vor allem solche, die so enden und mich mit einem so warmen Gefühl der Zufriedenheit erfüllen wie der heutige Auftrag. Als hätte ich gerade einen der vielen Flecken weggeschrubbt, die diese große schöne Welt verschmutzen. Diese Welt, die ich so verdammt gern lieben möchte.

			Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob der Ruhestand wirklich zu mir passen würde. Jedenfalls nicht die Art von Ruhestand, die zweifelsohne mit einer einfachen Fahrt zum Flourish verbunden wäre. Ich glaube, es würde mir bald wieder in den Fingern jucken.

			Es gibt einfach zu viel Müll zu entsorgen.
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			Ich betrete eine der gefährlich hohen Himmelsbrücken, die sich zwischen den beiden Mauerhälften erstrecken. Die stille Stadt liegt tief unter mir. Mit dreiunddreißig Ebenen ist dies der höchste Übergang – er wird so gut wie nie von anderen benutzt und ist jetzt mit einer Schneeschicht überzogen, die unter meinen Stiefeln knirscht.

			In der Mitte angekommen, lege ich mich auf den Rücken – so nah an den Wolken, wie es nur geht – und lasse die Kälte in mein Kleid eindringen. In meine Haut und meine Knochen.

			Ganz tief.

			Meine Lider fallen zu.

			Dicke Schneeflocken gehen auf mein Gesicht und meine leicht geöffneten Hände nieder, und ich konzentriere mich auf jeden eisigen Berührungspunkt, lockere die darunter liegenden Muskeln und löse einen Teil der Anspannung, die sich während des Schlummers in mir angesammelt hat.

			Ich stelle mir vor, ein Drache zu sein, und gleite mit ausgebreiteten Schwingen durch die rosa Wolken – so hoch über der Welt, dass ich nur meinen Herzschlag und das schwere Schlagen meiner imaginären Schwingen höre. Und schließlich spüre ich nichts anderes mehr als die sich dehnenden und streckenden Muskeln meines Körpers. Ungebunden.

			Frei.

			Eisige Ruhe breitet sich in mir aus wie ein brütendes Wesen, und ich wackle mit den Zehen und den Fingern und hole mich langsam in die Realität zurück.

			Als ich die Augen öffne, entdecke ich durch eine Lücke in den Wolken den Mond eines verendeten Moltenmaws hoch über der Stadt. Es ist vermutlich der größte Drache, den ich je gesehen habe – zusammengerollt, den Kopf unter die Schwinge gesteckt, das versteinerte Gefieder in Purpur-, Rosa- und Blautönen.

			Ich starre ihn an und erinnere mich an die Zeit, als Ruse mir – ohne dass ich sie je darum gebeten hätte – die traurige Geschichte erzählt hat, wie dieser Drache dorthin gekommen ist. Damals habe ich mich umgedreht und bin direkt aus ihrem Laden gegangen, ohne mich noch mal umzusehen.

			Trauer ist wie ein Haufen Steine, die sich in einem aufstapeln und jede Bewegung zur Qual machen. Unwissenheit ist mein Selbsterhaltungstrank, und ich werde ihn zu mir nehmen, bis ich sterbe.

			Manchmal jedoch, wenn ich hier oben auf dem gefühlten Gipfel der Welt liege, die schlafende Stadt tief unter mir, frage ich mich, ob dieser Mond jemals den Drang verspürt, herabzustürzen. Um Gore zu zermalmen – aus Wut über das, was auch immer ihn dazu veranlasst hat, sich hoch hinauf in den Himmel zu erheben und wie eine anhaltende Bedrohung über der prächtigen Hauptstadt von Fade zu thronen.

			Vielleicht liege ich falsch. Vielleicht löst sich jeder letzte Funken Bewusstsein eines Drachen in dem Moment auf, in dem er erstarrt, und er kann gar nicht mehr beschließen herabzustürzen. Vielleicht reißt ihn ja etwas anderes vom Himmel.

			Und vielleicht hat dieser Drache überhaupt nicht viel nachgedacht, als er beschloss, sich dort zusammenzurollen. Vielleicht war er gar nicht von Rachegedanken getrieben – wie ich es so gern glauben würde.

			Vielleicht war es einfach nur ein günstiger Zeitpunkt zum Sterben.

			Den Blick immer noch auf den Mond gerichtet, greife ich in meine Tasche und hole die Pergamentlerche hervor, die ich in der Hungrigen Höhle erhalten habe. Ich hebe sie über mein Gesicht und entfalte ihre Flügel, ihren Schnabel und den Körper, bis ich ein zerknittertes Quadrat vor mir habe, auf dem Essis Handschrift zu sehen ist.

			Ich hoffe, du hast deine Hand bekommen, denn ich weiß, dass du das hier erst lesen wirst, wenn alles vorbei ist. Was mir Angst einjagt – nur damit wir uns richtig verstehen. Was wäre, wenn ich dringend einen Zweig Porthonium brauche, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren, du aber zu sehr damit beschäftigt bist, jemandem Worte in die Brust zu ritzen, um meine Lerche zu entfalten, die noch in deiner Tasche steckt? Denk an die Welt, Raeve. Und an die Hyperfokussierung, die ich gerade pflege.

			Wie auch immer, hier ist eine sehr wichtige Liste, die ich dir schicke, weil ich weiß, was du davon hältst, dass ich allein in die Unterstadt gehe. Geduld ist meine größte und beeindruckendste Tugend.

			Ich schnaube belustigt.

			Essi hat die Geduld eines Waifs, der sich nach einer Seele sehnt, in die er sich verbeißen kann, und keine Prise mehr. Aber gut, dass sie das anders sieht – Enthusiasmus steht ihr.

			
					Ein handgroßer Klumpen Eisen

					(damit ich mehr Spieße für deinen Stiefel herstellen kann)

					Drei Späne Sabersythe-Stoßzahn

					(idealerweise von einem ausgewachsenen Tier, das seinen zehnten Schuppenwechsel hinter sich hat)

					Ein 0,0112-Ätzstift, der stark genug ist, um Diamanten zu polieren (Gib diese Liste einfach Ruse, weil sie für dich wahrscheinlich keinen Sinn ergibt.)

			

			»Weiser, als es ihr Alter vermuten lässt«, sage ich und überfliege ihre Liste weiter.

			
					Eine Dose mit luftigem Saumotten-Pulver. Oder kannst du mir eine Motte fangen, wenn keine Dose vorrätig ist? Bitte! Ich werde das Pulver auch selbst sammeln und sie dann freilassen. Versprochen.

			

			Schaudernd erinnere ich mich an das letzte Mal, als ich mit einem Glasgefäß und einem löchrigen Deckel bewaffnet durch den Graben gehüpft bin.

			Beim Gedanken daran zittert mein ganzer Körper.

			Das Quieken der Saumotte werde ich nie vergessen. Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt so quieken können.

			»Fang dir deine eigene verdammte Motte«, murmle ich, wohl wissend, dass ich ihr eine verdammte Motte fangen werde, wenn der verdammte Laden keine Gläser mit dem verdammten Pulver vorrätig hat.

			Mein Blick fällt auf die letzte Bitte, die von einem Fleck aus Tarik Relakens Blut halb verdeckt wird, und ich runzle die Stirn.

			
					Und noch etwas: Bitte geh in die Unterstadt und

					F L E C K -

					Es ist wirklich, wirklich wichtig.

			

			Natürlich, war ja klar.

			Ich seufze und versuche, das Blut wegzukratzen, obwohl ich genau weiß, dass es nicht funktionieren wird.

			Laut Essi gibt es in der dreckigen, verrotteten Unterstadt viele wichtige Dinge zu finden. Kein Wunder, denn schließlich hat sich ihre ganze Welt einst um die tiefe zerklüftete Erdspalte unter der Mauer gedreht.

			Ich denke an den Moment zurück, als Essi mit einem gestohlenen Stück altbackenen Brots in den schmutzigen Händen aus dem Abraumlager der Bergleute gestürzt kam – unterernährt, in Lumpen gekleidet und mit geschorenem Haar, weil sie gelernt hatte, dass Männer dort unten weniger schikaniert werden als Frauen.

			Damals erzählte sie mir, dass sie in einem verlassenen Schacht zur Welt gekommen war und ihre Eltern vor langer Zeit zu einer Schicht in den Minen aufgebrochen, aber nicht mehr zurückkehrt waren. Und dass sie noch nie den Himmel gesehen hätte. Sie wusste nicht, was die Aurora ist oder dass wir im Rhythmus ihres Auf- und Untergangs aufwachen und schlafen.

			Ich war noch immer mit dem Blut eines Aufsehers bedeckt, den ich dabei erwischt hatte, wie er einem Bergarbeiter schreckliche Dinge angetan hatte, als ich Essi mitnahm, um ihr den Himmel zu zeigen, und ihr dann versprach, sie zu beschützen. Was sich als schwieriger erweist, als es klingt – denn sämtliche Dinge, die sie braucht, scheinen aus der verdammten Unterstadt zu kommen. Im Gegensatz zu ihren angeberischen Worten ist sie selten geduldig genug, um mir eine Vorratsliste zu schicken.

			Stirnrunzelnd betrachte ich die platt gedrückte Lerche und versuche erneut, das Blut wegzukratzen, doch ohne Erfolg. Also stecke ich das Pergament ein und richte meinen Blick auf den Mond, die Hände über dem Bauch gefaltet.

			Selbst wenn ich wüsste, was unter den Blutspritzern steht, sollte ich mich von der Unterstadt fernhalten – bis ich weiß, dass die Kinder aus Tariks Zellen nicht mehr in Gore sind. Ich kann Essi aber alles andere besorgen, wenn ich bis nach dem Aurora-Aufgang in der Stadt bleibe. Es ist sowieso besser, wenn ich nicht direkt nach Hause zurückkehre – schließlich habe ich mich entschieden, den gut riechenden mysteriösen Unbekannten nicht zu eliminieren, der vermutlich annimmt, ich hätte Tarik Relaken getötet.

			Bei den Schöpfern.

			Warum habe ich das getan?

			Normalerweise schlitze ich zuerst … und denke auch danach nicht weiter nach. So gefalle ich mir am besten. Doch jetzt muss ich eine halbe Ewigkeit damit verbringen, mich ständig über die Schulter umzusehen, um sicherzugehen, dass mich meine Entscheidung nicht einholt und mir in den Hintern beißt.
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			Tagebuch

			Mahmi und Pahpi sagen, ich sei zu jung, um einen Drachen zu haben, und es sei egal, dass die Moonplumes im Palaststall mich bei ihnen schlafen lassen. Sie sagen, dass wilde Moonplumes vom Himmel fallen werden, sobald ich ihren Brutplatz betrete, und mich schnappen und schütteln, bis ich ganz schlaff bin, um mich dann an ihre Jungen zu verfüttern.

			Ich glaube, das ist ein Haufen Flitterpups. Und ich finde es nicht sehr fair, dass ich warten muss, bis ich achtzehn bin, um selbst herauszufinden, wie groß dieser Pupshaufen wirklich ist.

			Pahpi hat gesagt, ich kann meine Argumente vorbringen, sobald ich die Elementargesänge höre und gelernt habe, sie richtig auszusprechen. Aber das ist auch ein Haufen Flitterpups, glaube ich. Haedeon hat ganz lange gewartet, und sie haben nie für ihn gesungen. Und ich habe sehr genau hingehört, jeden Zyklus, und habe dem Schnee und der Luft und dem Boden und den Flammen vorgesungen. Aber niemand hat auf meinen Gesang geantwortet, bis auf Mahmi und Pahpi zur Schlummerzeit.

			Nicht dass es mich stört. Ich will diesen dummen Stein sowieso nicht tragen. Mahmi sieht immer so müde aus, als ob ihr der Kopf schwer wäre. Pahpis Krone sieht auch schwer aus, aber nicht auf dieselbe Weise. Die Steine auf seiner Krone sind so schön und glänzend und lassen ihn stolz und wichtig wirken. Der Stein auf Mahmis Krone ist dagegen so schwarz, dass es aussieht, als könnte jemand direkt hindurchfallen.

			Manchmal erwische ich Mahmi dabei, wie sie mit aller Kraft versucht, ihr Diadem abzunehmen, während sie schreit und weint und sich ganz klein zusammenkrümmt. Dann tut mir das Herz weh.

			Ich glaube nicht, dass der Stein gut für Mahmi ist.

			Beim letzten Schlummer fand ich sie draußen, weinend in der Dunkelheit, während der fallende Schnee an ihrem Haar klebte. Ihre traurigen Laute brachten auch mich zum Weinen.

			Ich sang ein Lied, von dem ich hoffte, dass es sie beruhigen würde, aber sie weinte nur noch mehr.

			Dann wischte sie mir die Wangen ab und sagte mir, dass es ihr gut gehen würde. Dass sie etwas Wichtiges verloren habe, es ihr aber viel besser ginge, seit ich sie in den Arm genommen hätte.

			Pahpi hat uns dann gefunden. Er hat sie aufgehoben und nach drinnen gebracht. Dann hat er mich ins Bett gesteckt, mich auf die Nase geküsst und mir gesagt, dass ich das alles verstehen werde, wenn ich groß bin … 

			Ich glaube nicht, dass ich es verstehen will.
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			Kapitel 7

			Die schweren Wolken ziehen gerade rechtzeitig nach Norden, um den Blick auf die Aurora über dem östlichen Horizont freizugeben: zehn leuchtende silberne Bänder, die sich in ihrem eigenen hypnotischen Rhythmus bewegen. Die Welt erwacht beim entfernten Kreischen der Moltenmaws, deren raue Schreie den Himmel zu spalten drohen.

			Stöhnend richte ich mich auf der Himmelsbrücke auf; meine Beine sind immer noch steif von der Beseitigung von Tariks Leiche und dem Liegen im Schnee. Dann mache ich mich gähnend auf den Weg zur Nordseite, wo ich dreiunddreißig Ebenen steiler Treppen hinuntersteige, bis ich den Erdboden erreiche und mich unter die jetzt schon umtriebige Menge mische.

			Auf dem Graben wimmelt es nur so von Leuten, die ihren morgendlichen Pflichten nachgehen: Schnee räumen, der sich vor den Türen angesammelt hat, Holz hacken und Colkmilch-Flaschen reinholen, die unter den Dachtraufen der Gore-Bewohner stehen, die es sich leisten können. Händler rollen auf von Colks gezogenen Karren vorbei, voller Tinkturen, mit Runen versehenen Apparaten und Kisten mit exotischen Lebensmitteln, und bauen ihre Stände für den Dae auf.

			Eine Unzahl Pergamentlerchen flattert durch die Gegend, hüpft zwischen den Leuten umher und landet auf ausgestreckten Händen – obwohl manche völlig die Orientierung verloren zu haben scheinen. Geisterlerchen, die vermutlich für jemanden bestimmt waren, der nicht mehr am Leben ist, und die jetzt mit den flauschigen Saumotten tanzen – für deren Jagd ich übrigens viel zu müde bin.

			»Bitte lass sie Gläser mit Pulver haben«, murmle ich und schiebe mich durch die Menge.

			Als ich an einem Geschäft vorbeikomme, das noch nicht geöffnet hat, tue ich so, als würde ich mich für etwas im Schaufenster interessieren, und vergewissere mich dabei, dass ich nicht verfolgt werde. Außerdem nutze ich die Gelegenheit, um zu überprüfen, dass mein Schleier die untere Hälfte meines Gesichts vollständig verdeckt, dass mein in der Taille geschnürtes Kleid keine Blutflecke aufweist und dass das geraffte Gesäßpolster meine runden Hüften betont.

			Das enge Mieder lässt meine ohnehin schon volle Brust fast aus dem Ausschnitt quellen, und obwohl das im letzten Schlummer sehr nützlich war, bin ich jetzt, inmitten der gerade erwachten Menschen, die sich hinter mir im Graben tummeln, viel zu fein angezogen. Gar nicht gut.

			Ich greife nach dem Zipfel meines Schleiers und drapiere ihn so, dass er über meiner Brust liegt und meine bleichen üppigen Rundungen verdeckt.

			Viel besser.

			Dann schlängele ich mich weiter durch die Menge, bis ich einen Laden auf der Nordseite erreiche, der unter einer Windrutsche versteckt ist. Rosafarbenes pudriges Sonnenlicht fällt hindurch und bringt eine frische Brise mit sich, die die Blumenampeln an der Dachtraufe des Ladens rascheln lässt. Der Name des Ladens ist auf einer Steintafel eingraviert und hängt vor einem Buntglasfenster, das aussieht wie ein Fächer aus Moltenmaw-Federn.
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			Ich reiße die Tür auf und mache einen Schritt in den langen hohen Raum. Der Laden ist von Reihen deckenhoher Regale gesäumt, die bis zum Rand mit allem gefüllt sind, was ein Runei nur brauchen könnte: Stapel flacher Pergamentquadrate mit vorgezeichneten Aktivierungslinien, kleine Tinkturgläser mit baumelnden Etiketten, ledergebundene Bücher, die passend zu ihren bemalten Rändern in verschiedenen Schattierungen gefärbt sind. Dazu eine riesige Auswahl von Federkielen, Gläsern mit unterschiedlichen Ätzstiften und Brocken der verschiedensten Erze und Edelsteine.

			Auf halbem Weg durch die Tür bleibe ich stehen und beobachte den bunten Schwarm Pergamentlerchen, der sich in den Regalen tummelt. Sie tragen Federn an den Enden und sehen dadurch aus wie Miniatur-Moltenmaws.

			Bei jedem meiner Besuche hat sich die Größe des Schwarms verdoppelt – da bin ich mir sicher.

			»Mach die Tür zu, bevor meine Haustiere entkommen!«, ruft Ruse aus dem hinteren Teil des Ladens. »Oder du wirst hier für den Rest deines Lebens keine Geschäfte mehr machen.«

			Ich schließe die Tür und schlängele mich zwischen den Regalen hindurch. »Du weißt, dass ich sie für dich wieder einfangen würde, Ruse.«

			»Versuch nicht, mir zu schmeicheln, Raeve. Ich stecke bis zum Hals in Bestandslisten und bin nur um Haaresbreite davon entfernt, den Verstand zu verlieren.«

			Ich gehe um die letzten Regale herum und erreiche eine Steintheke, die den hinteren Teil des Ladens beherrscht. Hinter ihr sitzt Ruse, über eine Schale voller Käfer gebeugt. Sie sind mit braunen überlappenden Flügeln gepanzert, die sie um ihre zappelnden Körper legen können, bis sie winzigen Steinkugeln gleichen.

			Methodisch steckt Ruse einen nach dem anderen in hohe Glasgefäße, die mit einem grünen Zweig und einem Zentimeter rostfarbener Erde gefüllt sind. Nach jedem gewichtigen Plopp markiert sie etwas auf einer Schriftrolle neben ihr.

			Ich sehe ihr bei der Arbeit zu; ihr wilder Lockenschopf leuchtet in einem kräftigen Orange. »Sieht mühsam aus.«

			»Am liebsten würde ich mich mit diesem Federkiel aufspießen«, brummt sie. Dann verkorkt sie das Gefäß, das sie gerade gefüllt hat, und legt einen Deckel auf die Schale. Sie faltet die Hände, setzt ein breites Lächeln auf und strahlt mich mit hübschen rötlich braunen Augen an. »Was kann ich für dich tun?«

			Ich reiche ihr Essis Liste.

			Das weiße Büschel eines langen Schwanzes ragt hinter der Theke hervor, wedelt hin und her und bringt mich zum Lächeln.

			»Hallo, Uno.«

			Das Büschel wackelt schneller, bevor es liebevoll über Ruses Kiefer streicht. Ein Ausdruck hingebungsvoller Milde zeichnet sich auf Ruses Zügen ab, während sie unter den Tresen greift, um Uno hinter den Ohren zu kraulen.

			Ich frage mich, wie groß sie geworden ist. Miskunns sind so selten und so heiß begehrt, dass ich kaum je mehr als den ausdrucksstarken Schwanz der Kreatur zu sehen bekomme, die sich wie eine Mutter um Ruse kümmert. Was wirklich zu schade ist.

			Sie ist so ein süßes Ding.

			Ruse brummt, den Blick immer noch auf das Pergament gerichtet. »Bei dem, was unter dem Blutfleck stehen soll, kann ich nicht helfen«, murmelt sie und versucht, ihn wegzukratzen. »Schmutziger Job?«

			»Leider ja.« Ich zucke die Schultern. »Er war ein Spritzer.«

			»Ah.«

			»Hast du irgendetwas von den anderen Sachen auf Lager?« 

			»Du hast Glück«, sagt sie und zwinkert mir zu. »Es ist alles da.«

			Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus und bin froh, dass ich das Saumotten-Debakel nicht wiederholen muss.

			Ruse schnappt sich eine Stofftasche, geht um den Tresen herum und läuft dann summend zwischen den Regalen hin und her. Als sie zurückkehrt, stellt sie die beladene Tasche vor mir ab, setzt sich wieder und schiebt mir ein großes, in Leder gebundenes Buch über die Theke. Sie hebt den Buchdeckel an und blättert, bis sie schließlich auf einer Seite innehält:

			RAEVE

			Drachenblutstein: 721 Eimer

			Verblüfft ziehe ich die Augenbrauen hoch.

			Ich hatte keine Ahnung, dass ich ein solches Vermögen besitze. Die langsam ansteigenden Zahlen sind der schriftliche Beweis dafür, wie viele Leichen ich über die Mauer gestoßen habe – damit sie von den Raubtieren, die in ihrem Schatten hausen, zerfleischt werden.

			»Wie ich sehe, sind deine Zahlen ziemlich angewachsen, seit …«

			Die pechschwarze Schrift, die den Ursprung meines Wohlstands dokumentiert, verläuft plötzlich auf der Seite, wie wässrige Tinte, die von einer glatten Oberfläche abperlt. Dann erscheinen neue Zahlen an ihrer Stelle.

			Niedrigere Zahlen.

			Ich runzle die Stirn.

			Anscheinend hat Sereme beschlossen, mir die Mission in Rechnung zu stellen, für die ich den Elding um Unterstützung angefleht habe – und das nur, weil ich all diese Kinder unmöglich allein hätte retten können.

			Na großartig.

			Eine unzweideutige Erinnerung daran, dass die Hand, die gibt, auch ebenso gierig nehmen kann.

			Ruse räuspert sich, schiebt ihre rosafarbene Brille auf ihre Nasenspitze und blickt unter orangefarbenen Wimpern zu mir auf. »War viel los in diesem Schlummer?«

			»Anscheinend nicht die Art von ›viel los‹, die sie gern sehen.«

			Sie schenkt mir ein wehmütiges Lächeln und verwandelt sich dann wieder in die sachliche Ladenbesitzerin. »Tja, abgesehen von deinen Einkäufen auf der Liste … Möchtest du noch mehr von deinen sechshundertzehn Eimern Drachenblutstein ausgeben?«

			Ich schnaube verärgert.

			»Also …« Ich betrachte mein Gewand und streiche mit den Händen über die dicken rötlichen Stoffbahnen. »Ich musste eine Lage davon dem Trogg überlassen. Lässt sich das ersetzen?«

			»Das dürfte kein Problem sein.« Ihr Blick zuckt über mein Kleid, dann zurück zu ihrem Buch. Schließlich hebt sie eine geschwungene blaue Feder, taucht die Spitze in ein Tintenfass und kritzelt etwas auf meine Seite. »Sonst noch was?«

			Meine Gedanken wandern zurück zu dem Moment nach Tariks Beseitigung. Zu der ruhigen Anziehungskraft eines Mannes mit starkem Akzent, den ich wahrscheinlich hätte niedermetzeln sollen. Was ich nicht getan habe. Weil er gut roch.

			»Hast du Sägezahnmesser?«

			Ruse hält inne und sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

			»Hast du vor, jemanden zu zerhacken?«

			Ich hoffe nicht.

			Ich zucke die Schultern.

			Sie beginnt erneut zu summen, wirbelt auf ihrem Stuhl herum, stemmt sich hoch und greift nach der Steinwand hinter ihr – bei der es sich in Wahrheit um einen runenbesetzten Vorhang handelt. Er wellt sich, als sie ihn aufreißt, und gibt den Blick frei auf den eigentlichen Laden: ein riesiger düsterer Lagerbereich, der so lang ist, dass man die Rückwand kaum erkennen kann. Die echten Wände sind von Gewölbenischen gesäumt, in denen sich Blutstein, Waffen, Rüstungen und diverse Infanterie stapeln.

			Ruse öffnet eine der vielen vergitterten Ablagen, holt ein kleines Sägemesser heraus und bringt es zur Theke – wobei sie den Vorhang wieder zuzieht, bevor sie mir die Waffe reicht.

			Ich wiege die Klinge in der Hand und werfe sie in die andere Handfläche. »Gute Form, aber ein bisschen weniger Gewicht im Griff wäre besser.«

			Sie nickt und kritzelt etwas auf meine Seite. »Versteck?«

			»Oberschenkel.«

			»Scheide?«

			»Colkleder. Vorzugsweise Fade-steinbraun gefärbt, die Schnallen aus etwas anderem als einer Eisenverbindung.«

			Das letzte Wort sagen wir gleichzeitig, und ein kleines Lächeln umspielt ihren Mund, während sie den Kopf schüttelt und gleichzeitig weiterkritzelt. »Ich werde eines nach deinen Größenvorgaben schmieden lassen und dir eine Pergamentlerche schicken, wenn es zur Inspektion bereit ist. Vielleicht bis zum nächsten Aurora-Aufgang, wenn wir einen Eilauftrag draus machen und du bereit bist, mehr zu bezahlen?«

			»Klingt gut.«

			Ich hätte die Waffe gern so schnell wie möglich. Nur für den Fall, dass besagter Kapuzenmann beschließt, mir zu beweisen, dass ich ihn in die falsche Schublade gesteckt habe.

			»Irgendwelche Abhebungen heute?«

			»Nein, aber ich komme wieder, sobald ich mich ausgeruht habe, um eine weitere Blutsteinverteilung vorzunehmen. Die Leute verhungern in der Unterstadt, und niemand tut etwas dagegen.«

			»Wie du möchtest.«

			Ruse schreibt etwas auf einen Notizblock, während ich mich an meine erste Lohnrunde erinnere. Blutgeld für eine blutige Tat. Anders habe ich es damals nicht sehen können.

			Und daran hat sich bis heute nichts geändert.

			Ich behalte nur das, was ich zum Leben, für meine Arbeit und zur Unterstützung von Essi brauche. Meine regelmäßigen Spenden an die Armen, Kranken und Hungrigen sind mein stiller Fluch an alle, die glauben, sie könnten mich beschwichtigen, indem sie mich mit Zahlungen überhäufen und meine persönlichen Projekte genehmigen.

			Das gibt mir das Gefühl, zu gewinnen – auch wenn das nicht der Fall ist.

			»Ich werde dafür sorgen, dass wir genug für die Auszahlung hier haben«, sagt Ruse, während ihre geschwungene Feder beim Schreiben hin und her wackelt. »Wenn der König sich so um die Versorgung der Armen kümmern würde wie du, wäre Fade ein viel lebenswerterer Ort.«

			Als ob das jemals passieren würde.

			Ich bezweifle, dass er jemals Hunger gelitten hat. Vermutlich nicht. Wenn er wüsste, wie sich dieser hohle Schmerz anfühlt, wäre er vermutlich nicht so unfähig – aber andererseits vielleicht auch nicht. Man kann einen Misthaufen unendlich oft umformen, aber es bleibt ein Misthaufen.

			Und er stinkt noch immer.

			Ruse schließt das Kassenbuch. »Ich werde mich wegen des Kleids mit dir in Verbindung setzen. In Anbetracht deiner … besonderen Anforderungen könnte es eine Weile dauern, bis der Händler, der den Stoff aus Burn importiert, Nachschub in dieser Farbe beschafft.«

			»Keine Eile«, erwidere ich und greife nach der Tasche mit Essis Sachen. »In jedem anderen Material schwitze ich mich zu Tode. Ich lasse es lieber aus dem richtigen Stoff fertigen.«

			Ruse neigt anerkennend den Kopf, und ich wende mich zum Gehen.

			»Nicht so schnell, Raeve.«

			Ich halte inne, werfe einen Blick über die Schulter und runzle die Stirn, als Ruse mir mit einer soeben aufgeklappten Pergamentlerche zuwinkt.

			»Tut mir leid. Ich weiß, dass du müde bist, aber Sereme will dich sehen.«

			Die ganze Anspannung, die ich oben auf der Himmelsbrücke so mühsam abgebaut habe, kehrt zurück. Es ist, als würde jemand unbarmherzig an meinem Herzen zerren.

			»Sag ihr, dass ich zurückkomme, sobald ich mich ausgeschlafen habe.«

			Wenn Sereme sich nicht mal die Mühe macht, die Treppe herunterzukommen und mich nach oben zu bitten, ist sie nicht in der Stimmung, in der ich sie erleben möchte – schon gar nicht, wenn ich selbst hungrig bin, unter Schlafentzug leide und meine Geduld sich langsam dem Ende zuneigt.

			Ich bin drei Schritte näher am Ausgang, als Ruses Stimme mich einholt wie das Schnalzen einer Peitsche, die sich um meine Knöchel legt. »Das war ein Befehl, Raeve. Keine Bitte.«

			Ein kräftiger Ruck am Halsband.

			Ich seufze, starre an die Decke und zähle bis zehn. Dann nicke ich, gehe zu der unauffälligen Tür in der Ecke des Ladens und reiße sie auf. »Wie du es in der Nähe dieser manipulativen Schlange aushältst, ist mir schleierhaft«, murmle ich so laut, dass Ruse es hören kann.

			Sereme vermutlich auch.

			Ruses Lachen verfolgt mich die ganze Treppe hinauf bis in die Schlangenhöhle.
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			Kapitel 8

			Das habe ich gehört«, faucht Sereme mit einer Stimme wie eine geschärfte Klinge.

			Ich nehme meinen Schleier ab, betrete ihr lang gezogenes Büro und lasse den Blick über den aufgeräumten Raum schweifen, der sich durch außergewöhnlich viel Violett auszeichnet.

			Teppiche, Polstersessel, Wände, Bücherregale …

			Man kann der Farbe einfach nicht entkommen. Ich glaube, ich würde sie sogar mögen, wenn ich nicht fast jedes Mal beim Besuch dieses Raums wie ein Kratzbaum behandelt werden würde.

			»Was denn?«, frage ich, als ich Sereme an dem großen violetten Glasfenster entdecke, das auf den Graben hinausgeht. »Ich bin wirklich verblüfft. Ruse verdient eine Lohnerhöhung dafür, dass sie sich deinen Mist ständig gefallen lässt.«

			Sereme dreht sich um und durchbohrt mich mit ihrem kühlen silbernen Blick. Ihr markantes Gesicht ist perfekt geschminkt – wie immer. Kein Haar ist fehl am Platz, kein Makel ist zu sehen, und eine weiße Runei-Perle hängt an ihrem Ohrläppchen. Sie trägt einen dicken violetten Mantel, der sich um ihren Körper schmiegt, und die flauschig weißen Fellbüschel zwischen den Mantelnähten passen perfekt zur Farbe ihres frisierten Haars.

			Mit zusammengekniffenen Augen starre ich auf die Kette an ihrem Hals. Daran hängt eine silberne Phiole mit darin eingeätzten leuchtenden Runen – und jede Faser meines Körpers schreit danach, mich auf Sereme zu stürzen und ihr das Glasröhrchen vom Hals zu reißen.

			Und den Inhalt in den Abfluss zu kippen.

			Stattdessen gehe ich zu dem riesigen Schreibtisch, der den Raum beherrscht und auf dem alles perfekt angeordnet ist. Ich stelle meine Tasche auf den Boden, lasse mich in den gedrungenen Besuchersessel fallen und lege die Beine über die Armlehne. »Überall sonst muss ich mich zurückhalten, aber hier weigere ich mich einfach, das zu tun. Du kannst mich gern gehen lassen, wenn es dich stört«, säusele ich und klimpere mit den Wimpern. »Ich verspreche, dass ich mich nicht beschweren werde. Ganz im Gegenteil. Ich würde wahrscheinlich sogar das eine oder andere Attentat für die Sache begehen – wenn ich nicht gerade auf der Jagd nach denjenigen bin, die ich jagen will.«

			Mörder.

			Kinderschänder.

			Unfähige Könige.

			Ein Muskel an Seremes Kiefer zuckt, und ihre Augen verhärten sich wie geschmolzenes Erz, das in eine Schneewehe fällt. »Wenn du gezwungen wärst, wie die breite Masse zu leben, Raeve, hättest du ohne die unbegrenzte Unterstützung der Ath echte Probleme. Vergiss nicht, wie gut wir deine Taschen füllen. Es gäbe keine Drachenblutsteine mehr, die du in der Unterstadt verteilen könntest und die dir das falsche Gefühl von Bedeutung schenken, ohne das du offenbar nicht leben kannst.«

			Anscheinend sind wir heute beide nicht in der Stimmung für Nettigkeiten.

			Ich ziehe eine Klinge aus meinem Mieder, lasse die Stiefel krachend auf ihren Schreibtisch fallen und stoße dabei ein paar ihrer perfekt arrangierten Federkiele um. »Tu nicht so, als ob dir mein Wohlbefinden am Herzen liegt«, erwidere ich und lasse die Waffe zwischen meinen Fingern kreisen. »Du bist nur die Schlange, die mir eine Fessel ums Handgelenk gelegt hat und es Gnade nennt.«

			Die Ader in Seremes Schläfe schwillt so sehr an, dass ich im Stillen hoffe, sie würde platzen. »Es überrascht mich, dass du so respektlos mit mir sprichst, angesichts der besagten Fessel.«

			»Jaja«, murmele ich und benutze die Klinge, um etwas von Tariks getrocknetem Blut unter meinen Nägeln hervorzupulen. »Was verschafft mir die Ehre, dass du mich in deine Schlangengrube zitierst?«

			Sie funkelt mich wütend an, während ich Krümel aus geronnenem Blut auf ihren violetten Plüschteppich schnippe. Es ist immer interessant, herauszufinden, wie weit ich sie treiben kann, bevor sie mich aus dem Raum fegt wie eine langbeinige Wanze, die sie nicht schnell genug ausrotten kann – immer in der Hoffnung, dass sie irgendwann beschließt, meine Anwesenheit ist den ganzen Ärger mit mir nicht wert.

			Sie schreitet auf mich zu, lässt sich auf den wuchtigen violetten Thron auf ihrer Seite dessen sinken, was ich als unsere behelfsmäßige Barrikade betrachte, und faltet die Hände auf dem Schreibtisch. »Ich wollte sichergehen, dass du meine Pergamentlerche erhalten hast.«

			»Ist die Mission schon abgeschlossen?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Noch keine Bestätigung. Ich meine die Lerche, die ich im letzten Zyklus geschickt habe, kurz vor Aurora-Untergang.«

			Neue Befehle.

			Na toll.

			Mein Interesse schwindet, ich starre wieder auf meine Nägel und pule noch mehr Dreck hervor. »Muss verloren gegangen sein. Vielleicht kommt sie zurück, wenn ich mich ausgeschlafen habe, wie so oft. Wirklich rücksichtsvoll. Du könntest viel von ihnen lernen.«

			Ich spüre ihre brodelnde Wut wie eine aufsteigende Gewitterwolke, die die Luft mit ihrer statischen Aufladung knistern lässt.

			Also schnippe ich weiter.

			Schnipp.

			Schnipp.

			»Komisch, dass du die Einzige bist, die Schwierigkeiten hat, meine Lerchen zu empfangen.«

			»Eines der ungelösten Rätsel dieser Welt.«

			»Das bezweifle ich.« Sie schweigt einen Moment und fährt dann fort: »Rekks Moonplume steht in den städtischen Stallungen.«

			Das Herz rutscht mir in den Magen. Ruckartig schaue ich hoch und erwidere Seremes steinernen Blick. »Hinter wem ist er her?«

			»Hinter uns.«

			Ich reagiere mit einem Fluch, so schneidend wie die Klinge in meiner Hand.

			»Er wurde von der Krone angeheuert und ist hier, um unsere Rebellion zu unterdrücken. Um uns daran zu hindern, dem Königreich seine jungen Rekruten zu entziehen.«

			Okay, dann muss er sterben.

			Ich schwinge meine Stiefel vom Tisch und stecke die Klinge ein. »Ich kümmere mich um ihn«, verkünde ich mit einem eifrigen Unterton in der Stimme. Bei jeder Begegnung mit diesem Kopfgeldjäger waren die Metallsporen seiner Stiefel blutverschmiert. Man braucht keine große Fantasie, um herauszufinden, von wem das Blut stammt. Wahrscheinlich von dem armen Moonplume, den er offenbar verzaubert hat, nachdem er seinen früheren Reiter abgeschlachtet hat – wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf.

			Seine Hinrichtung wird mir sehr viel Freude bereiten.

			Ich erhebe mich aus dem Sessel …

			»Nein«, faucht Sereme, und ich runzele die Stirn.

			»Was meinst du mit Nein?«

			»Setz dich, Raeve.«

			Ich seufze, dann folge ich ihrem Befehl – und verabscheue das zufriedene Funkeln in ihren Augen.

			»Warum willst du nicht, dass ich ihn beseitige?«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das ist schließlich meine Aufgabe. Ich beseitige den Müll, an dem sich niemand sonst die Hände schmutzig machen will, und säubere den Weg von jeglichem Dreck, der die Ath an der Erfüllung ihrer Aufgaben hindern könnte. Rekk steht im Weg, Sereme. Er gefährdet andere Mitglieder – von denen ich die meisten respektiere.«

			Sie wirft mir einen gelangweilten Blick zu, der mich völlig kaltlässt – obwohl das vermutlich anders wäre, wenn sie jemals etwas getan hätte, um meinen Respekt zu verdienen.

			»Gib. Mir. Den. Job.«

			»Nein.«

			Schon wieder dieses verdammte Wort.

			»Warum nicht?«

			»Weil er ein gut bewachter Köder ist.«

			»Dann bin ich perfekt für den Job.«

			»Nein«, schimpft sie zum dritten Mal. »Dein Auftrag lautet: Tauch unter, bis er wieder weg ist. Das bedeutet, dass du nicht wahllos jemanden umbringst, nur weil du feststellst, dass derjenige etwas tut, das er nicht tun sollte, oder weil du jemanden um Hilfe schreien hörst. Keine Aufträge. Nichts – bis du von mir hörst. Du wirst dein Haus nur verlassen, um einzukaufen oder zu mir zu kommen, wenn ich dich rufe.«

			Ich runzele die Stirn. Meine Gedanken überschlagen sich und lösen einen eisigen Sturm aus, der sich unter meinen Rippen festsetzt. Rekk Zharos hat noch nie einen Auftrag unerledigt abgebrochen – also wird er diese Stadt nicht ohne Blut an der Spitze seiner Stachelpeitsche verlassen.

			»Wenn wir ihn nicht ausschalten, wird er einen von uns erledigen, und das dürfte kein schöner Anblick werden.«

			»Ich bin mir dessen bewusst«, erwidert Sereme mit angespannter Stimme und einer Endgültigkeit im Ton, die sich wie der Biss einer Schlange anfühlt.

			Mit anderen Worten …

			Sie wird ihm jemanden vor die Füße werfen, der als weniger nützlich gilt. Ein Opfer für die unersättliche Krone.

			Etwas in mir zerbricht, gibt dem immensen Gewicht nach, das gegen meine Rippen drückt. Höhnisch verziehe ich die Lippe. »Wenn du ein Monster fütterst, werden weitere aus den Schatten drängen. Sobald der Geruch von Blut in der Luft liegt, werden immer mehr kommen.«

			Sereme seufzt und greift über den Schreibtisch, um ihre Federkielsammlung zurechtzurücken. »Willst du mir wieder erklären, wie ich meine Arbeit machen soll, Raeve?«

			Auch für mich wird es allmählich langweilig.

			»Jedes Mal, wenn wir eine Transportkutsche voller junger Elementarsoldaten abfangen, ist das nur ein Pflaster auf einer viel größeren Wunde. Solange der König regiert, wird es weitere Kutschen geben. Weitere Kopfgeldjäger. Weiteren Tod und weiteres Leid.«

			Seremes Blick bleibt auf ihre Federkiele gerichtet, als ob sie diese Aufgabe mehr schätzt als alles, wofür die Fíur du Ath angeblich stehen.

			Wütend schlage ich mit der Hand auf den Tisch, sodass der Boden mit Federn übersät wird, und knurre: »Was ist mit den Kranken? Den Hungernden? Den Nullen?«

			Langsam zieht sie ihre Hand zurück und starrt mich an wie einen Schmutzfleck. »Wir haben den ganzen Schlummer damit verbracht, siebenundfünfzig Nullen zu retten. Auf dein Geheiß hin …«

			»Eine Operation, die ich selbst finanziert habe«, fauche ich zurück. »Oder dachtest du, es würde mir nicht auffallen, weil ich meine Reserven nicht ständig überprüfe?«

			»Natürlich habe ich es dir von deinen Reserven abgezogen«, höhnt sie. »Eine so groß angelegte Operation ist auf eine Weise kostspielig, die du nie verstehen wirst. Wir haben unsere ganze Sache riskiert, um dich bei Laune zu halten. Wir haben den politischen Fortschritt aufgehalten. Jemand musste dafür bezahlen.«

			Um mich bei Laune zu halten.

			Ja, klar.

			»Weißt du, was mir das sagt?«, erwidere ich mit einem freudlosen Lachen. »Dass die Ath die Nullen nicht so sehr schätzen wie die Elementare. Ich gehe nicht in die Unterstadt, nur um Blutstein zu verstreuen, Sereme. Ich gehe dorthin, um nachzusehen, ob jemand Hilfe braucht – denn das scheint sonst niemanden zu interessieren.«

			Sie greift nach der Phiole, die zwischen ihren Brüsten baumelt.

			Mist.

			Als sie mit der Spitze ihres eleganten Fingernagels über die Linien meiner Rune kratzt, mache ich mich auf das Schlimmste gefasst …

			Mein ganzer Körper zuckt – ein schabendes Gefühl, als ob jemand eine meiner Rippen mit einem Filetiermesser einkerbt.

			»Warum kannst du nicht einfach glücklich sein?«, faucht sie, während ich keuche und japse und diese Giftschlange von einer Frau anstarre. »Du hast die Gunst des Elding. Er tut mehr für dich, als er jemals für irgendjemand anderen getan hat. Ist das nicht genug?«

			Ich presse meine zitternde Hand gegen meine Seite und versuche zu verstehen, warum sie so einen eifersüchtigen Ton anschlägt. Nicht nur, dass ich dem Elding noch nie begegnet bin, inzwischen ist seine Gunst auf meiner Prioritätenliste ein ganzes Stück weiter nach unten gerutscht.

			Sie hebt den Nagel, zieht die Augenbrauen in die Höhe und hält den Finger bereit, um mich erneut in die Mangel zu nehmen.

			Bei den Schöpfern, wie verabscheue ich diese Frau.

			»Es fällt schwer, glücklich zu sein, wenn der König junge Elementargeister zermalmt, bis sie hirnlose mordende Monster sind. Wenn Tausende von weniger geschätzten Menschen in der Unterstadt verrotten und in den Minen ihr Dasein fristen müssen – als Sklaven für die gut geölten Rädchen des Königreichs.« Ich wische mir die Schweißperlen von der Stirn, greife in meine Tasche, glätte den Zettel, den ich von der Wand gerissen habe, und knalle ihn auf den Tisch. Doch Sereme wirft kaum einen Blick darauf. »Wenn wir den König nicht stürzen, werden die Dinge noch viel, viel schlimmer werden.«

			»Noch nicht«, sagt sie fest und betont jedes Wort. »Erst dann, wenn der Elding es für richtig hält.«

			Neuer Dae, alte Geschichte.

			»Scheiß auf den Elding.«

			Ein weiteres sadistisches Kratzen ihres Nagels, diesmal über meine Rückenwirbel. Eine weitere Serie von zischenden Atemzügen, und ich kämpfe mit zusammengepressten Lippen gegen den Drang an, über den Tisch zu hechten und ihr die Augäpfel in die Höhlen zu pressen – scheiß auf die Konsequenzen.

			Aber ich bewahre die Fassung, auch wenn der Schmerz immer noch wie ein hüpfender Stein über die Wirbel meines Rückgrats springt, und stoße zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wenn ich König Cadok Vaegor die Kehle aufschlitze, würde ich dir nicht mehr auf die Nerven gehen – und zugleich die Sache schützen.«

			Sie lässt die Phiole zurückbaumeln.

			Ich schlucke meine Erleichterung herunter, weigere mich, ihr weitere Genugtuung zu verschaffen. Stattdessen tippe ich mit einem unsicheren Finger auf den Zettel, dessen Inhalt uns irreparablen Schaden zufügen kann. »Niemand würde das erwarten – nicht bei der Gefahr, der wir jetzt ausgesetzt sind.«

			»Ihn einfach zu töten, ohne einen gründlichen, gut durchdachten Plan, würde die Königin an die Macht bringen.«

			»Gut so.« Ich reiße die Hände hoch und frage mich, warum das als negativ gesehen wird – wo es doch genau das ist, was dieses Königreich braucht. »Schließlich ist es das Land ihrer Vorfahren. Sie sollte das Sagen haben.«

			»Der Dreierrat würde das niemals zulassen. Königin Dothea kann nur mit Clode sprechen.«

			Ein saurer Geschmack überzieht meine Zunge. »Haben sie nicht einen dreiperligen Sohn?«

			»Prinz Turun ist seit vielen Phasen nicht mehr gesehen worden. Manche behaupten, er habe den Verstand verloren, und der König hält ihn lieber versteckt, als das Problem öffentlich zu machen.«

			»Ich wette, er ist immer noch fähiger als der König. Vielleicht taucht er wieder auf, wenn die Überreste seines Pahs den Boden düngen?«

			Sereme sieht mich an, als wäre sie nur zu gern bereit, den Besen zu nehmen und mich aus der Tür zu fegen. »Lass es mich noch einmal wiederholen, Raeve: Du glaubst, du hättest in dieser Angelegenheit ein Mitspracherecht. Aber das ist nicht der Fall. Du hast nur eine Aufgabe – und die besteht darin, meine Befehle zu befolgen. Wenn ich ›Stich zu‹ sage, fragst du: ›Wie tief?‹ Und wenn ich sage, dass du Rekk Zharos in Ruhe lassen sollst, dann lässt du Rekk Zharos verdammt noch mal in Ruhe.«

			Es ist seltsam, sie fluchen zu hören. Wahrscheinlich hätte ich triumphierend meine Faust gehoben und es als Sieg bezeichnet – wenn die Wut nicht wie ein Schneeball in meinem Bauch herumrollen würde, der mit jeder Sekunde zur Lawine anwächst.

			»Wie kannst du dir morgens im Spiegel in die Augen sehen? Ganz ehrlich?«

			Erneut greift sie nach der Phiole, und mein ganzer Körper zuckt zusammen.

			Zufriedenheit leuchtet in ihren Augen auf, und ein Grinsen umspielt ihre Lippen, das mein Blut zum Kochen bringt. »Diese Entscheidungen fallen mir nicht leicht – aber ich muss in erster Linie an die Sache denken. Deine starke Affinität zu Clode, dein Geschick im Umgang mit der Klinge und die wilde Seite, die ich bei unserer ersten Begegnung in der Unterstadt vor deinem Zusammenbruch erlebt habe, machen dich zu einem unverzichtbaren Werkzeug, das wir auch weiterhin benutzen werden.«

			Ein eisiges Grollen baut sich in meiner Brust auf.

			Ich verfluche den Dae, an dem wir uns begegnet sind und an dem sie jene Seite von mir sah, die ich selbst kaum verstehe. Nicht dass ich mich an diesen Teil unserer Begegnung erinnere – versteckt unter einer Wand aus Eis, hinter der ich mich zusammengekrümmt hatte und einfach nur sterben wollte.

			Ich erinnere mich nur an die Schreie, die irgendwie ihren Weg zu mir fanden. Und daran, dass ich mit Gewissheit wusste, dass meine Taten falsch waren, aber dass der Teil von mir, der die Kontrolle hatte, nach anderen Regeln lebte.

			Dass es in ihren Augen harmlos war.

			Sereme erzählte mir später, dass ich sie mit schwarzen glitzernden Augen, blutbespritztem Gesicht und gefletschten Eckzähnen angestarrt hätte – und dass sie sofort wusste, dass meine Seele unheilbar zerbrochen war und verzweifelt nach einem Weg suchte, meine Wut zu kanalisieren.

			Mittlerweile sehe ich das anders.

			Ich glaube, sie fand mich inmitten der verwesenden Leichen der von mir erschlagenen Männer, die mich zur Strecke bringen wollten, und wusste genau, dass man aus gebrochenen Herzen die stärksten Waffen macht … solange man sie an sich bindet, damit sie nicht mehr entfliehen können.

			»Du bist gut ohne mich zurechtgekommen, bevor du mich aus der Gosse geholt hast.«

			»Ich habe dir die Wahl gelassen«, erwidert sie blitzschnell.

			Ein tiefes, volles Lachen steigt meine Kehle hinauf und entlädt sich in einer freudlosen Melodie. »Und was für eine Wahl war das? Sterben oder mein Blut in deine Runenphiole tropfen lassen und für immer eine Sklavin deiner Launen werden, die du bei jeder sich bietenden Gelegenheit wie ein Hündchen bei Fuß zerren kannst. Aber so hast du es nicht formuliert, nicht wahr? Du hast mir die Möglichkeit zur Rache angeboten. Hast ein so hübsches Bild für mich gemalt, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief – nur damit ich dir mein Blut gebe, wie ein fetter Käfer in dein Netz falle und sofort an die Arbeit geschickt werden kann.«

			So viele leere Versprechungen.

			»Ironischerweise hätte ich wahrscheinlich zugestimmt, wenn du mich einfach gebeten hättest, mich der Sache anzuschließen, angesichts der erdrückenden Ungerechtigkeit, die ich kurz danach im gesamten Königreich erlebt habe. Aber du musstest mir ja einfach ein Halsband umlegen.«

			Sie seufzt, lang und tief – mit dem unbeschwerten Selbstbewusstsein einer Frau, die in einer Schutzzone lebt, in die ich nicht eindringen kann. »Musst du immer so theatralisch sein, Raeve? Ich bin wirklich noch niemandem begegnet, der so viel Kampfeslust im Blut hat wie du.« Ihre elegante Hand ergreift die Phiole zwischen ihren Brüsten. »Vielleicht wärst du nicht so verbittert, wenn du mich nicht ständig auf die Probe stellen und mich zwingen würdest, die Blutbindung auszunutzen.«

			Ja, klar. Jetzt ist alles meine Schuld.

			»Ist dir eigentlich nicht bewusst, dass du hierfür geschaffen bist?«

			»Oh, richtig«, erwidere ich trocken. »Es geht doch nichts über die ständige Androhung einer zwanglosen Folter, damit man sich gleich wie zu Hause fühlt.«

			»Es ist nichts Persönliches. Alle geben ihr Blut in die Phiole …«

			»Also alle außer dir.«

			»… und profitieren von den vielen Vorteilen. Weißt du noch, wie schnell ich dich heilen konnte?«, fährt sie nahtlos fort. »Ohne sie wärst du gestorben. Außerdem bist du die Einzige, die ich zu bestrafen gezwungen bin.«

			»Und was tust du für die Sache?«, frage ich mit hochgezogener Augenbraue. »Außer den metaphorischen Schwanz des Elding zu lutschen.«

			Ihre Wangen erröten, die geschminkten Lippen öffnen sich. Doch sie antwortet nicht.

			Meine Augenbrauen ziehen sich noch weiter nach oben.

			Also offenbar nicht metaphorisch.

			»Du hast dich für das Leben entschieden«, schäumt sie. »Zugegeben, nicht mehr zu deinen Bedingungen, aber wenigstens atmest du noch. Man sollte meinen, du wärst etwas dankbarer gegenüber derjenigen, die dir das Leben gerettet hat.«

			Ich schnalze mit der Zunge und versuche, mir eine Welt vorzustellen, in der sich jemand herablässt, anderen zu helfen, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten.

			Und scheitere.

			Tausende Male hat man mich wieder zusammengeflickt. Nur einmal war es zu meinem eigenen Vorteil – aber Fallon ist tot, ihr Licht ist erloschen, all ihre Güte aus der Welt verschwunden.

			Sereme mag zwar behaupten, dass sie mir das Leben gerettet hat, aber sie hat mich nur wieder eingesperrt – und Fallons Tod damit zu einer noch größeren Tragödie gemacht.

			Ich wäre lieber wieder in unserer Zelle und würde zu den Monden hinaufschauen, die Fallon mit stumpfen Kohlestücken an unsere Decke gezeichnet hat. Würde lieber ihren lebhaften Erklärungen für die bunten Wolken lauschen, die über Fade hinwegziehen. Ihre Worte waren so anschaulich, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief – als könnte ich die Farben schmecken und mir ihre Formen auf der Zunge zergehen lassen.

			In ihren großen schönen Worten klang die Freiheit so exquisit, so magisch.

			Ich konnte es kaum erwarten, mit ihr zusammen Wolken zu schmecken. Auf dem Rücken zu liegen, Seite an Seite, und die echten Monde zu betrachten. Gemeinsam.

			Aber sie ist tot, und ich bin hier, gefesselt an diese violett geschuppte Schlange. Und tue nichts von dem, was ich Fallon vor ihrem Tod versprochen habe. Bevor ich erwachte und ihren kalten Körper vorfand.

			Reglos.

			Diese beißende Erinnerung steckt wie ein eisiger Stachel in meinem verhärteten Herz, tief im weichen Kern, und quält mich mit einem ungefilterten vertrauten Schmerz …

			Nein.

			Ich versenke mich in mir, lande am bröckelnden Obsidianufer meines riesigen Eissees und werde von der unheimlichen Stille überwältigt, die mir jedes Mal eine Gänsehaut verpasst. Entschlossen schnappe ich mir einen faustgroßen Stein, binde die verletzende Erinnerung daran fest und taste mich hinaus auf die glatte frostige Fläche, die meine nackten Fußsohlen beruhigt.

			Ich knie mich hin und schneide ein Loch in das dicke Eis, aus dem sofort kaltes Wasser hervorquillt. Dann hebe ich den ausgeschnittenen Eisdeckel an, lasse den schweren Gedanken in den Spalt fallen und schlittere davon, wobei sich mir die Nackenhaare aufstellen, als ich in meine eigene Realität zurückkehre.

			Mein nächster Atemzug ist ein Hauch eisiger Luft, während Seremes Worte in meinem Kopf nachhallen:

			Du hast dich für das Leben entschieden.

			Zugegeben, nicht mehr zu deinen Bedingungen …

			Aber wenigstens atmest du noch.

			Ich schaue die Frau an, die mich über ihre hocherhobene Nase hinweg betrachtet, als würde sie sich inniglich wünschen, dass ich auf die Knie falle und ihr die violetten Schuhe küsse.

			»Mein Leben ist noch nie nach meinen Bedingungen verlaufen.« Ich stehe auf, lege meinen Schleier wieder an, sammle ihre Federkiele vom Boden auf, breite sie auf dem Schreibtisch aus und ordne sie der Größe nach neu an. Genau so, wie es ihr gefällt. »Und ich weigere mich, das hier als Leben zu akzeptieren.«

			Damit nehme ich meine Tasche, drehe mich um und gehe zur Tür.

			»Ich habe nicht gesagt, dass du gehen darfst, Raeve.«

			»Zieh deinen Nagel ruhig wieder über meine Rune«, erwidere ich schulterzuckend. »Mir egal.«

			Damit verlasse ich den Raum und schlage die Tür hinter mir zu.
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			Tagebuch

			Haedeon bricht zu Beginn des nächsten Zyklus auf; er will versuchen, sein eigenes Moonplume-Ei zu stehlen. Um dorthin zu kommen, muss er mit dem Schlitten fahren und viele Nächte in Schneehütten verbringen, obwohl es jenseits der Mauern von Arithia gefährlich ist.

			Das kommt mir ein bisschen albern vor, weil Pahpis Moonplume ihn ganz schnell dorthin bringen könnte. Aber Haedeon sagt, dass es schon immer so gemacht wurde. Dass er sich beweisen will.

			Ich glaube nicht, dass Mahmi und Pahpi wollen, dass er etwas beweist, denn ich habe gehört, wie sie ihn angefleht haben, nicht zu gehen. Aber das hat ihn nicht abgehalten.

			Nach dem Aurora-Untergang grinste Haedeon breit und machte viele Witze, während ich ihm half, seine Sachen zu falten und in seinen Sack zu stecken. Aber ich habe gemerkt, dass er Angst hatte – denn er hat mir drei Butterbeer-Bonbons aus dem Glas gegeben, das er neben seinem Bett aufbewahrt.

			Normalerweise gibt er mir nie mehr als eins auf einmal, weil er behauptet, ich bekäme davon Bauchschmerzen. Aber das ist eine Lüge: Ich habe alle drei gegessen, und mein Bauch fühlt sich gut an.

			Pahpi hat gemeint, dass es sehr schwer ist, ein Moonplume-Ei zu bekommen. Dass man nach Netheryn gehen muss – an einen Ort, der so kalt ist, dass dort kaum etwas wachsen oder atmen kann – und auf wirklich hohe Eistürme klettern muss, ohne gesehen zu werden. Und dass man das Ei aus dem Nest eines Moonplume stehlen und dann schnell und leise den Turm wieder hinunterklettern muss.

			Mein Bruder ist groß und macht immer viel Lärm. Er weiß nicht, wie man leise atmet oder so auftritt, dass seine Stiefel nicht im Schnee knirschen. Sogar seine Stimme ist rau und grob wie Getreide.

			Er hört keinen einzigen Elementargesang.

			Vielleicht bekommt man von diesen Butterbeer-Bonbons doch Bauchschmerzen, denn ich fühle mich nicht mehr so gut …

			Ich glaube nicht, dass mein Bruder von Netheryn nach Hause zurückkehren wird.
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			Kapitel 10

			Ich schlage die Tür der Geschwungenen Feder hinter mir zu und stürme durch den geschäftigen Graben in Richtung Westen. Die Straße ist jetzt voller Marktstände, an denen sich die Leute drängen, um die billigsten Gemüsebündel zu ergattern. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir auf dem Heimweg bei einem meiner Lieblingshändler ein Zindersahnetörtchen zu holen. Aber nachdem ich Seremes ganzen violetten Müll schlucken musste, ist mir der Appetit vergangen.

			Plötzlich ertönt ein kollektives Aufkeuchen. Abrupt halte ich inne, drehe mich um, und mein Blick folgt Hunderten Augenpaaren, die alle panisch in den Himmel starren.

			Beim Anblick eines ausgewachsenen Moltenmaws, der so tief über uns hinweggleitet, dass er mit seinen gewaltigen Krallen ein Wurfgeschütz von der Mauer reißen könnte, beginnt mein Puls zu rasen. Ein Windstoß, erzeugt von der Kraft seiner prächtigen Schwingen, fährt auf mich herab und enthüllt fast mein Gesicht.

			Mit geschwellter Brust reckt er den Hals, reißt sein Maul auf und taucht den Himmel in eine Flammenwolke, die so viel Hitze in den Graben schickt, dass der Schnee matschig wird.

			Die Leute schreien und suchen Schutz unter den Himmelsbrücken, die ehrlich gesagt völlig nutzlos sind. Wenn diese Bestie beschließen würde, ihren Kopf zu drehen und uns abzufackeln, bezweifle ich, dass auch nur einer von uns etwas tun könnte, um sie aufzuhalten.

			Drachenflamme hält sich nicht an die Regeln der Natur. Ignos’ Sprache kann sie nicht davon abhalten, die Haut zu versengen, Gewebe und Knochen zu schmelzen.

			Ganze Städte zu zerstören.

			Nur ein Daga-Mórrk kann die Drachenflamme nutzen – jemand, der so sehr mit seinem Drachen verbunden ist, dass er sich dessen Kraft und Feuer zu eigen machen kann. Allerdings handelt es sich bei dieser Verbindung eher um eine Legende als die Realität.

			Die Bestie gleitet auf das Amphitheater zu, das wie eine grässliche blutbespritzte Krone zwischen die beiden Teile der Mauer eingelassen ist.

			»Bei den Schöpfern«, murmle ich und beobachte, wie der Moltenmaw träge über dem massiven Bauwerk kreist.

			Die Fütterungsglocke ertönt so laut, dass ich den Klang bis ins Mark spüre, und eine gespenstische Stille legt sich über die Menge, während die Luft von den hektischen Schlägen gewaltiger Schwingen erfüllt wird. Aus allen Richtungen strömen Moltenmaws herbei, die den Himmel mit einem Gewirr heißhungriger Bewegungen verdunkeln und sich auf die kostenlose Mahlzeit stürzen, die scharfen Schnäbel auf das Amphitheater gerichtet wie eine Salve aus Pfeilen.

			Sie prallen aufeinander, schnappen nacheinander, schlagen mit ihren Krallen um sich, bis Federn in alle Richtungen fliegen, und kämpfen um denjenigen, der da oben an einen Pfahl gebunden ist.

			Ein ohrenbetäubendes Kreischen, gefolgt von einem markerschütternden qualvollen Schrei, hallt mit unheimlicher Präzision über den ansonsten völlig stillen Graben – fast so, als hätte jemand gewollt, dass Clode das Geräusch nach unten trägt, nur um sich über uns lustig zu machen. Und um uns an die schrecklichen Konsequenzen für diejenigen zu erinnern, die die Krone verärgern.

			Meine Hände zittern vor hochkochender Wut, die Finger verfangen sich in den Falten meines Gewands und umklammern den dicken Stoff.

			Wäre derjenige, der gerade an die Bestien verfüttert wird, ein Monster wie Tarik Relaken, würde ich jetzt da oben auf den Zuschauerplätzen sitzen und nach Blut schreien. Aber das ist garantiert nicht der Fall.

			Das passiert nie.

			Es sind andere Opfer – Leute wie ich, die als Nullen getarnt sind. Leute, die sich gegen den König aussprechen, oder Eltern von begabten Kindern, die versuchen, ihren Nachwuchs davor zu bewahren, das schmerzhafte, für alle Kinder vorgeschriebene Auswahlverfahren zu durchlaufen. Rasiert zu werden. Gepierct. Aus ihrem Zuhause verschleppt, im Tausch gegen den von der Krone versprochenen Eimer Blutstein – als Dank für ihren kriegswichtigen Beitrag zur immer größer werdenden Miliz von Fade.

			Ein lächerliches Pflaster für ein verwundetes Herz.

			Das Geräusch von splitterndem Holz lässt den markerschütternden Schrei ruckartig ersterben, und meine Eingeweide sacken so schnell in sich zusammen, dass mich ein überwältigender Brechreiz erfasst.

			Ein Moltenmaw klettert triumphierend aus dem Amphitheater, schlägt mit seinen gefiederten Schwingen und erhebt sich in den Himmel. Blut sickert aus dem messerscharfen Schnabel. Dann gleitet die schöne monströse Kreatur in Richtung Westen, während ein Meer von Köpfen sich dreht, um ihren Weg entlang der Mauer zu verfolgen.

			Sämtlicher Sauerstoff entweicht aus meiner Lunge.

			In dieser Himmelsrichtung fällt die Mauer irgendwann ab, wird halb verschluckt von den Brutplätzen der Moltenmaw – Bhoggith. Wann immer die Drachen mit Frischfleisch nach Westen fliegen, gibt es nur einen Ort, an dem das Opfer enden wird.

			In einem Nest – ausgespuckt und an die Jungdrachen verfüttert.

			Bei lebendigem Leib.

			Am ganzen Körper zitternd, werfe ich einen Blick über die schweigende Menge. Die meisten starren mit großen Augen in den Himmel, die Lippen zusammengepresst, als hätte man sie ihnen versiegelt.

			Angeblich war das Königreich von Fade einst ein von den Schöpfern gesegneter Ort, wo das fröhliche Lachen der Kinder durch den Graben hallte. Wo der in allen Aquarellfarben schillernde Himmel eine Ära der Musik und Kunst inspirierte.

			Dann wurde unser jetziger König vereidigt, der nur auf seine militärische Macht bedacht ist.

			Ich hätte das Königreich Gore gern damals in seiner Blütezeit gesehen. Ich hätte gern die Realität erlebt, die durch und durch farbenfroh war – und das nicht nur äußerlich.

			Das muss das Leben gewesen sein, von dem Fallon sprach. Nicht das hier.

			Das kann es einfach nicht sein.

			Ich schlucke die Wut hinunter, die in meiner Kehle hochkocht, denn ich bin mir sicher, dass genug Zorn in mir brodelt, um diese Stadt mit einem einzigen Atemzug einzuäschern. Stattdessen zwinge ich mich zum Weitergehen und ignoriere den wilden Drang, mich zu den städtischen Ställen zu schleichen, einen Fuhrmann anzuheuern und in Richtung Westen nach Drelgad zu fliegen. Dorthin, wo König Cadok derzeit residiert und seine Miliz beaufsichtigt.

			Nur ein Narr würde glauben, dass ich nah genug an ihn herankäme, um ihn zu töten. So was gelingt nur mit starker Unterstützung, denn der dreiperlige Mann wird rund um die Uhr von doppelperligen Elementaren und seinem finsteren Drachen bewacht. Das macht meine Wut nutzlos – zumindest so lange, bis der Elding beschließt, diesem giftigen Baum nicht mehr nur die Blätter abzuschneiden, sondern ihm die Wurzeln zu kappen.
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			Ich steige den Zickzackweg hinauf bis hoch über den Graben, erklimme einunddreißig Ebenen und sondiere die Umgebung, während ich eine zerfallende Himmelsbrücke überquere und auf die Seite der Mauer trete, die in Richtung Shade hinausgeht. Dort schleiche ich mich durch einen grob behauenen Windtunnel, der mich an eine würgende Kehle erinnert. Der Boden ist mit Bändern aus eingeätzten Runen versehen, die bei jedem anderen als mir und Essi alle möglichen schrecklichen Reaktionen auslösen würden.

			Der unmittelbare Drang, sich in die Hose zu machen. Der plötzliche Verlust der Sehkraft – als wäre man kopfüber in den pechschwarzen Himmel von Shade gestürzt. Und mein persönlicher Favorit: die beunruhigende Vorstellung, dass ein Moltenmaw gerade seinen Schnabel in genau diesen Tunnel schiebt und versucht, einen herauszuzerren wie einen Käfer aus einem Astloch.

			Ich bleibe an einer Öffnung stehen, die wie der Müllschlucker für den Samt-Trogg aussieht, und löse die Schnüre meines Mieders, bis ein steinbrauner Einteiler zum Vorschein kommt, der sich eng an meinen Körper schmiegt und in dem sich viel leichter hineinklettern lässt. Dann stopfe ich Schleier, Stiefel, Mieder und Provianttasche in die Falten meines Rocks, werfe das Bündel in die Öffnung und beobachte, wie es diagonal nach unten schießt und dann aus dem Blickfeld verschwindet.

			Die meisten Fae ziehen es vor, sich auf der anderen Seite der Mauer niederzulassen, wo das Sonnenlicht durch Buntglasfenster scheint und die Räume mit Wärme erfüllt. Wo die Leute Töpfe mit Gemüsepflanzen auf ihre Fensterbänke stellen können, die im ständigen Sonnenlicht gedeihen.

			Aber das gilt nicht für mich.

			Ich mag die Kälte, und ich kann ums Verrecken keine Pflanze am Leben erhalten. Doch nichts davon ist der wahre Grund dafür, warum ich die schroffere, ruhigere Seite mit der düsteren Aussicht gewählt habe.

			Der Wind spielt mit meinen Haaren, als ich am Ende des Tunnels stehen bleibe, die Zehen über den Rand schiebe und auf die schneebedeckten Ebenen blicke, die sich in Richtung Süden erstrecken. Die Wolken haben sich fast vollständig verzogen und geben den Blick frei auf den blaugrünen Horizont, der mit Monden vor einem Hintergrund aus weit entfernten Sternen übersät ist.

			Davor schweben die leuchtenden Kugeln der gefallenen Moltenmaws – als hätte jemand die bunten Wolken von Fade zerfasert, zu dichten Knäueln zusammengepresst und in den Himmel geschleudert. Ich kann die Umrisse der massiven majestätischen Schwingen erkennen, die sie wie gefiederte Fächer um ihren Rumpf geschlungen haben. Und die länglichen Federn ihrer Schwänze, die sich vor dem endgültigen Erstarren des sterbenden Drachen manchmal nicht vollständig angelegt haben, wirken von hier aus wie Farbkleckse.

			Viel weiter in der Ferne sind perlmuttfarbene, bunt schillernde und graue Sphären zu sehen, aus denen Streifen von Moonplume-Licht hervorquellen – strahlend leuchtende Flecken vor dem ansonsten dunklen Horizont.

			Der Blick in die Vergangenheit hat etwas Poetisches. Eine sanfte Art der Trauer für diejenigen, die weiter hier unten verweilen. Wenn ich wüsste, dass ich mich wie ein Moonplume-Drache zusammenrollen und es mir zwischen den Sternen gemütlich machen könnte, sobald meine Zeit gekommen ist, würde ich das tun. Ich glaube zwar nicht, dass mich viele Augen suchen würden. Aber ich könnte in dem Wissen sterben, dass ich in dieser wunderbaren Welt, die von so vielen Schattierungen des Hässlichen gezeichnet ist, etwas Schönes und Leuchtendes zurückgelassen habe.

			Außerdem gefällt mir die Vorstellung, vom Himmel herabstürzen und jemanden zerquetschen zu können, wenn er mir auf die Nerven geht. Ich würde auf den König von Fade zielen und ihn im Handumdrehen auslöschen, weil er so mies darin ist, sein Königreich zusammenzuhalten.

			Kleinlich, aber gerechtfertigt.

			Ich suche nach dem kleinen Silbermond eines heranwachsenden Moonplume, der mich fasziniert, seit ich zum ersten Mal in den von Grabsteinen übersäten Himmel hinaufgeschaut habe. Dann atme ich tief die frische Luft ein, und ein echtes, ungetrübtes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus …

			Viele nennen diesen speziellen Mond Haes Horst.

			Er ist sicherlich nicht der größte, nicht der hellste und auch nicht der eindrucksvollste Mond. Aber wie auch immer: Mir würde etwas fehlen, wenn ich nicht bei jedem Aurora-Aufgang die Augen öffnen, an den auf ewig farbenfrohen Wolken in diesem Teil der Welt vorbeischauen und den kleinen schrägen Mond mit der missgebildeten Schwinge sehen könnte.

			Essi hat mich mal gefragt, ob ich seine Geschichte erfahren wolle. Aber ich habe nur lächelnd den Kopf geschüttelt. Herzschmerz hat einen Klang, der durch die Jahrhunderte widerhallt, und Essis Stimme war bis zum Rand davon erfüllt.

			Ich möchte meinen Lieblingsmond nicht ansehen und an Dinge denken, die wehtun. Ich möchte diesen kleinen Moonplume betrachten und mir vorstellen, dass er ein schönes Leben hatte, voller glücklicher Momente, die einem das Herz vor Liebe schwer machen.

			Vielleicht macht mich das zu einem Feigling, aber irgendwoher muss ich mir gelegentlich ein Lächeln stehlen. Und dieser Mond … Er schenkt mir immer genau das.

			Ein Lächeln.
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			Kapitel 11

			Ich lasse mich aus der Öffnung des Windtunnels hinab, nutze die vielen Risse und Spalten, um mich an der Außenseite der Mauer festzuhalten, und klettere hinab. Unter mir, am Fuß der Mauer, ragt eine Reihe von Felsnadeln auf: die gierige Verheißung eines schnellen und brutalen Todes, der mich – oder Essi – bisher noch nicht in seine Finger bekommen hat.

			Zum Glück.

			Ich greife nach einem vorspringenden Stein, lege meine andere Hand flach an die Wand daneben und schwinge dann gegen ein scheinbar glatteres Stück Mauer – eine perfekte, von Runen erzeugte Illusion. In Wahrheit schwinge ich mich durch ein echtes großes, immer offenes Fenster, hinein in einen warmen Luftstrom, der angenehm nach etwas Leckerem riecht … nach Butter … frischen Backwaren …

			Ich lande in der Hocke, und mein Appetit kehrt mit voller Wucht zurück und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Hmm, ist das …«

			»Butterminbrot«, sagt Essi, die an unserem kleinen, mit Werkzeugen, Tinkturen und Metallschälchen beladenen Tisch über ein Schauglas gebeugt ist und mit einem ihrer Ätzstäbchen an dem kratzt, was sich darunter befindet. »Ich konnte das Blut an deinen Stiefeln riechen, als sie die Rutsche hinuntergeschossen kamen.«

			Als ich den Tisch erreiche, stibitze ich etwas von dem Brot und stopfe es mir wohlig seufzend in den Mund – mein erster Bissen Nahrung, seit ich beim letzten Aurora-Untergang aufgebrochen bin: ein dicker Klumpen schmackhaften Wohlgefühls, getränkt mit geschmolzener Butter und überzogen von einer süßen Schicht Sumpfbeerenkonfitüre.

			Ich muss lächeln.

			Ich liebe Sumpfbeerenkonfitüre. Essi nicht. Das heißt, sie hat dieses Stück extra für mich vorbereitet, weil sie wusste, dass ich bei meiner Rückkehr einen Bärenhunger haben würde. Doch das würde sie nie zugeben.

			Und ich würde es auch nicht wollen.

			Sie tut so, als ob sie sich keine Sorgen um mich macht, und ich tue so, als ob ich mir keine Sorgen um sie mache. Wir leben nebeneinander her und stellen keine Erwartungen an die andere – abgesehen von der einen oder anderen Einkaufsliste und den Spezialanfertigungen, die sie für mich macht –, und es funktioniert wunderbar.

			Einfach perfekt.

			Ich würde nichts daran ändern wollen.

			»Die Sache wurde ziemlich unschön«, berichte ich mit vollem Mund und gehe zu unserer grob zusammengezimmerten Küchenzeile. Ich hebe ein Tuch von dem frisch gebackenen Brot, schneide eine dicke Scheibe ab und beschmiere es mit etwas Butter und einem Klecks Konfitüre. Dann öffne ich den Kühlschrank und krame nach einer hellgrünen runden Frucht, die ich in Scheiben schneide und auf meinen Teller staple. »Möchtest du etwas Goro?«

			»Sie sind noch nicht reif.«

			Ich drehe mich mit dem Teller in der Hand um. »Doch, ganz bestimmt.«

			»Das untere Ende wird gelb, wenn sie reif sind.« Essi blickt von ihrer Aufgabe auf, und ihre roten Augenbrauen springen förmlich von ihrem hübschen sommersprossigen Gesicht. »Die da wird dir den Kopf platzen lassen.«

			Ich schiebe mir eine hellgrüne Scheibe in den Mund und verziehe das Gesicht, als die scharfe Säure mir den Atem nimmt. »Sie sind noch nicht reif«, stoße ich hervor und spucke die Scheibe in den Mülleimer.

			Essi kichert leise. Dann senkt sie erneut den Kopf, schaut durch ihr Vergrößerungsglas und macht weiter mit … was auch immer sie da gerade tut.

			Ich schiebe das unreife Obst zur Seite und konzentriere mich auf das Brot, während ich ihr bei der Arbeit zusehe. Mein Blick wandert von den anmutigen geschickten Bewegungen ihrer Finger zu ihren zarten Gesichtszügen. Hellbraune Augen. Die Nasenspitze ist leicht nach oben gebogen. Sie hat einen Null-Clip an der Spitze ihres linken Ohrs, das etwas länger ist als meines – und etwas mehr nach hinten geneigt, was ihr einen hypnotischen ätherischen Gesichtsausdruck verleiht.

			Ihr Haar hängt ihr in Locken bis weit über die Hüften, wie ein dicker rötlicher Umhang, der zu den metallischen Flecken in ihren Augen passt – ein so einzigartiger Rotton, wie ich ihn noch nie gesehen habe, und der einzige Farbtupfer, der ihr Aussehen aufhellt. Ohne jede Ausnahme.

			Erneut beiße ich kräftig in das Brot und denke an den Dae zurück, an dem sie bei mir eingezogen ist. Damals sagte ich ihr, sie könne mit der – zuvor ziemlich spärlichen – Einrichtung machen, was sie wolle. Also hat unser gemeinsamer Wohnraum jetzt die gleiche Farbe wie ihr gesamter Kleiderschrank.

			Schwarz.

			Die groben Küchentheken. Die zerklüftete Decke. Der Faserteppich, der den unebenen Boden bedeckt. Sogar unser wuchtiges, mit vielen Kissen bestücktes Sofa am Fenster, das groß genug ist, um drei Personen Platz zu bieten, obwohl wir nie Besuch haben. Weil wir es so wollen.

			Mein Blick schweift hinauf zum Fenster, das Essi mit Runen versehen hat, die Eindringlinge abwehren sollen. Ich erinnere mich an den Schlummer, als ich plötzlich erwachte, weil sie über mir stand und einen ihrer Anfälle hatte. Mit schwarz verschmierten Augen fuchtelte sie mit einer Klinge herum und schrie mich an, wir müssten einen Becher mit meinem Blut füllen. Sofort. Weil es um Leben und Tod ginge.

			Das Ergebnis ist ein Eingang, der Eindringlinge geradezu erschlägt. Ein Geniestreich.

			»Das ist köstlich, Essi. Danke«, sage ich jetzt und beiße erneut ein Stück ab.

			»Gern geschehen. Schön, dass es dir schmeckt.«

			Eine komplette Untertreibung. Sie weiß, dass ihr Butterminbrot mein Lieblingsbrot ist. Keine Ahnung, was sie da reintut, aber es ist verdammt gut.

			»Woran arbeitest du?«

			»An einer Diamantkappe für deinen Zahn«, sagt sie und ätzt weiter. »Ich habe versucht, ein Erz zu finden, das fest genug ist, um diesen kniffligen Runen zu widerstehen. Und dann habe ich durch einen verrückten Zufall herausgefunden, dass Diamant funktioniert. Oh!« Mit erhobener Hand und weit aufgerissenen Augen wirft sie mir einen Blick zu, so voller Leben, dass mir der Atem stockt – zweifellos ist sie high von dem Gedanken, der ihr gerade durch ihren unvergleichlichen Geist spukt. »Hast du meine Lerche bekommen?«

			»Mm-hmm.« Ich schiebe mir die Haare hinter die Ohren und gehe zu dem seltsam geformten Steinbecken, in dem all die Sachen liegen, die ich vorhin in den vermeintlichen Müllschlucker geworfen habe. »Leider ist Blut darauf gespritzt, aber ich habe mein Bestes gegeben.« Ich lege den Teller beiseite und krame in meinem Bündel herum. »Wozu soll die Diamantkrone gut sein?«

			»Sie erzeugt eine unsichtbare undurchdringliche Barriere um deinen Kopf und deine Brust, ohne dich in zwei Hälften zu zerteilen.«

			Ich halte inne und werfe einen Blick über die Schulter. »Ohne mich in zwei Hälften zu zerteilen? Du meinst … meinen Körper?«

			Essi nickt so schnell, dass ihr Haar wie ein roter Wirbel aussieht. »Ich habe eine Weile gebraucht, um das herauszufinden. Aber ich verspreche dir, dass jetzt nichts mehr schiefgehen kann.«

			Ah ja.

			»Ich freue mich, dass du so gründlich bist«, erwidere ich und greife nach der Tasche.

			»Das ist doch selbstverständlich. Die Krone ist fast fertig. Nur noch ein paar feine Runen mit dem neuen Ätzstift, und sie kann aktiviert werden. Ich dachte mir, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sie einzusetzen – jetzt, da Rekk Zharos auf der Jagd nach dir ist.«

			»Allem Anschein nach hast du wieder mal meine Nachrichten gelesen.«

			Sie zuckt die Schultern und justiert die Einstellung ihres Schauglases. »Sie kam durch das Fenster geflogen, nachdem du weg warst. Ist gegen die Fensterbank geprallt, bis ihre Nase eingedrückt war. Ich habe sie von ihrem Elend erlöst, indem ich sie aufgefaltet habe.«

			»Und gelesen.«

			»Mir sind die Augen abgerutscht.«

			Das passiert mit schöner Regelmäßigkeit.

			Ich schüttle den Kopf und schiebe die Tasche über den Tisch, damit sie darin stöbern kann. Das viele Blut in den aktiven Runen, die um das Fenster herum eingeätzt sind, hat einen Nachteil: Manchmal halten die Pergamentlerchen das Fenster für, na ja … uns. Und das ist auch die Quelle von Seremes ewiger Frustration, weil sie mich nicht immer erreichen kann.

			Essis Kopf taucht wieder aus der Tasche auf; ihr Gesicht ist etwas blasser geworden. »Kein Flitterdreck?«

			Verblüfft blinzle ich sie an. »Tut mir leid, was?«

			»Von Yeskorn, dem Bibliothekar der Unterstadt. Er hat einen Flitter als Haustier. Hast du ihn in der Tasche? Bitte sag mir, dass du ihn in deiner Tasche hast.«

			»Ich habe keinen Scheiß in meiner Tasche, Essi. Wozu brauchst du Flitterdreck?« Sie öffnet den Mund zu einer Antwort, doch ich unterbreche sie schnell. »Denk daran, dass mein Gehirn nicht so groß ist wie deins. Wenn du anfängst, über Biophysik zu reden, werde ich sterben.«

			Sie öffnet den Mund erneut, schließt ihn, scheint kurz zu überlegen und erklärt dann: »Das Gestein, das die Flitter fressen, enthält viel von einem besonderen Erz. Ein Erz, das ansonsten nur schwer zu finden ist, weil es sich in winzigen Tropfen bildet, die nie größer werden als ein Stecknadelkopf. Dieses Erz zerfällt nicht in ihrem Verdauungstrakt, also ist das die effektivste Methode, es zu sammeln. Es hat eine cremige Farbe und schmilzt bei viel niedrigeren Temperaturen als die meisten anderen Erze – was es zum perfekten Klebstoff für die Runenkappen auf deinen Zähnen macht.«

			»Machst du Witze?«

			Sie runzelt die Stirn. »Zum ersten Mal in meinem Leben?«

			Aus meinem Gesicht weicht sämtliche Wärme, und ich muss mich mit der Hand am Tisch abstützen. »Das hast du benutzt, um die andere Aktivierungskappe auf meinen Zahn zu kleben?«

			Sie nickt.

			»Flitterdreck?«

			»Ich habe die eigentlichen Fäkalien abgespült und dann das Erz sterilisiert. Aber du hast recht, es wurde … ausgeschissen.«

			Bei den Schöpfern.

			Ich taste mit der Zunge auf der rechten Seite meines Munds um besagte Kappe herum. »Das sollten wir unter ›Dinge, die Raeve nicht wissen muss‹ ablegen«, murmele ich und gehe zum Schrank, um einen Becher herauszuholen.

			Unter keinen Umständen.

			»Zur Kenntnis genommen. Ich, äh …«

			Ich schaue zu ihr und sehe, wie sie auf ihrem Stuhl hin und her rutscht und sich am Hinterkopf kratzt.

			»In Anbetracht von Rekks ausgezeichnetem Ruf hatte ich gehofft, sie jetzt anbringen zu können …«

			»Es besteht keine Eile.« Dank dieser neuen, eher abstoßenden Information besteht jetzt noch weniger Eile als je zuvor.

			»Was ist, wenn er es auf dich abgesehen hat?«

			Ich nehme den Krug mit gefiltertem Wasser aus unserem Kühlschrank und fülle meinen Becher. »Man hat mir befohlen, mich bedeckt zu halten, und wir wissen beide, dass Rekk mich hier nicht erwischen kann. Es besteht nur eine Möglichkeit, dass wir einander begegnen: wenn ich ihm zufällig über den Weg laufe, um mein Sägemesser abzuholen, und ihm zufällig die Kehle aufschlitze. Was zufällig gegen Seremes direkten Befehl verstößt und zufällig das Leben eines meiner Kameraden retten würde.«

			Der einzige Vorteil meiner Unentbehrlichkeit: Ich bin mir fast sicher, dass Sereme mich für diese Übertretung nicht tödlich verstümmeln wird. Wahrscheinlich wird sie mich einfach so lange aufmischen, bis sie glaubt, mich wieder unter Kontrolle zu haben.

			Der übliche Mist.

			Essis Stuhl knirscht über den Boden, während ich in kräftigen Schlucken meinen Bauch mit Wasser fülle, den Becher leere, ihn ins Waschbecken stelle und mir ein Band von der Küchentheke nehme, um mein dichtes Haar zu einem Knoten hochzubinden.

			Die Stille hinter mir wird immer erdrückender und beginnt, mich zu nerven.

			Ich drehe mich um.

			Essi widmet sich nicht mehr ihrem Projekt, sondern starrt mich an, die Hände auf den Knien, die Augen weit aufgerissen und voller Sorge. Ein Blick, der mich derart durchbohrt, dass ich spüre, wie er auf der anderen Seite wieder herauskommt.

			»Hör auf«, knurre ich. »Sieh mich nicht so an.«

			Warum sieht sie mich so an?

			Ihre Augen trüben sich mit einem Anflug von Trauer, der das Ganze noch viel schlimmer macht. »Raeve, ich darf dich nicht verlieren …«

			»Tu das nicht, Essi. Alles läuft prima, so wie es ist. Mach nichts kaputt, was nicht kaputt ist.«

			Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, als sie den Mund öffnet, aber sie bleibt stumm. Als wären die Worte zu groß, um sie durch den Hals zu zwängen.

			Das ist gut. Sie sollten auch dort bleiben, wo sie sind. Ich will nicht hören, dass sie sich Sorgen macht. Denn ich möchte ihr nicht das Gleiche sagen müssen.

			Alle Leute, die mir etwas bedeuten, sterben.

			»Die Frage stellt sich sowieso nicht.« Ich drehe mich wieder um, spüle Becher und Teller im Waschbecken ab und versuche, mich ganz auf diese Aufgabe zu konzentrieren. »Ich kann nicht in die Unterstadt zurück, bevor ich nicht von einer Lerche Entwarnung erhalten habe.« Bedächtig trockne ich beide Geschirrteile ab und stelle sie weg, dann gehe ich zum Auffangkorb und nehme meine Sachen heraus. »Ich bin total erledigt. Ich werde jetzt diese blöden Federn von meinen Wimpern entfernen, mich gründlich ausschlafen und dann deinen Flitterdreck holen, sobald ich eine Lerche von Sereme erhalten habe. Abgemacht?«

			Sie antwortet nicht.

			Als die Stille zu laut wird, drehe ich mich um und schaue in ihre großen, tränenerfüllten Augen.

			Mist.

			»Abgemacht, Essi?«

			Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, nickt sie schließlich – der langsame Takt einer widerwilligen Zustimmung.

			Ich mache mich auf den Weg zur Falltür, die zu meinen Räumen führt, hebe die Luke hoch und bleibe auf halber Treppe stehen, als Essis Worte mich wie eine Klinge zwischen den Rippen treffen und sich tief in mich bohren.

			»Ich mag Sereme genauso wenig wie du, aber ausnahmsweise solltest du auf sie hören. Bitte, Raeve. Ich brau…« Sie seufzt und hält inne, bevor sie einen weiteren verbalen Dolch schleudert, der mir den Atem raubt. »Du bist die einzige Familie, die ich habe.«

			Stirnrunzelnd presse ich die Lippen so fest aufeinander, dass ich mich wundere, weshalb sie nicht miteinander verschmelzen.

			Essi ist am Ende. Eigentlich ist dieser ganze Zyklus am Ende. Ich muss dieses Kapitel schließen und ein neues – normales – Kapitel aufschlagen, in dem die Leute aufhören, sich um mein Wohlergehen zu sorgen und mich als ihre Familie zu bezeichnen. Ich bekomme solche schönen Dinge nicht, ohne einen zu hohen Preis dafür zu zahlen.

			»Bitte geh nicht ohne mich in die Unterstadt. Du weißt doch, dass ich es hasse, wenn du allein da runtergehst.« Ich steige die Treppe hinab, entferne mich aus Essis Blickfeld und schließe die Falltür mit einem dumpfen Knall.
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			Meine Räume sind im Vergleich zu unserem Wohnraum spärlich eingerichtet. Die einzige Dekoration – bis auf ein Wandobjekt – sind die Monde, die ich mit Kohle an die ansonsten kahle Zimmerdecke gemalt habe. Essi hat nie nach dem Grund gefragt, aber so wie dieser Dae bisher verlaufen ist, würde es mich nicht wundern, wenn sie hier heruntergestürmt kommt und mir die Frage wie einen Haufen Flitterdreck vor die Füße schleudert.

			»Verdammt«, murmle ich und werfe meine Sachen auf den Boden. Dann seufze ich schwer und starre mit müden Lidern auf meine Pritsche mit der Baumwolldecke, die neben dem großen, fast die ganze Wand einnehmenden Fenster an der Südwand steht.

			Keine stickigen Decken oder Kissen. Nur ein bequemer Platz zum Zusammenrollen und Einschlafen. Das möchte ich jetzt am liebsten sofort tun – aber wenn ich diese Federwimpern nicht abnehme, wache ich morgen auf und sehe aus wie ein dürrer Moltenmaw mitten in der Mauser.

			Alles schon erlebt, alles schon gemacht.

			»Sei nicht faul, Raeve. Kümmere dich um deinen Kram.«

			Ich hebe meine Sachen wieder vom Boden auf und gehe zu meiner Garderobe, die hinter der Rückwand versteckt ist. Dort hänge ich mein Gewand auf und ziehe die Dolche aus den versteckten Fächern, als würde ich einem Vogel das Gefieder ausrupfen. Anschließend lege ich alle Dolche beiseite, bis auf den, den ich um den Oberschenkel geschnallt habe, und untersuche meinen Einteiler auf Blut. Da ich keine Blutspuren finde, beschließe ich, dass es in Ordnung ist, in dem Anzug zu schlafen, und verwende den Rest meiner Energie darauf, meine Stiefel zu schrubben, die verdammten Federn loszuwerden und mich um alles Erforderliche zu kümmern, wobei ich ein Gähnen unterdrücke, während ich in meinen Schlafraum zurückkehre.

			Dort bleibe ich vor einem flachen Stück Stein stehen, das an der Wand hängt und wie ein brütender Moonplume aussieht. Ich schiebe das Objekt beiseite, greife in das Loch dahinter und hole eine kleine Holzkiste heraus, die ich zu meiner Pritsche trage und neben das Fenster stelle.

			Die Glasfläche reicht vom Boden bis zur Decke und bietet einen Blick hinaus auf den allmählichen Übergang von Fade in die entfernte Landschaft von Shade – eingerahmt von eiskalten Runen, die das Fenster von der anderen Seite wie Stein aussehen lassen. Eine weitere von Essis cleveren Anpassungen.

			Ich suche den schrägen Mond in der Ferne und sehe die aufsteigende Aurora, die sich um ihn windet wie die ausgefransten Fäden eines silbernen Kleids, das der Wind mit aufdringlichen Fingern zerfasert hat.

			Ein leichtes Lächeln umspielt meine Mundwinkel – obwohl sich ein seltsamer Druck in meiner Brust festsetzt, so als säße etwas auf mir. Etwas, das sich wie … Bedauern anfühlt.

			Mein Lächeln vergeht.

			Essi hat mich »Familie« genannt, und ich bin einfach gegangen. Nach all dem, was sie durchgemacht hat, bin ich einfach gegangen.

			Was zum Teufel ist los mit mir?

			Wie kann ich diesen Mond mit so viel Liebe im Herzen betrachten – Liebe, die jedes Mal, wenn ich Essi anschaue, an meinen Rippen abprallt?

			Dumme Frage. Ich weiß genau, was mit mir los ist.

			Ich liebe diesen Mond, weil diese Beziehung sicher erscheint. Mondstürze kommen so selten vor, dass er wahrscheinlich immer da oben sein und meine stille Anbetung akzeptieren wird.

			Essi zu lieben … ist dagegen, als würde ich etwas Zerbrechliches in den Händen halten, das zerspringt, wenn ich auch nur ein wenig zu fest zupacke.

			Seufzend hebe ich den Deckel meiner kleinen Schachtel an.

			Feh schlägt mit ihren schlichten Pergamentflügeln und erhebt sich aus der Schachtel. Sie flattert um mich herum und kuschelt sich an mein Gesicht, meine Schulter und meinen Hals. Und versucht, sich in mein Ohr zu winden – was mich immer zum Lachen bringt.

			»Pass auf, dass du dir nicht wehtust«, murmle ich, schubse sie sanft von meinem Gesicht weg und scheuche sie in den größeren Teil des Raums, damit sie ihre kleinen Flügel ausbreiten kann.

			Stolz dreht sie ein paar Loopings, zieht dann den Kopf ein und geht in den Steilflug – zu schnell.

			Zu tief.

			Im nächsten Moment prallt sie mit dem Schnabel auf den Boden, und ich zucke zusammen.

			Mist.

			Hastig stürze ich zu ihr und hebe sie auf. »Feh, ich wünschte wirklich, du würdest damit aufhören …«

			Sie zuckt, wirft sich ruckartig auf den Rücken und entblößt die drei geschwungenen wunderschönen Buchstaben auf ihrem Bauch, während der Rest ihrer Botschaft in den Falten ihres stromlinienförmigen Körpers verborgen bleibt.

			feh

			Ich werfe ihr einen ungläubigen Blick zu, unbeeindruckt von der nicht besonders subtilen Aufforderung, sie auseinanderzufalten. »Weißt du, von allen Tricks, mit denen du mich dazu bringst, dich zu lesen, gefällt mir dieser am wenigsten«, murmle ich und warte darauf, dass sie sich wieder bewegt. Dass sie wieder in die Luft saust und all die Energie verbrennt, die sie während meiner Abwesenheit aufgebaut hat.

			Nichts passiert.

			»Ich meine es ernst.« Ich wackle mit der Hand. »Du stellst dich nur tot. Hör auf damit.«

			Doch sie bewegt sich nicht.

			Ich blase auf sie. Noch mal.

			Und noch mal.

			Mein Herz krampft sich zusammen. »Feh …«

			Sie wedelt mit ihrem Pergamentschwanz, und mein Atem entweicht ruckartig, während mich eine Mischung aus Missmut und Erleichterung erfasst.

			Ich schüttle den Kopf und reibe mir das Brustbein. »Das nennt man, schlechtes Benehmen zu belohnen«, schimpfe ich und klappe sanft ihren zerknautschten Schnabel, Kopf, Schwanz, Flügel und dann ihren Rumpf auf, um ihre mehr als fünf Phasen alte Botschaft zu enthüllen:

			[image: ]

			Drei kleine Wörter, von denen ich sicher bin, dass sie nie für mich bestimmt waren – was mich nicht davon abhält, sie immer wieder zu lesen.

			Ich verschlinge den zarten Schwung jedes handgemalten Buchstabens mit den Augen, streiche mit dem Daumen darüber, als ob ich Feh den Bauch reiben wollte, und erinnere mich an den Moment, als sie zu mir kam.

			Sie muss sich auf ihrer Reise zu demjenigen, für den sie bestimmt war, verirrt haben und schmiegte sich stattdessen in meine Halsbeuge, als würde sie Trost vor einem Sturm suchen. Ich öffnete sie, las ihre Botschaft und erkannte, wie wichtig sie war – verschickt von jemandem, dem es nicht gut ging, auch wenn derjenige vermutlich nicht wusste, wie er es laut aussprechen sollte.

			Also faltete ich sie wieder zusammen, warf sie zurück in den Himmel und bat Clode, sie hoch in die Luft zu tragen, damit sie sich neu ausrichten und in die richtige Richtung steuern konnte.

			Um denjenigen zu finden, für den sie bestimmt war.

			Doch als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag sie in meiner Handfläche, mit einem Riss im Flügel und einer zerknautschten Nase, als hätte sie gegen Clodes Luftströmungen angekämpft … und gewonnen.

			Danach brachte ich es nicht mehr übers Herz, mich erneut von ihr zu trennen.

			Jetzt fahre ich mit dem Daumen noch einmal über die drei Wörter, dann klappe ich sie behutsam wieder zusammen, streiche ihren zerknautschten Schnabel glatt und prüfe, ob ihr Riss nicht noch größer geworden ist. Mit einer flatternden Bewegung springt sie aus meiner Hand und flitzt durch den Raum, als müsste sie die viele aufgestaute Energie loswerden.

			»Wenn du nicht besser aufpasst, muss ich das ganze Zimmer mit Daunen auslegen«, warne ich, und sie flattert durch die Luft, kommt in einem wackligen Gleitflug auf mich zugeschossen und taucht in meine Halsbeuge, wo sie sich an mich schmiegt. Ich lasse meine Hand auf ihr ruhen und wiege sie, bis sie aufhört zu wackeln, während meine Gedanken zu Essi zurückwandern. Zu der erschütternden Art, wie sie mich aus diesen großen Augen angesehen hat, die glasig waren vor … zu vielem.

			Seufzend setze ich mich auf meine Pritsche und starre hinaus in den Himmel.

			Fallon hat mir einmal erzählt, dass sie als Kind immer auf dem Rücken gelegen und sich etwas von den Monden gewünscht hat – Wünsche, die gelegentlich in Erfüllung gingen.

			Magie, so nannte sie es.

			Ich habe noch nie an Dinge geglaubt, die für mich keinen Sinn ergeben – abgesehen von Essis Brillanz. Aber vielleicht sollte ich anfangen, mir etwas von dem Mond zu wünschen, den ich so sehr liebe. Ihn bitten, einen Weg zu finden, mein jetziges Herz durch ein weiches und nachgiebiges zu ersetzen, damit ich nie wieder zusehen muss, wie Essis Augen vor Trauer überfließen.

			Bei den Schöpfern – was bin ich für ein Arsch.

			Ich lege mich auf die Seite, kuschle mich an Feh und schaue hinauf zu Haes Horst. Und dann summe ich die sanfte Melodie, der es immer gelingt, meinen Geist zu beruhigen – egal, wie unruhig die Welt zu sein scheint.
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			Tagebuch

			Haedeon entdeckte mich in seinem Schlitten, kurz vor Aurora-Untergang. Ich dachte, er würde sich freuen, mich zu sehen. Stattdessen sagte er mit einer lauten, knurrigen Stimme, die ich noch nie von ihm gehört hatte, dass er mich sofort nach Arithia zurückbringen würde. Doch als die Aurora aufging, kochte er mir Tee, packte unsere Sachen, und dann zogen wir weiter in dieselbe Richtung.

			Ich glaube, er hat mir ein wenig verziehen, denn er hat mir in diesem Schlummer ein Butterbeer-Bonbon geschenkt, nachdem wir irgendeine Pilzsuppe gegessen hatten. Haedeon hat seine Schüssel nicht geleert und auch kein Bonbon gegessen. Stattdessen hat er sich die Zeit genommen, eine Drachenschuppenklinge zu formen.

			Er hat mir gesagt, dass wir in drei Aurora-Zyklen unser Ziel erreichen werden. Dass wir einen Schlummer in der Bruthütte am Rand von Netheryn verbringen werden, bevor er bei Aurora-Aufgang aufbrechen will – genau dann, wenn die Mahmi-Moonplumes auf die Jagd gehen. Dass ich die Bruthütte nicht verlassen soll, bis er zurückkehrt oder bis drei Schlummer ohne ihn vergangen sind.

			Das erscheint mir etwas albern, denn ich habe mich nicht in seinem Schlitten versteckt, um in einer Hütte zu sitzen und Butterbeer-Bonbons zu essen …

			Ich bin mitgekommen, um mir mein eigenes Moonplume-Ei zu besorgen.
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			Kapitel 13

			Ich sitze in der hintersten Ecke einer düsteren Sitznische und habe meine Kapuze hochgeschlagen, obwohl die Samtvorhänge zugezogen sind und niemand hineinsehen kann. Mein einziger Begleiter ist ein schwerer Becher Met. Ich hebe ihn an die Lippen, trinke einen schaumigen Schluck der zähen, bitteren Flüssigkeit und knalle den Becher mit einem angewiderten Zischen auf den Tisch.

			Der Met in dieser Stadt schmeckt, als wäre er in einem schlammigen Fass gebraut worden – aber er ist immer noch besser als das trübe Wasser, das doppelt so schmutzig ist und Splitt zwischen den Zähnen hinterlässt.

			Die wohltuende Wärme des Alkohols dämpft das Gefühl in meiner Brust nur kurz – als hätte man mich so heftig durchgeschüttelt, dass meine Knochen gebrochen sind und mich durchbohrt haben.

			Ich weiß, dass sie es nicht war. Dass es einfach nicht möglich ist. Dass ich allmählich den Verstand verliere – und das schon seit Phasen.

			Trotzdem.

			Diese Augen.

			Dieser Duft.

			Diese Stimme …

			Knurrend hebe ich den Becher wieder an die Lippen.

			Der Vorhang öffnet sich.

			Eine vermummte Frau mit stolzer Haltung und zierlicher Statur betritt meine enge Sitznische, verfolgt von einer Pergamentlerche, die sie gegen die Schulter stupst und auffordert, sie an sich zu nehmen.

			Seufzend kommt sie der Aufforderung nach.

			Ich zwinge mich zu vorgetäuschter Gelassenheit und trinke einen weiteren schlammigen Schluck, während sie sich auf dem Sitz mir gegenüber niederlässt, das Gesicht unter der Kapuze ihres Umhangs verborgen.

			»Es überrascht mich, dass mein Bruder dich wieder aus den Augen gelassen hat«, murmle ich und stelle den Becher wieder auf den Tisch, »Prinzessin.«

			Kyzari schiebt ihre Kapuze zurück und betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen und eindringlichen azurblauen Augen. Ihr weißes Haar hängt ihr bis weit über die Taille. Sie hat es zu einem Zopf gebunden, fast so dick wie mein Handgelenk, und ihr Teint wirkt so blass, dass ich das Adergeflecht sehen kann.

			Mein Blick fällt auf das Diadem an ihrer Stirn, mit dem schwarzen Ätherstein in der Mitte einer geschwungenen Einfassung aus Silber. Ein Schmuckstück, mit dem sie bei ihrem ersten Atemzug gekrönt wurde.

			Seit unserer letzten Begegnung ist einige Zeit vergangen. Seit Veya und ich Mahs besonderen Ort besuchten und sie dort fanden. Und uns klar wurde, dass sie sich schon eine Weile dort verkrochen hatte.

			Versteckt.

			Damals war sie nicht zum ersten Mal weggelaufen. Offensichtlich auch nicht zum letzten Mal.

			Sie greift nach dem Leuchter, der wie eine knorrige Klaue aus der Wand ragt, und hält die noch flatternde ungelesene Pergamentlerche über die Flamme. Das Feuer verschlingt die Botschaft rasend schnell, aber ihre Fingerspitzen umklammern das Pergament, bis es fast völlig verbrannt ist. Dann lässt sie den Rest auf den Steintisch fallen und sieht zu, wie er zu Asche wird.

			Stirnrunzelnd mustere ich sie.

			»Ich habe mein Leben den Schöpfern geweiht«, verkündet sie, klopft sich die Hände ab und greift über den Leichnam der Lerche hinweg nach meinem Becher. »Ich habe das Keuschheitsgelübde abgelegt …«

			»Du bist meine Nichte. Deine Keuschheit ist das Letzte, worüber ich sprechen möchte …«

			»… und ich kann tun und lassen, was ich will – jetzt, da Pah keine Angst mehr hat, mich zu verlieren.«

			»Das ist eine Lüge«, knurre ich, leise genug, damit meine Stimme nicht durch den Vorhang hindurch bis zu der einsamen Fiedelspielerin im Saal dahinter dringt. »Deine Moonplume-Drachin steht nicht in den kaiserlichen Stallungen – die ich ganz bewusst inspiziert habe, bevor wir uns hier getroffen haben. Und wir beide wissen, dass du sie nicht irgendeinem klatschsüchtigen städtischen Stallburschen anvertrauen würdest.«

			Sie rollt mit den Augen und trinkt einen Schluck von meinem Met. Dann wirft sie einen Blick auf das Anstoß erregende Getränk und verzieht das Gesicht.

			»Du bist mithilfe eines Fuhrmanns hergekommen«, erkläre ich, während sie den Becher mit einem dumpfen Knall wieder auf den Tisch stellt. »Du hast dich nach deiner Enthüllungszeremonie aus Arithia herausgeschmuggelt, während am Himmel viel los war, weil du dachtest, dein Pah würde eine Weile brauchen, bis es ihm auffällt.«

			»Wie scharfsinnig von dir. Dein Getränk schmeckt wie Schlamm.«

			»Das ist ein Geschmack, an den du dich besser gewöhnen solltest, wenn du den Rest deines langen Daseins als Flüchtling verbringen und dir ein Leben in einem zerrütteten Königreich aufbauen willst, das kein Ort für eine behütete Prinzessin ohne Lebenserfahrung ist.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Wer hat dir denn in den Eintopf geschissen?«

			»Wer hat dir beigebracht, so zu reden?«

			Ein winziges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ich schätze, ich bin doch nicht so behütet, wie du denkst.«

			Ich grunze.

			Das bezweifle ich.

			Die Stille hält lange genug an, damit sie sich räuspert und den Becher betrachtet, den sie noch immer umklammert. »Ich, äh … danke dir, dass du eingewilligt hast, dich mit mir zu treffen. Das hat mich vor einer sehr langen Reise durch die Boltanischen Ebenen bewahrt.«

			Also war sie auf dem Weg nach Dhomm.

			»Mir war nicht bewusst, dass ich eine Wahl hatte«, erwidere ich, verschränke die Arme und betrachte sie mit schräg gelegtem Kopf im Schein des Feuers. »Deine Lerche war deutlich formuliert. Ich bin es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden. Und ich weiß nicht, ob ich mir das von jemand anderem gefallen lassen würde.«

			Ihre Wangen röten sich, und sie wirft mir unter ihren hellen Augenbrauen einen schuldbewussten Blick zu. »Tut mir leid. Mein Tutor hat mich gelehrt, wie man mit fester Hand regiert. Seine Methoden waren fragwürdig, aber ich denke, einige seiner Lehren hatten etwas für sich.«

			Mit fester Hand?

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Warte ab.

			»Sieh mich nicht so an.«

			Trotzdem warte ich weiterhin ab.

			Sie seufzt, senkt den Blick auf das Getränk und sprudelt dann hervor: »Es war nichts. Nur so dumme Sachen, wie mir mit einer Reitpeitsche auf die Knöchel zu schlagen, wenn ich vergaß, meine Buchstaben miteinander zu verbinden.«

			Mein Blut wird zu Magma.

			»Er hat dich ausgepeitscht? Weil du vergessen hast, deine Buchstaben zu verbinden?«, frage ich, und meine ruhige Stimme verrät nichts von der Wut, die in meinen Adern brodelt.

			»Ein Arsch, ich weiß. Aber Pah sagt, dass sich nur schwache Leute beschweren, also habe ich stattdessen Hass-Sonette auf meinen Tutor verfasst und sie ins Feuer flattern lassen«, antwortet sie und grinst siegesbewusst. Als ob sie glaubt, dass das seine Untaten wiedergutmacht. »Jedes Mal, wenn ich jetzt etwas in meiner perfekt verbundenen Handschrift schreibe, möchte ich ihm am liebsten an die Gurgel gehen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie man zuschlägt, aber ich würde es trotzdem gern versuchen.«

			»Und ich würde ihm gern den Kopf abschlagen.«

			Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie mich an. Dann öffnet sie den Mund, schließt ihn wieder, schüttelt den Kopf und senkt den Blick erneut auf das Getränk.

			Sie denkt wahrscheinlich, ich mache Witze.

			Ganz im Gegenteil.

			Auch ihrem Pah würde ich gern den Kopf abschlagen. Selbst wenn ich das nicht laut sage.

			»Bist du deshalb immer weggelaufen?«

			»Nein.« Sie setzt meinen Becher ein weiteres Mal an die Lippen und trinkt einen so kräftigen Schluck, dass ich die Stirn runzle. Dann lässt sie den Becher sinken und schüttelt sich. »Warum bist du überhaupt in Fade?«

			»Bin auf der Jagd nach etwas. Die Königin schuldet mir einen Gefallen, und Cadok ist in Drelgad.« Ich zucke die Schultern. »Der Zeitpunkt war günstig.«

			»Was passiert, wenn er es herausfindet?«

			»Das wird er nicht. Es sei denn, du verrätst mich.«

			»Ich könnte es mir überlegen. Der Geschmack dieses Getränks, das du mich ohne Vorwarnung hast schlürfen lassen, hat mich ziemlich aufgebracht.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Meine Mundwinkel wandern leicht nach oben – aber nur weil sie ebenfalls lächelt. Doch im nächsten Moment ist das Lächeln wieder verschwunden.

			Meines auch. »Du brauchst also Hilfe.«

			Diesmal stellt sie den Becher viel sanfter auf den Tisch, starrt in seine halb geleerten Tiefen und beißt sich besorgt auf die Unterlippe, die Hände noch immer um das Getränk geklammert.

			Ich seufze.

			Dann beuge ich mich vor und stütze die Unterarme auf den Tisch. »Was ist los, Prinzessin?«

			Sie schluckt, und ich kann das heftige Pochen ihres Herzens hören – so wie Herzen klingen, wenn sie sich auf eine Schlacht vorbereiten.

			Ihre Stimme klingt rau, als sie schließlich flüstert: »Ich … kann ihn hören.«

			»Wen?«

			Ein weiterer Schluck, dann sieht sie mich mit glasigen Augen an und hebt eine blasse Hand zu ihrem Diadem.

			Zum Ätherstein.

			Mein Blut gefriert zu Eis.

			Ich lasse mich gegen die Polster sinken und starre vor mich hin, den Kopf voller Gedanken, die ich nicht genügend zügeln kann, um sie über die Lippen zu bringen.

			Eine Träne rinnt über ihre Wange, und ich sehe sie an.

			Sehe ganz genau hin.

			Sehe die dunklen Ringe unter ihren Augen. Ihre zerbrechliche, fast skelettartige Hand und ihre Wangenknochen, die viel mehr hervorstehen als früher. Ihre Fingernägel – so dicht ans Nagelbett abgekaut, dass sie an manchen Stellen geblutet haben.

			Sie verfällt zusehends …

			Etwas Wildes, Ungezähmtes bäumt sich in mir auf.

			Ich beuge mich vor und stoße zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wie lange schon?«

			Sie blinzelt, und eine weitere Träne läuft über ihre Wange, die sie schnell wieder wegwischt. Dann senkt sie erneut den Blick auf die Tischplatte. »Ich bin mir nicht sicher. Meine Kindermädchen sagten, ich hätte in den ersten Zyklen nach meiner Geburt ununterbrochen geschrien – was sie für ungewöhnlich hielten, weil mich das Diadem eigentlich schwächen sollte. Sie vermuteten, dass ich die Schöpfer bereits damals hören konnte und dass ich schrie, um ihr Geschwätz zu übertönen. Also legten sie mir eine eiserne Halskette um. Sie sagten, das hätte mich sofort beruhigt.«

			Ich schlucke heftig.

			Man hatte mir erzählt, dass sie ein unruhiges Kind war, aber ich hatte das für einen Teil ihres traumatischen Starts ins Leben gehalten – das Leben in einer Welt, die ich zu hassen gelernt habe.

			»Doch als ich älter wurde, löste die Stille ein Verlangen in mir aus, das ich nicht beschreiben kann, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass mir etwas fehlte. Kurz bevor ich achtzehn wurde, nahm ich die Halskette ab, und dann hörte ich nur noch … ein Wehklagen«, krächzt sie.

			Meine Kehle ist wie ausgetrocknet.

			»Seine Angst, seine Trauer … Sie ist durch mich hindurchgeflossen wie ein Strom. Ich hatte das Gefühl, als würde ich auseinandergerissen, Stück für Stück.«

			Sie hebt den Kopf und schaut mich an, und ich bin mir sicher, dass ein Speer durch das Herz weniger wehtun würde.

			So viel Schmerz liegt in diesen großen blauen Augen …

			»Also habe ich die Halskette wieder angelegt«, sagt sie und wischt sich mit dem Ärmel über die Wangen. »Ich habe sie über viele, viele Phasen getragen. Weil ich feige war.«

			»Du bist nicht feige, Kyzari. So solltest du nicht von dir reden!«

			Sie schenkt mir ein künstliches Lächeln, nimmt dann einen weiteren Schluck Met und leert den Becher fast völlig aus, bevor sie fortfährt.

			»Irgendwann fand ich schließlich den Mut und nahm die Halskette ab – zum ersten Mal seit über achtzig Phasen. Ich lauschte seinen Lauten. Hörte genau hin. Dabei wurde mir klar, dass es sich nicht um Schreie und Wehklagen handelte, sondern um Wörter«, berichtet sie mit brüchiger Stimme und großen flehenden Augen. »Ich begann, die Wörter zusammenzufügen, seine Sprache in meinem Kopf zu formen, und lernte … zu viel.«

			Mein Blick gleitet kurz über den Vorhang, dann lege ich die Arme wieder auf den Tisch.

			Das ist noch längst nicht alles – das weiß ich genau. Sie tanzt um den heißen Brei herum, als hätte sie Angst, sich zu verbrennen.

			»Sprich weiter.«

			Einen Moment hält sie inne, dann hebt sie das Kinn – und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft erkenne ich, dass sie jemand ist, der etwas zu schützen hat.

			Etwas zu verlieren.

			»Ich erzähle dir das nicht, weil ich dein Mitleid erregen will. Mitleid hilft mir genauso wenig, wie es ihm während der vielen Phasen geholfen hat, in denen ich geschwiegen habe.«

			»Warum erzählst du es mir dann?«

			»Weil ich dabei helfen will, ihn zu befreien.«

			Ich habe das Gefühl, als hätte sie sich über den Tisch gebeugt, ausgeholt und mir eine Ohrfeige verpasst.

			»Auf keinen Fall«, knurre ich. »Du wirst dabei umkommen. Das Diadem kann nur einem pulslosen Träger abgenommen werden.«

			»Ich habe nicht die Absicht, zu sterben, Onkel. Es muss einen anderen Weg geben. Ich muss ihn nur finden.«

			Nie zuvor habe ich jemanden so sehr schütteln wollen wie in diesem Moment. Meine Hände ballen sich zu Fäusten – so fest, dass meine Fingerknöchel knacken.

			»Und warum willst du das tun?«, frage ich aufgebracht. »Der Ätherstein wird von Generation zu Generation weitergegeben. Deine Mah trug ihn. Ihre Mah vor ihr. Und so weiter und so fort …«

			»Sein Name ist Caelis«, verkündet sie, wobei ihre Stimme einen festen königlichen Ton annimmt. Sie starrt mich mit einem Blick an, der durch Fleisch und Knochen schneidet. »Und ich habe mich in ihn verliebt.«

			Ein Grollen kocht tief in meinen Eingeweiden hoch und verbrüht mir die Kehle mit solch intensiver Hitze, dass ich schwören könnte, mein Fleisch schält sich ab.

			Ich weiß nur zu gut, wie bösartig die Wurzeln der Liebe sein können. Schließlich leide ich seit über einem Äon an der gleichen Krankheit, und ich werde weiter leiden, bis an mein Lebensende.

			Kyzari leidet ebenfalls – ich kann es in ihren Augen erkennen. Es hat sie gepackt und lässt sie nicht mehr los.

			Wenn mein Bruder sie nicht so vor der Welt abgeschirmt hätte, hätte sie sich vielleicht nicht in einen verdammten Stein verliebt. Und vielleicht würde sie dann auch nicht versuchen, sich von dem Diadem zu befreien, das ihr Leben beenden könnte, sobald es abgerissen wird.

			»Es gibt keine einzige Realität, in der das gut ausgeht«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und in ihren Augen zerbricht etwas.

			»Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen …«

			»Ich weiß, dass er aus einem bestimmten Grund in diesem Ding steckt. Dass dein Zweig der Familie mit der Macht gesegnet wurde, ihn aus einem bestimmten Grund zu bewachen.«

			Hastig reißt sie den Blick von mir los und starrt auf den Tisch. Vermutlich denkt sie, dass ich den Anflug von Schuld in ihren Augen nicht gesehen habe.

			»Was weißt du?«

			»Nichts«, faucht sie mit geröteten Wangen.

			Ich mustere sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Was. Weißt. Du?«

			Sie stößt sich vom Tisch ab und steht auf. »Das Ganze war ein Fehler. Vergiss, was ich gesagt habe.«

			Ich funkle sie wütend an, während sie ihre Kapuze hochschlägt und zum Vorhang geht.

			Dann schaut sie mich über die Schulter hinweg an und sagt: »Ich lasse dich mit deinem leeren Becher allein.«

			Ihre Abschiedsworte schmecken wie Gift, das mir mit einem angelaufenen Löffel tropfenweise eingeflößt wird. Beim Gehen lässt sie den Vorhang so weit offen, dass sich mir ein unverhüllter Blick auf das Podium bietet. Auf die Musikerin, die auf dem Hocker unter einer Illusion aus leuchtenden Schneeflocken sitzt, und auf den leeren Platz neben ihr, der mich bis ins Mark erschüttert.

			Ich schaue auf meinen leeren Becher und atme tief durch.

			Halte den Atem an.

			Kyzari hat recht. Aber mein Becher ist nicht das Einzige, was leer ist.

			Auch meine Brust fühlt sich verdammt hohl an.
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			Kapitel 14

			Etwas stößt gegen meine Wange und reißt mich aus den feurigen Fängen eines Traums, der mir in langsamen sengenden Bewegungen das Fleisch von den Knochen brennt. Ich reiße die Augen auf, und ein Schrei sitzt in meiner Kehle wie eine hervorquellende Bestie, die die Welt in zwei Teile zu spalten droht.

			Ich setze mich auf, atme zischend durch zusammengebissene Zähne und versuche, meinen Blick wieder auf das Hier zu richten.

			Auf das Jetzt.

			Feh flattert um mich herum und kuschelt sich verzweifelt an meine Brust, während ich mir über die schweißnasse Haut fahre und versuche, das Grauen von meinem Körper abzuwischen.

			Ohne Erfolg.

			Ich torkle ins Bad, fülle das steinerne Waschbecken mit eiskaltem Wasser und spritze mir händeweise Wasser ins Gesicht, die das Brennen aber kaum lindern. »Ein Traum«, murmle ich und wiederhole das Wasserbad.

			Und noch mal.

			Feh flattert weiter um mich herum, während ich einen Lappen ins Wasser tauche und mir damit den Nacken abtupfe. Ich tauche den Stoff erneut ein und presse mein Gesicht in das durchnässte Tuch.

			Nur ein verdammter Traum.

			Ich hebe den Kopf und schaue in den kleinen Wandspiegel. Meine Augen sind blutunterlaufen – ihr Eisblau bildet einen starken Kontrast zu den feinen roten Äderchen –, und meine Wangen glühen von der wütenden Hitze, die mich an die Oberfläche geholt hat.

			Knurrend knäule ich den Lappen zusammen und werfe ihn gegen die Wand, schöpfe mit den Handflächen weiteres Eiswasser, spritze es mir ins Gesicht und fahre mir mit den nassen Händen durch die Haare. Dann drücke ich die Handflächen auf den Rand des Beckens, schließe die Augen und summe meine beruhigende Melodie. Dabei konzentriere ich mich auf meine Fingerspitzen, auf meine Hände, meine Arme und bewege mich so durch den ganzen Körper. Langsam lockere ich jeden Muskel und rede mir ein, dass es hier nichts gibt, was mich verletzen will.

			Mich bekämpfen.

			Feh kuschelt sich viel zu nah an mein durchnässtes Haar, und ein warnendes Knurren entflieht meiner Kehle. 

			»Lass das, Feh. Du weißt doch, was ich davon halte, dass Wasser in deine Nähe kommt.«

			Mit wildem Geflatter erhebt sie sich über meinen Kopf und kreist in sicherer Entfernung.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ihre Runen wasserfest sind, und ich möchte nicht auf die harte Tour herausfinden, ob Feh gefaltet wurde, bevor man diese Runen entwickelt hat.

			Erschöpft drücke ich mein Gesicht in das Handtuch und seufze schwer in den flauschigen Stoff hinein, bis ich die hartnäckigen Überreste meines Schreckens los bin und ein Schauer durch meinen Körper läuft.

			Das Ganze fühlte sich so echt an. Zu echt.

			Ich springe ein paarmal auf und ab, um mich zu lockern, und gehe dann zurück in mein Schlafzimmer, verfolgt von flatternden Pergamentflügeln. Beim Blick nach draußen reiße ich verblüfft die Augen auf. Der Himmel ist so klar, dass ich die Aurora bereits unter den westlichen Horizont sinken sehe.

			Sie geht unter. Wow.

			Ich habe den ganzen Dae verschlafen …

			Mein Magen knurrt und ballt sich zu einem schmerzenden Hohlraum zusammen.

			Ich werde nach Essi sehen, uns etwas zu essen machen, falls sie nicht schon gegessen hat, und dann versuchen, wieder zu schlafen. Sonst bin ich nicht in der Lage, die nächsten Zyklen zu überstehen.

			Als ich mich auf den Weg zur Steintreppe mache, ertönt von oben ein dumpfes Geräusch – als wäre im Obergeschoss gerade etwas Schweres zu Boden gefallen.

			Stirnrunzelnd halte ich inne und drücke Feh an meine Brust, um das Geräusch ihrer schlagenden Flügel zu unterdrücken. »Pst«, flüstere ich und schaue an die Decke, während ich lausche.

			Jetzt herrscht Stille.

			Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet?

			Auf Zehenspitzen schleiche ich langsam auf die Treppe zu und ziehe die kleine Klinge aus der Scheide an meinem Oberschenkel. Dann nähere ich mich der Falltür und presse mein Ohr gegen das Holz.

			Ein leises Wimmern lässt mein Herz einen Schlag aussetzen.

			Essi.

			Ich gebe Feh frei und scheuche sie in Richtung meines Betts.

			»Bleib hier«, befehle ich, klappe die Falltür auf, husche hindurch und lasse die Klappe wieder zu Boden sinken, damit Feh nicht entkommen kann.

			Essi hat sich mit dem Rücken zu mir auf der langen Sitzbank zusammengerollt und versteckt sich unter ihrer Wolldecke. Nur ihre welligen Haare sind zu sehen, die sich bis auf den Boden ergießen. Das ist nicht ungewöhnlich – manchmal hat sie einfach keine Lust, die Treppe zu ihrem eigenen Zimmer hinaufzugehen, und schläft stattdessen auf dem Sofa.

			Mit dem nächsten Atemzug nehme ich einen metallischen Geruch wahr, und mein Puls schnellt in die Höhe. Suchend schaue ich mich um, bis mein Blick an einem roten handförmigen Fleck auf der Fensterbank hängen bleibt. So groß wie Essis Hand.

			Essi ist verletzt.

			Sie versucht immer, es zu verstecken, wenn sie verletzt ist.

			Ich stürze zu ihr, reiße ihr die Decke weg, packe sie an der Schulter und drehe sie sanft auf den Rücken, trotz ihres zusammengekrümmten Widerstands. Mein Blick fällt sofort auf ihre Hände, die sie auf ihren Bauch presst. Beide zittern und sind verschmiert mit … mit …

			Blut.

			Als ich ihr bleiches Gesicht sehe, dreht sich mir der Magen um. Schweißperlen stehen auf ihrer Stirn – trotz ihrer klappernden Zähne. Ich lasse mich auf die Knie sinken, ziehe ihre Hände zurück und hebe ihr Hemd an, wodurch eine Stichwunde zum Vorschein kommt, aus der unaufhörlich Blut rinnt.

			Jede Faser meines Körpers erstarrt, und meine Lunge kollabiert, als wäre sie gerade von schartigen Eissplittern aufgeschlitzt worden.

			Plötzlich bin ich davon überzeugt, dass ich mich an einem anderen Ort befinde. In einer anderen Zeit. Oder bin ich vielleicht in einem meiner grauenhaften Träume gefangen?

			Ja. Das muss es sein. Essi liegt nicht blutüberströmt auf dem Sofa. Sie hat kein Loch im Unterleib, wo wichtige Organe liegen, deren Heilung Zeit und Fingerspitzengefühl und einen spezialisierten Fleischflicker erfordert.

			Nein.

			Essi sitzt am Tisch, arbeitet wie besessen an einer Diamantkappe und isst ein Butterminbrot, das unserem Haus den Duft von einem Zuhause schenkt.

			Das hier ist nicht real.

			Nicht echt.

			Nicht …

			»Ich will nicht im Schnee enden, Raeve.«

			Unsere Blicke treffen sich. Ihre großen Augen wirken gehetzt von einer Angst, die sich in meiner Brust festsetzt und mich zu zerreißen droht.

			Schnee? Wovon redet sie?

			»Bitte wirf mich nicht in die Kälte oder vergrab mich in der Erde«, fleht sie mit zitternden Lippen. Ihre Augen sind so weit geöffnet, dass die Spitzen ihrer Wimpern ihre Brauen berühren, und die roten Flecken in ihrer Iris leuchten wie verwehte Glut. »Übergib mich dem Feuer, damit ich nie wieder frieren muss.«

			»Hör auf, so zu reden. Du gehst nirgendwo hin«, knurre ich und presse die Decke auf ihre Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. »Du bleibst hier bei mir, sicher in unserem Zuhause.«

			Sobald ich sie in Ordnung gebracht habe.

			»Das wird schon wieder«, murmle ich und schaue zum Küchenschrank, wo mein Wunden-Flickzeug liegt. Ich brauche etwas, um die Wunde zu schließen und zu verbinden, damit Essi nicht verblutet, während ich sie durch den Graben trage.

			Sereme ist eine Fleischflickerin. Sie wird mir helfen, wenn ich mich ihr zu Füßen werfe und sie anflehe. Wahrscheinlich wird sie Essis Blut auch in die Phiole tropfen lassen, mit der Ausrede, dass sie es braucht, um sie zu flicken. Aber ich werde einen Weg finden, mit der Schlange fertigzuwerden, sobald Essi in Sicherheit ist.

			Scheiß auf die Folgen.

			»Drück das hier drauf.« Ich nehme Essis eiskalte Hand und presse sie auf die Decke. »Ich werde ein paar Sachen holen, damit ich dich zu Sereme schaffen kann …«

			»Mir ist kalt, Raeve.«

			Ihre gebrochene Stimme reißt ein schartiges Loch in die Stille, bohrt sich in meine Brust und raubt mir den Atem.

			Ich schaue in ihre glasigen Augen, die mich kaum noch wahrnehmen. 

			Angst bricht sich mit solcher Wucht in mir Bahn, dass mein steinernes Herz Risse bekommt und der fleischige Kern darunter freigelegt wird – so roh und verletzlich, dass er ausdörrt wie eine saftige Frucht, die man in ein gieriges Feuer wirft.

			»Ich kann deine Hand nicht …« Essi verstummt, und ihr Atem geht jetzt kurz und stoßweise, während sie versucht, ihren Rhythmus wiederzufinden. Panik explodiert in ihren Augen. »Ich kann deine Hand nicht spüren. Ich spüre sie nicht, Raeve …«

			»Dir ist immer kalt, Essi.« Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter und kämpfe mit aller Macht darum, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Ich kenne die Anzeichen: Ich habe den Tod schon zu oft gesehen, um die verdammten Anzeichen nicht zu kennen. »Wir leben auf der kalten Seite der Mauer. Das ist normal.«

			Das ist normal.

			Das ist normal.

			Das ist … 

			Ihr Gesicht verzerrt sich, und meine Brust fühlt sich an, als würde sie diese Bewegung nachahmen, sodass ich mich am liebsten vor Schmerz zusammenrollen würde.

			»Halte mich«, sagt sie – eine zitternde Bitte, die mich anfleht, mit ihr in den hungrigen Schlund der Resignation zu stürzen. Ihr ganzer Körper zuckt, die Hände krallen sich um ihre Körpermitte, ein leuchtend roter Fleck sickert durch die Decke und dringt schmatzend zwischen ihren Fingern hervor. »Bitte.«

			Ich klettere auf das Sofa und kuschle mich an sie, eine Hand auf ihrer Brust und die andere auf ihrem Unterleib. Essi stößt einen zitternden Atemzug aus, und ich presse unsere Körper aneinander, umklammere sie so fest, dass ich mir vorstelle, meine Kraft würde sie zusammenhalten wie eine Bandage. Ich stelle mir vor, wie sie am Tisch sitzt und ein normales Schmuckstück in etwas Außergewöhnliches verwandelt, mit ihrem Geist voller großartiger Gedanken und reichlich Blut in den Adern. Gesund.

			Glücklich.

			Aber sie ist nicht gesund und glücklich.

			Sie liegt gebrochen in meinen Armen, siecht langsam dahin …

			»Wer hat das getan, Essi?«

			Sie zuckt zusammen, als würden meine kalten monotonen Worte sie durchbohren.

			»Ich habe ihn nicht gesehen. Ich b-bin um eine Ecke gebogen und direkt in ihn hineingelaufen. Es war … d-dunkel.«

			Die Unterstadt. Sie ist in die Unterstadt gegangen.

			Die Erkenntnis drückt mir die Luft ab. Lässt meine Hände zittern – obwohl ich versuche, sie zu beruhigen. Mich zu zwingen, ruhig und gelassen zu bleiben.

			Für sie.

			Ich werde nicht hier liegen und sie für etwas zurechtweisen, das ich ihr ausdrücklich verboten hatte – wohl wissend, wie gefährlich es dort unten ist. Sie verfällt zusehends, also werde ich sie nicht noch mehr verletzen.

			Ich werde sie umarmen.

			Sie lieben.

			Sie rächen.

			»Er war v-vermummt.«

			»Okay«, flüstere ich und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Das hilft mir schon, Essi. Hast du die Farbe seiner Kapuze gesehen? War sie rot?«

			»N-nein.«

			Also wahrscheinlich niemand von hier.

			»Wonach hat er gerochen?«

			»Leder«, krächzt sie. »R-Rauchstäbchen. Als er wegging, klirrten seine S-Stiefel.«

			Klirrende Sti…

			»Erzähl mir was, das mich w-wärmt, Raeve. B-bitte.«

			»Ich liebe dich.« Das Geständnis sprudelt ohne Zögern hervor. Eine bedrückende Wahrheit, die der rohe Schmerz aus meiner ungeschützten Brust hervorgeholt hat. Mir wird klar, dass diese Worte die ganze Zeit dort waren, versteckt unter den Schwielen, versteckt an einem Ort, von dem ich dachte, sie seien dort sicher.

			Nichts ist jemals sicher.

			»Warum bist du nicht zu einem Fleischflicker gegangen, Essi? Warum hast du nicht …«

			»Weil ich w-wusste, dass du dich bis in alle Ewigkeit gefragt hättest, warum ich es nicht nach Hause g-geschafft habe. Weil du denken würdest, ich hätte dich verlassen, so wie sie mich verlassen haben.«

			Sie …

			Ihre Familie.

			Mein Herz reißt mittendurch.

			»Du bist hier«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Ich bin bei dir. Wir haben einander.«

			Ich ziehe sie enger an mich und halte sie fest, während ihr Leben aus ihr herausrinnt. Blut läuft über das Sofa unter uns – eine Nässe, der ich nicht entkommen kann. Die durch meine Kleidung sickert und an meiner Haut kleben bleibt.

			Eine Nässe, die durch ihre Adern pumpen und ihr Leben schenken sollte. Aber das ist nicht der Fall.

			Es ist nicht der Fall.

			Ich streichle ihr Haar, fülle meine Lunge mit ihrem warmen Duft. Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen miteinander, während ich mich an eine andere Umarmung erinnere. Eine andere Liebe.

			Einen anderen Verlust.

			Ich summe mein beruhigendes Lied, während sie sich zitternd an mich schmiegt. Ihr Herz pumpt unter meiner Hand, jeder Schlag langsamer als der letzte.

			Leiser.

			Schwächer.

			»Du bist die Familie, die ich nie hatte«, flüstere ich, und ihre Lunge entleert sich mit einem gequälten Atemzug …

			Aber sie atmet nicht wieder ein.
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			Ich weiß nicht, wie lange ich sie festhalte – um ihren Körper geschlungen, der sich nicht mehr bewegt.

			Nicht mehr warm ist.

			Lange genug, dass eine Pergamentlerche in den Raum flattert und dann wieder und wieder gegen das Fensterbrett prallt. Vielleicht stammt sie von Sereme, die mir mitteilt, dass die Mission des letzten Schlummers beendet ist und alle Kinder die Stadt verlassen haben.

			Lange genug, um zu erkennen, dass sich die harten Schalen meines Herzens nicht wieder zusammenfügen und den weichen Kern schützen werden, der zu viel fühlt. Dass ich den Schmerz pflegen muss, bis sich Wundnarben gebildet haben – eine Erkenntnis, die dafür sorgt, dass ich am liebsten gar nicht mehr aufstehen möchte.

			Lange genug, dass ich mir die Zeit nehme, in Gedanken jeden Moment seit meinem Aufwachen durchzugehen, die Emotionen wie Nussschalen aufzubrechen und die glatten Kerne im Inneren zu belassen – wo ich sicher damit umgehen kann. Dann bündele ich alles am Ufer meines riesigen zugefrorenen Sees zusammen, der stiller ist als je zuvor, und trage sie hinaus auf die Eisfläche.

			Als ich ein eisiges Grab aushebe und die Bündel dort hineinwerfe, dringt silbernes Licht aus der Tiefe hervor – ein seltsames Leuchten, das mich auf jedem Schritt zwischen dem Ufer und dem Loch verfolgt und mich normalerweise erschrecken würde. Aber ich bin wie betäubt.

			Hohl.

			Ich habe Essi verloren und auch den Willen, mich um irgendetwas anderes zu kümmern als um das Ziel, das mich aufrecht hält. Das mich vorantreibt.

			Rache.

			Nachdem ich das letzte Bündel unter der eisigen Fläche versenkt habe, kehre ich in die Realität zurück und streiche Essi sanft das Haar aus dem bleichen Gesicht. »Du bleibst hier und schläfst.« Mit fest zusammengekniffenen Augen küsse ich ihre Schläfe und lasse den Moment nachklingen. »Ich werde herausfinden, wer dir das angetan hat«, verspreche ich an ihrer kalten Haut. »Ich werde die Täter finden, Essi.«

			Und ich werde sie bluten lassen.

			Behutsam ziehe ich meinen Arm unter ihrem steifen Körper hervor, und meine Unterlippe zittert, als ich unsere Beine entwirre und vom Sofa steige. Dann lege ich ihr die Decke um die Schultern, um sie schön warm zu halten, gehe auf unsicheren Beinen zur Treppe und stütze mich an der Wand ab, um die Falltür hochzuziehen.

			Feh flattert wacklig in die Freiheit und stupst gegen meine Wange, meinen Hals und meine Brust, während ich mit mechanischen Schritten die Treppe hinuntersteige, den Blick starr geradeaus gerichtet. Ohne mir die Mühe zu machen, meinen blutbefleckten Einteiler auszuziehen, schnalle ich mir eine Messerscheide an den anderen Oberschenkel und stopfe die vielen Taschen voll mit kleinen Dolchen aus Drachenschuppen, während Feh mich weiterhin fieberhaft umschwirrt. Dann gleitet sie im Sturzflug in Richtung Boden, aber ich pflücke sie aus der Luft und setze sie sanft auf ein Regal.

			Natürlich bleibt sie nicht lange dort.

			Meine Bewegungen werden knapper, präziser. Ich fädele meine Arme durch meinen mit Eisenklingen bestückten Schulterriemen, steige in schwarze Stiefel und schnüre sie bis zum Knie. Dann binde ich mir einen Schleier um und gehe die Treppe hinauf, verfolgt vom Geräusch der Pergamentflügel.

			Am Tisch halte ich inne, während Feh mich anstößt …

			Anstößt …

			Anstößt …

			Sie schmiegt sich an meinen Hals, als ob sie dadurch in Sicherheit wäre. Aber das stimmt nicht.

			Niemand, der mir etwas bedeutet, ist je in Sicherheit.

			Ich schlucke den immer dicker werdenden Kloß im Hals hinunter, greife nach einem Federkiel und tauche ihn in ein Tintenfass. Dann nehme ich Feh in die Hand, entfalte ihr Gesicht, ihren Schwanz, ihre Flügel und ihren Körper und lege sie flach auf den Tisch, um ein letztes Mal ihre Botschaft zu lesen.
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			»Du mir nicht«, krächze ich und kritzle die Worte in meiner groben Handschrift auf das Pergament, wobei ich die schöne Feh in etwas weit weniger Zartes verwandle.

			Weniger Verletzliches.
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			Meine Augen brennen, als ich sie wieder zu ihrer ursprünglichen Form zusammenfalte und dabei etwas von Essis Blut auf ihr verschmiere.

			Meine Finger verweilen über der letzten Falte. Eine, die ich vorher noch nie zusammengefaltet habe.

			Die Aktivierungslinie, die Feh zu ihrem Absender zurückbringen wird.

			Mein Blick schweift hinüber zu Essi – still und stumm auf dem Sofa.

			Tot.

			Meine Finger bewegen sich wie von selbst und knicken den Falz um.

			Feh erwacht zum Leben, ihre Flügelschläge sind jetzt sanft und mechanisch. Frei von allem, was sie ausmacht.

			Der Schmerz in meiner Brust verstärkt sich, als sie mit gleichmäßigen Schlägen zum Fenster flattert, ohne einen weiteren Nackenstupser oder schwindelerregendes Schwirren, und verschwindet. Ich weiß, dass sie fort ist: Ihre Seele hat sich befreit, und welche »Magie« sie auch immer an mich gefesselt hat … Sie ist nicht mehr da.

			Genau wie Essi nicht mehr da ist.

			Oder Fallon …

			Rasch unterdrücke ich den Gedanken, räuspere mich und zwinge mich, Feh nachzusehen, die durch das Fenster in den unbarmherzigen Himmel verschwindet. Dabei kämpfe ich gegen die Versuchung an, meinen Ring abzuziehen und Clode anzuflehen, sie mit einem Windstoß zu mir zurückzubringen.

			Nein.

			Ich gehe in die Küche und packe den Auffangkorb voll mit Lumpen, lasse die letzten Stoffstreifen über den Rand hängen und lege einen Pfad bis auf den Teppich aus. Dann hole ich eine Flasche Desinfektionsspiritus aus dem Schrank mit dem Wunden-Flickzeug, öffne den Deckel und begieße die Lappen damit. Und den Teppich.

			Und die Decke, die Essi warm hält.

			Anschließend feuchte ich die Ecke eines weiteren kleinen Tuchs mit Spiritus an, stecke es zusammen mit einem Feuerstein ein und mache ein paar Schritte Richtung Fenster. Am Sofa bleibe ich stehen und gehe auf die Knie.

			Ich streiche durch Essis Haar und betrachte die hageren Konturen ihres ätherischen Gesichts … Zu schön für diese Welt.

			Zu rein.

			»Ich liebe dich«, flüstere ich und fahre mit dem Finger ihre Sommersprossen nach. Speichere ihr Bild an einem sicheren Ort ab, wo ich es für immer aufbewahren kann. »Ich werde jetzt die Kälte verjagen, okay?«

			Die darauffolgende Stille fühlt sich an wie ein grausames Hohnlachen und zerrt an meinem Herzen. Als ob ein Moltenmaw in mir gefangen sitzt und mich aufschlitzt.

			Sich an mir satt frisst.

			Ich küsse Essi ein letztes Mal auf die Schläfe, dann zwinge ich mich dazu, mich umzudrehen. Aus dem Fenster zu klettern und die blutverschmierte Wand hinaufzusteigen, wobei ich meine Hände mit noch mehr von ihrem Blut beflecke. Ich ziehe mich hinauf in den Windkanal, und während ich mich aufrappele, heftet sich mein Blick wie gebannt auf den Müllschlucker.

			Übergib mich dem Feuer, damit ich nie wieder frieren muss.

			Meine Miene verzerrt sich zu einer hasserfüllten Fratze, trotz des zögernden Schauderns, das meine aschfahlen Erinnerungen auslösen.

			Der Gedanke, Essis Körper zu verbrennen … am liebsten würde ich mich zusammenkrümmen und schreien. Der Gedanke, sie den Flammen zu überlassen, widerspricht allem, was mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin. Aber ich werde nicht vor dem Feuer zurückschrecken, um das sie mich gebeten hat.

			Ich werde sie nicht noch mal enttäuschen.

			Entschlossen ziehe ich das Tuch und den Feuerstein aus der Tasche und zwinge mich einen wackligen Schritt vorwärts. Mir zittern die Hände.

			Meine Seele windet sich.

			Mit zusammengebissenen Zähnen reibe ich den Feuerstein über die Steinwand und fange die Funken mit dem Stoff auf. Der Lappen lodert so schnell auf, dass die Flammen über meine Haut lecken, und Panik legt ihre Hände um meine Kehle und drückt so fest zu, dass ich kaum noch atmen kann. Doch ich halte das Tuch zitternd fest und zwinge fünf erstickte Worte durch meine klappernden Zähne.

			»Es tut mir leid, Essi.«

			Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte. Dass ich dir erst gesagt habe, dass ich dich liebe, als du in meinen Armen gestorben bist.

			Es tut mir leid, dass ich nicht die Familie war, die du verdient hattest.

			Ich werfe das brennende Tuch in den Schacht, gefolgt vom Feuerstein, und taumle im nächsten Moment zurück, weg von der Hitzewelle, die mir ins Gesicht schlägt und mich mit ihren Rauchschwaden fast erstickt.

			Das Klirren von zerspringendem Glas ertönt, und ich presse die Augen fest zusammen und stelle mir vor, wie die Gläser mit den Tinkturen zerplatzen – eines nach dem anderen.

			Die Hitze nimmt zu, und vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie der Teppich brennt, als mich der Geruch von verbranntem Fleisch erreicht.

			Viel zu schnell.

			Ein erstickter Schluchzer steigt in meiner Kehle auf, während ich weiter zurücktaumele. Der Geruch … Ich schlage mir die Hand vor Mund und Nase.

			Etwas klappert gegen meinen Stiefel.

			Ich öffne die Augen und blicke auf den rot gefleckten Boden. Auf die blutige Klinge neben meinem Fuß und auf den Lederbeutel daneben.

			Schwarz.

			Essis Beutel.

			Mein Herz gerät ins Schlingern und wird so heftig gegen meine Rippen geschleudert, dass ich mich wundere, dass sie nicht brechen.

			Langsam beuge ich mich hinunter und öffne den Beutel, um hineinzuschauen. Darin erkenne ich ein Gefäß aus Milchglas und ein Buch. Ein Buch, das sie wahrscheinlich aus der Bibliothek geholt hat.

			Aus der Unterstadt.

			Ich mache mir nicht die Mühe, das Gefäß zu öffnen, denn ich weiß genau, was darin ist. Die letzte Zutat, die sie brauchte, um die Diamantkappe auf meinen Zahn zu kleben … 

			Die Kappe, die sie angefertigt hat, um mich zu schützen.

			Mir bleibt die Luft weg.

			Ich greife nach dem Dolch, den Essi aus ihrem Unterleib gezogen haben muss. Der Dolch, der ihr das angetan hat.

			Der sie mir weggenommen hat.

			Ich will das Messer gerade neben meinen eigenen in die Scheide stecken, als mir etwas ins Auge fällt – ein Schillern auf der flachen Seite der Klinge.

			Jede Faser meines Körpers erstarrt, als Essis Blut zu einer Ansammlung rötlicher Buchstaben gerinnt:
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			Eine Aufforderung. Für mich.

			Von Rekk Zharos.

			Die Klinge gleitet mir aus der Hand. Fällt klirrend zu Boden.

			Er hat mich ins Visier genommen. Hat herausgefunden, wo ich wohne. Und hat Essi erledigt, um mich herauszulocken.

			Irgendwie.

			Was bedeutet, dass es meine Schuld ist, dass sie sich in die Unterstadt geschlichen hat. Meine Schuld, dass sie erstochen wurde und dann zu uns nach Hause zurückkehrte, statt einen Fleischflicker aufzusuchen und sich heilen zu lassen. Meine Schuld, dass sie langsam auf unserem Sofa verblutet ist, bis sie sich nicht mehr bewegte.

			Meine Schuld, dass sie brennt … 

			Tot ist.

			Ein kehliger Laut bricht tief aus meinem Inneren hervor und quetscht meine Eingeweide zusammen, während er sich freikämpft. Die Erkenntnis hockt sich auf meine Brust, schlitzt mich auf, stopft ihren Rachen hinein und nagt an mir – frisst meine Lunge, mein Herz.

			Meine Seele.

			Mein Gesicht, meine Schultern, meine Wirbelsäule erschlaffen.

			Meine Knie.

			Ich sacke zu Boden, und die Luft entweicht mir genau so schnell wie jeder Rest von Entschlossenheit – beide begraben unter einem Berg erdrückender Schuld. Und ich bin fest davon überzeugt, dass mir die Brust in langen, rissigen Schnitten aufgeschlitzt wird – ein weiteres Mal.

			Ein weiteres Mal.

			Bei jedem quälenden Schnitt zucke ich zusammen, und mein Blick fällt auf die blutgetränkten Hände, mit denen ich Essi einst aus den dunklen Eingeweiden der Unterstadt herausgeholt habe – fest entschlossen, ihr ein besseres Leben zu schenken.

			Ich habe versprochen, sie zu beschützen. Stattdessen habe ich sie ins Grab geschickt.

			Und ich …

			Ich …

			Ich schaffe das nicht. Ich schaffe das verdammt noch mal nicht mehr.

			In mir bewegt sich etwas, und ein dröhnender Aufprall erschüttert mich von innen. Meine Knochen erstarren durch die Wucht des Einschlags. Ein donnerndes Krachen fährt wie ein Querschläger tief unter meine Rippen, bevor eine stechende Explosion mein Inneres zu Tausenden Eissplittern zerschmettert.

			Meine Körpertemperatur sinkt so schnell, dass ich hören kann, wie sich mein Herz verlangsamt – als ob es das eingedickte Blut mit einem trägen Schlag nach dem anderen durch meine Adern befördern muss.

			Zitternd atme ich ein, aber die Luft fühlt sich zu warm an. Als ob ich Lava in meine vereiste Lunge saugen würde.

			Es passiert.

			Eine Träne rinnt mir über die Wange, während ich das Gefühl in meinen Fingern und Zehen verliere.

			Meinen Armen und Beinen.

			Ein Teil von mir will dagegen ankämpfen. Will stark sein für Essi – obwohl ich mich nie zuvor schwächer gefühlt habe. Will die verdammte Welt in Stücke reißen, bis ich Rekk Zharos finde und ihn aufknüpfe. Ihn tausend Mal aufschlitze. Warte, bis er geheilt ist.

			Und das Ganze noch einmal wiederhole.

			Aber ein größerer Teil von mir liegt noch immer auf dem Sofa in unserer Wohnung, an meine junge, wunderbare, schöne Freundin gedrängt, die gerade ihr Leben verloren hat, weil ich sie geliebt habe. Ein größerer Teil von mir, der direkt neben ihr brennt. Und dieser Teil …

			Er ist müde.

			Einsam.

			Verloren.

			Traurig.

			Stärker zerbrochen, als ich je zugeben würde.

			Dieser Teil von mir möchte einfach aufhören und nie wieder anfangen.

			Die eisige Wut in mir brüllt auf – ihre Essenz breitet sich mit solcher Heftigkeit aus, dass sich meine Organe anfühlen, als würden sie weggeschoben. Ich verliere das Gefühl in meiner Brust, und mein Gesicht verzerrt sich, als ich aus meinem eigenen Blickfeld verschwinde und rückwärts in eine eisige Starre falle, die mich so fest umhüllt, dass ich mich nicht bewegen kann. Nicht sehen kann.

			Nicht fühlen.

			Eine schöne, glückselige Betäubung. So sanft – wie eine kalte seidene Bandage für meine Seele. So weich, dass ich fast vergesse, dass ich nicht die Ehre haben werde, Rekk Zharos zu töten und Essis Tod zu rächen. Aber während ich tiefer in diese kalte Behaglichkeit versinke, werde ich ruhiger.

			Entschlossener.

			Er verdient es, dass man ihm die Gliedmaßen einzeln ausreißt. Dass man seine Wirbelsäule zerschmettert, sein Gehirn zermalmt. Dass seine Eingeweide von dem seltsamen wilden Wesen, das in mir existiert, pulverisiert werden.

			Er verdient es …
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			Kapitel 15

			Die Andere streift durch die Unterstadt – eine gewaltige, dunkle Höhlenstadt mit einem Netzwerk aus Brücken, die sich über die Höhlen erstrecken, und nur von ein paar Fackeln erleuchtet, die die Konturen der Umgebung sichtbar machen.

			Doch sie braucht kein Licht.

			Ihre pechschwarzen funkelnden Augen glitzern in der Dunkelheit, während sie auf die Jagd geht. Sie hält die Klinge umklammert, die die junge Frau zum Bluten gebracht hat, bis sie nicht mehr blutete.

			Nicht mehr atmete.

			Nicht mehr existierte.

			Sie hält sich den Messergriff unter die Nase und schnuppert lange und ausgiebig daran, um ein weiteres Mal den rauchigen, ledrigen Geruch des mörderischen Mannes in sich aufzunehmen.

			Er wird noch vor seinem Ende um Gnade betteln – da ist sie sich sicher. Aber sie wird ihm keine Gnade gewähren.

			Mit Augen so wild wie ihre blutrünstigen Gedanken schleicht die Andere unebene Pfade entlang und durchforscht die Weite der Höhle, während zahlreiche Blicke über ihre allzu dünne Haut streifen. Blicke der in Shade ansässigen Raubtiere, die sich durch eingestürzte Minenschächte hier eingeschlichen haben – und die ebenfalls über eine außergewöhnliche Sehkraft verfügen, da sie in dunklen Ecken überwintern, ihre Beute fressen und in Knochennestern hausen.

			Die Andere schenkt ihnen keine Beachtung. Sie hegt keinen Groll gegen diejenigen, die töten, um zu überleben, sich zu ernähren oder um ihre Jungen zu schützen.

			Aber diejenigen, die töten, um die zu verletzen, die sie liebt … die Person, in der sie lebt …

			Sie verdienen es, in Stücke gerissen zu werden. Die Haut abgezogen zu bekommen wie ein Stück Rinde. Gefressen zu werden, während ihr warmes Herz noch schlägt.

			Aber …

			Die Andere hält inne. Ihr Blick fällt auf den Stofffetzen, der sich um den dünnen verletzlichen Hals ihrer kostbaren fügsamen Gastgeberin gewickelt hat, und sie überlegt, ob sie damit ihr Gesicht bedecken soll. Raeve ist immer so darauf bedacht, sich zu tarnen, wenn sie Blut vergießt – so seltsam das auch klingt. Blut sollte mit Stolz getragen werden, als ruhmreiches Kennzeichen für frisches Fleisch und volle Bäuche.

			Für verschwundene Raubtiere.

			Doch die Andere respektiert ihre Gastgeberin – trotz ihrer kleinen Hände und der winzigen Zähne, die kaum in der Lage sind, Dinge von echter Substanz zu kauen. Sie beschließt, sich an diese seltsame Tradition zu halten, und runzelt die Stirn, während sie den Stoff nimmt und ihn sich um Mund und Nase schlingt.

			So ist es gut. 

			Dann stürmt sie eine zerklüftete Treppe hinunter, tiefer in die Dunkelheit hinein. Auf halbem Weg über eine Brücke hält sie inne und blickt mit schräg gelegtem Kopf auf ein anderes Bauwerk aus Stein, das den unheimlichen Abgrund direkt unter ihr überbrückt …

			Vielleicht glauben die gepanzerten Soldaten, die sich in die Nischen an beiden Enden der Brücke gedrückt haben, sie seien gut verborgen. Aber nicht vor ihr.

			Sie wurde in der Dunkelheit geboren. Für sie leuchten ihre Körper – wie die Fackeln, die die Soldaten gelöscht haben müssen, als sie ihre armselige Falle stellten.

			Die Andere ernährt sich von den schmatzenden Geräuschen, die ihre Herzen hervorbringen, und verarbeitet ihr fast lautloses Flüstern:

			»Glaubst du, ich kriege Ärger, wenn ich über den Rand pisse?«

			»Das würde ich lassen. Es sei denn, du willst riskieren, dass man dir die Eier brät.«

			Der Anderen gefällt ihre grobe Sprache nicht. Sie fragt sich, ob mögliche Partner ihrer eigenen Fae-Spezies so etwas attraktiv finden. Ganz bestimmt nicht.

			»Wir stehen hier schon eine halbe Ewigkeit rum. Ich glaube nicht, dass noch jemand kommt.« Einen Moment lang herrscht Stille, dann: »Vielleicht hat er ja schon die richtige Ath-Schlampe abgestochen? War sein Informant sich sicher, dass sie schwarze Haare hatte?«

			»Lang, schwarz und glatt, und eine Haut wie Schnee. Ich hab’s mit eigenen Ohren gehört. Sie wird kommen, ich spür’s in den Knochen.«

			Die Andere hockt sich hin und beugt sich vor, um die Soldaten besser sehen zu können.

			»Was ist, wenn sie keine Verstärkung mitbringt und das alles nur Zeitverschwendung war … für eine einzige Rebellin? Wir hätten einfach ihre Behausung stürmen sollen, dann würde ich jetzt nicht hier stehen und mir in die Hose machen.«

			»Niemand, der bei Verstand ist, würde allein hier runterkommen. Aber wenn doch, ist sie wenigstens leicht zu beseitigen. Ich möchte vor dem Aurora-Aufgang wieder zu Hause sein. Mir hängt der Magen in den Kniekehlen.«

			Die Andere beschließt, dass diese Fae das grausame Ende, das ihnen bevorsteht, verdient haben – auch wenn sie bedauert, dass ihr nicht genug Zeit bleibt, das Ganze in die Länge zu ziehen.

			Sie zum Wimmern zu bringen.

			Sie sondiert jeden der Soldaten, indem sie die heiße feuchte Luft tief einatmet, auf der Suche nach demjenigen, dessen Geruch an der Klinge klebt. Dann runzelt sie die Stirn.

			Dieser Rekk ist schlauer als die da unten, die an solch offensichtlichen Stellen lauern. Aber das macht nichts. Auch er wird von Blut angelockt werden.

			Sie verzieht das Gesicht zu einem Lächeln.

			Von sehr viel Blut.

			Lautlos schleicht sie weiter über die Brücke, steckt den Dolch ein und hält am Nordende inne, nahe einer Gruppe schwer gepanzerter Männer. Sie zerrt den Eisenring vom Finger und öffnet sich den Schöpfern. Den Gesängen, die sie unter der Kruste ihres eisigen Sees studiert hat, wenn sie hoch über ihr heulten, kreischten oder schrien.

			Aber sie hat keine Angst vor dem Lärm, der gegen ihre Trommelfelle brandet. Sie trägt den Schmerz wie ein Sicherheitsnetz – und wird eins mit den schrecklichen Melodien, die ihre kleinen, zu zarten Ohren und ihren gewalttätigen Geist durchdringen.

			Dann springt sie.

			Fällt.

			Landet in gehockter Haltung vor einer Gruppe nichts ahnender Männer – die Hände zu Krallen geformt, wilde Schadenfreude im grinsenden Gesicht.

			Sie singt Clodes würgende Melodie, bevor die Soldaten mit den Perlen an den Ohren auch nur ein Wort herausbringen können.

			Es handelt sich nicht um einen sanften Gesang. Die Andere lässt keinen Raum für Gnade. Den Soldaten bleiben keine letzten Atemzüge für keuchendes Betteln. Stattdessen zermalmt sie augenblicklich ihre Lungen und ergötzt sich an ihren entsetzten Qualen.

			Blut läuft den Soldaten aus den Mündern, und rötliche Tränen rinnen aus ihren vorquellenden Augen, während sie sich an die Kehlen fassen. Einige sacken an Ort und Stelle zu Boden. Andere versuchen zu fliehen, taumeln gegen Wände oder von der Brücke und sind tot, lange bevor sie in der Tiefe aufschlagen.

			Die Andere reißt zwei Dolche aus ihrem Messergurt, wirbelt sie in den Fingern und schleudert sie durch die Luft. Die Klingen zischen zur anderen Seite der Brücke, in zwei Soldaten, die etwas außerhalb der Reichweite ihres erdrosselnden Gesangs stehen. Ihnen bleibt keine Zeit, ihre eigenen Worte zu benutzen.

			Die Männer sacken an Ort und Stelle zusammen.

			Ein weiterer Soldat stolpert über die Leichen und stürzt über die Kante. Das Geräusch seines Körpers, der an einer Brücke unter ihnen zerschmettert, dröhnt durch das Kampfgetümmel.

			Ein unbarmherziges Lächeln breitet sich auf dem Gesicht der Anderen aus. Es erinnert nicht mehr an die wilde Schönheit ihrer Gastgeberin – jetzt ist es spitz und brutal.

			Monströs.

			Weitere Klingen schwirren durch die Luft, und die tödlichen Hiebe der Anderen finden ihr Ziel in Muskeln und Knochen und bohren sich in die ungeschützten Schlitze zwischen den massiven Rüstungsplatten.

			Krack.

			Krack.

			Krack.

			Die Soldaten gehen klirrend und rasselnd zu Boden, während die Gesänge der Anderen die Luft in Nichts verwandelt, den Männern den Sauerstoff entzieht und damit die Fähigkeit zum Singen. Sie nimmt der Atmosphäre die Möglichkeit, zu entflammen – Flammen, die ihre Gegner brauchen, um zu sehen, was sie tut. Wohin sie ihre Klingen richten müssen.

			Die Soldaten hielten die Dunkelheit für ihre Verbündete, aber sie ist ihr Verderben – wie so oft bei vielen, die einen verschleierten Himmel ohne Sonne unterschätzen.

			Eine Reservetruppe bricht überraschend und schreiend aus dem südlichen Tunnel hervor.

			Geht zum Angriff über.

			Einer von ihnen befiehlt, die Brücke zu zerschlagen, bevor die Andere seine Lunge pulverisieren kann, und Risse ziehen sich durch den Stein.

			Die Brückendecke wölbt sich ruckartig.

			Die Andere strauchelt, zischt mit gefletschten Zähnen und fängt sich mit einer Faust ab, die sie fest auf den Felsen drückt. »Glei te ah no veirie nahh!«, schreit sie und reißt den Kopf hoch. »Glei te ah no veirie!«

			Clode wirbelt in einem kreischenden Tanz aus stockendem Atem und kollabierenden Luftröhren, trifft die Soldaten mit stürmischen Stößen gegen die Brust und schleudert sie mit einem Hagel aus Steinen von der bröckelnden Brücke.

			Viele versuchen, sich zurückzuziehen, aber nur wenige schaffen es zurück in den Tunnel.

			Die Andere lacht, kommt wieder auf die Füße und jagt die Gruppe der Deserteure. Mit schnellen Schritten gewinnt sie an Boden, bis sie nahe genug ist, um ihnen mit einer Handbewegung Eisendolche in den Nacken zu rammen. Dann springt sie hoch in die Luft und stürzt sich wie eine brodelnde Welle auf einen anderen Soldaten, reißt seinen Kopf zurück und schlitzt ihm die Kehle auf.

			Blut spritzt und bedeckt ihre Hände und ihr Gesicht.

			Sie setzt den letzten beiden nach und genießt die Vorfreude auf den Geschmack ihres Bluts auf ihren Lippen. Kommt ihnen näher.

			Näher.

			Der Tunnel öffnet sich, und sie gelangt in eine kleine kreisförmige Höhle, die von so vielen brennenden Wandleuchtern erhellt wird, dass sie die Augen zusammenkneifen muss, weil ihre rußverschmierten Augen nicht an das grelle Licht gewöhnt sind.

			Die Haare in ihrem Nacken richten sich auf …

			Ein lautes Rasseln lässt sie herumfahren, und sie sieht, wie eine Tür mit Metallstäben den Ausgang versperrt. Man hat sie eingeschlossen.

			Zischend wirbelt sie in einem Strudel aus schwarzem Haar, Blut und sprudelnder Wut herum und begutachtet die vielen Soldaten, die dicht an dicht die Höhlenwand säumen. Rote Helme verdecken ihre Gesichter, und ihre Schwerter sind kampfbereit gezückt.

			Eine Falle. Ein Kampfring.

			Einige von ihnen singen speiende, zischende Melodien. Aus Elementar-Wealds und brennenden Fackeln schießen Flammen in die Höhe.

			Direkt auf sie zu.

			Doch die Andere singt mit höhnischem Grinsen Clodes erstickenden Gesang: »Glei te ah no veirie. Ata nei del te nahh. Mele, Clode. Mele!«

			Viele Soldaten fallen auf die Knie und greifen sich mit beiden Händen an die Kehlen.

			Die Andere stürzt sich auf einen der beiden Soldaten, die sie hier hereingelockt haben, und rammt eine Klinge durch einen Spalt in seiner Rüstung. Er fällt, und im Nu ist sie bei dem Nächsten, schlingt ihre Gliedmaßen um seinen Kopf und dreht ihn ruckartig zur Seite. Sein Genick bricht mit einem befriedigenden Krack, und sein Körper sinkt schlaff vor ihren Füßen zu Boden.

			Dann mustert sie ihre verbleibenden Gegner und stößt ein tiefes Wort aus, das sich einen Weg durch ihre Kehle frisst – als würde sie einen spitzen Stein aus der Magengrube hervorwürgen.

			»Vobanth!«

			Bulders Antwort lässt die Höhle erbeben: ein zerklüfteter Spalt, der den Boden aufreißt – gähnend wie der verwachsene Schlund einer riesigen Bestie.

			Die Soldaten schreien auf und versuchen, sich mit den Händen an der grob behauenen Wand festzuhalten. Einige stürzen in den wartenden Abgrund, werden von den malmenden Steinen zerquetscht. Knochen brechen, und Schädel platzen auf.

			Blut spritzt aus dem rumpelnden Schlund – so als würde Bulder kauen.

			Die Soldaten taumeln, starren einander an, und der Gestank von Urin weht durch die Luft, als sie begreifen, dass sie in einem Käfig mit einem Monster gefangen sind. Einem wilden, mächtigen Monster, an dessen Ohrläppchen eigentlich zwei Perlen hängen sollten statt des Null-Clips am oberen Rand eines spitzen Ohrs.

			Wenn sie wüssten, dass sie nur ein paar von Bulders Worten richtig aussprechen kann, wären sie vielleicht nicht so verängstigt. Doch die Andere weidet sich an der Angst in ihren Augen, und ein gehässiges Lächeln spaltet ihr blutverschmiertes Gesicht in etwas, das aus den Tiefen eines blutrünstigen Grauens entsprungen ist.

			Solche armseligen Gegner.

			Sie wird sie alle zerquetschen und in ihrem Blut baden, bevor sie aus diesem Käfig ausbricht und diesen Rekk jagt, eingehüllt in das Blut und den Schleim seiner gefallenen Brüder.

			Plötzlich spürt sie einen scharfen Stich in der rechten Schulter, und die lauten Melodien, die an ihre kleinen empfindlichen Trommelfelle dringen, verschwinden.

			Verstummen.

			Die Andere runzelt die Stirn.

			Das röchelnde Stöhnen der sterbenden Fae wäre Musik in ihren Ohren, wäre sie nicht mit dieser besonderen Form der Stille vertraut.

			Sie greift sich an die Rückseite ihrer Schulter, ertastet die Einstichstelle und runzelt die Stirn, als ihre Fingerspitzen den Geruch von Blut mit sich bringen – vom Blut ihrer kostbaren Gastgeberin. Als sie begreift, dass man sie angeschossen hat, werden ihre Augen groß.

			Mit Eisen.

			Hastig wirbelt sie herum, in Richtung des vergitterten Eingangs, und heftet den Blick auf den Fae dahinter. Er ist mit einer Schleuder bewaffnet, die zwischen den Gitterstäben hindurchragt.

			Und auf sie zeigt.

			Der Mann schiebt die schwarze Kapuze vom Kopf und schüttelt seinen Umhang ab, sodass eine schwarze Lederhose und ein weites weißes, am Hals aufgeknöpftes Hemd zum Vorschein kommen.

			Die Andere mustert sein langes helles Haar und die himmelblauen Augen. Aus dem Stäbchen aus gerolltem Pergament, das zwischen seinen Lippen klemmt, steigt Rauch auf und umweht sein Gesicht.

			Rote und braune Perlen baumeln an seinem Ohrläppchen.

			Aber vor allem fällt ihr das lässige Selbstvertrauen in seiner Haltung auf: Er lehnt mit einer Hüfte an der Tunnelwand, als würde er die Szene genießen.

			Mit geblähten Nasenflügeln neigt die Andere den Kopf und saugt tief die Luft ein, bis sie einen Hauch seines ledrigen rauchigen Geruchs wahrnimmt. Derselbe intensive Geruch, der auch an dem Dolch in ihrer Lederscheide hängt.

			Die Adern in ihrer Schläfe und in ihrem Hals wölben sich, und ihr Kiefer bebt vor Wut.

			Rekk Zharos.

			»Du hast unsere Essi getötet«, knurrt sie. Ihre Stimme ist ein krächzender Missklang aus angestrengten Stimmbändern und wilder Wut.

			»Meinst du die kleine Rothaarige?«, fragt Rekk gedehnt, zieht die Waffe aus dem Gitter und lässt sie auf den Boden fallen. Dann zieht er kräftig an dem Rauchstäbchen zwischen seinen Lippen, sodass seine nächsten Worte wie eine dichte weiße Wolke hervorquellen: »Als ich ihr die Klinge in den Bauch gerammt habe, hat sie gekreischt wie ein erdrosselter Vogel.«

			Die Andere verzieht höhnisch den Mund und stürmt auf die Gitterstäbe zu.

			»Stisssteni tec aagh vaghth-fiyah«, zischt Rekk mit zusammengekniffenen Lippen, als würden die Worte eine glühende Spur in seiner Kehle hinterlassen, bevor sie sich ihren Weg freibrennen.

			Flammen strömen aus den verbleibenden Fackeln. Sie winden sich in wogenden Strudeln um die Andere, kommen ihrer verletzlichen Haut zu nahe und halten sie in einer Faust aus Feuer gefangen, der sie nicht entkommen kann. Nicht ohne einen Fleischflicker in der Nähe, um die Verbrennungen zu heilen, die sie dabei erleiden würde.

			Mit geballten Fäusten studiert sie Rekks Bewegungen: den flatternden Puls an seinem Hals; die Art, wie sich sein hagerer Körper bewegt, als er das Gitter aufschließt und in die Höhle schlendert; die scharfen Züge, die von den lodernden Flammen erhellt werden; die blutigen Sporen an seinen Stiefeln, die bei jedem Schritt klirren.

			Seine Augen funkeln vor sadistischer Befriedigung, während er zuerst die Andere betrachtet und dann das Blutbad, das sie unter seinen Kameraden angerichtet hat.

			Er schnalzt mit der Zunge und zieht die blassen Augenbrauen hoch. »Beeindruckend.«

			Die Andere knurrt und kommt dem tosenden Inferno gefährlich nahe, während sich Schweiß auf ihrer Stirn und an ihrem Rückgrat sammelt. Mit gefletschten Zähnen schäumt sie nach seinem Blut. Nach dem Gefühl seines Fleisches, das zwischen ihren Zähnen zerreißt – so armselig sie auch sein mögen.

			Rekk klemmt das Rauchstäbchen zwischen seine Lippen, nimmt einen trägen Zug, schnippt dann den Stummel weg und zieht eine zusammengerollte Peitsche von einem Haken an seiner Hüfte. Mit einem Ruck seines Handgelenks schnappt die schwarze Ranke durch die Flamme und fesselt die Andere in einer starren Umarmung, die ihre Arme an den Seiten festhält und ihre Beine zusammenklemmt. Als wäre sie von einer seidenspinnenden Kreatur umhüllt und für ein Festmahl vorbereitet worden.

			Mit wütendem Zischen fällt sie auf die Knie, während Rekk seine Flammen auf die Fackeln an den Wänden lenkt. Er befreit sie aus dem feurigen Strudel, bringt sie aber der Freiheit, die sie verloren hat, nicht näher.

			Sie hat verloren.

			Rekk reißt den blutigen Schleier weg und entblößt sie. Seine Augen weiten sich, als sie sich mit zusammengebissenen Zähnen knurrend gegen ihre Fesseln stemmt.

			Sie.

			Hat.

			Verloren.

			»Ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe«, murmelt Rekk und runzelt die Stirn. Er streckt die Hand nach ihr aus, und seine Knöchel streifen ihre Wange. »Was für eine Schande, ein so hübsches, mächtiges Ding an die Drachen zu verfüttern …«

			Mit einem Schnappen ihrer Zähne packt sie seinen Finger und beißt zu.

			Mit aller Kraft.

			Rekk brüllt und versucht, seine Hand loszureißen. Die restlichen Soldaten schreien auf und stürmen auf ihre knurrende Gefangene zu, während sie mit der Inbrunst eines ausgehungerten Tiers den Fingerknöchel durchbeißt.

			Die Fingerspitze löst sich mit einem Knacken und fällt in ihren Mund.

			Rekk taumelt zurück und hebt seine zitternde Hand an sein Gesicht. Blut rinnt seinen Arm hinunter. Auf den Boden.

			Tropf.

			Tropf.

			Die Andere spuckt die Spitze aus und lächelt breit – ein Lächeln aus Blut und Zähnen.

			Rekk blinzelt ungläubig. Seine entsetzten Augen starren auf den blutigen Stumpf. Dann legt er den Kopf schräg und bricht in Gelächter aus, wobei er das Geräusch missbraucht, bis es nur noch gequetscht und müde klingt.

			Das Lächeln der Anderen verblasst.

			Rekk sieht ihr erneut in die Augen, ballt seine blutige verstümmelte Hand, holt weit aus und schlägt ihr mit der Faust ins Gesicht.

			Eine blendende Explosion des Schmerzes – dann verschlingt sie die Dunkelheit.
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			Tagebuch

			Am Rand von Netheryn ist es eisig kalt. Aber damit ein Moonplume-Ei schlüpfen kann, muss es genau hier in der Kälte bleiben, bis es sich zu regen beginnt. Dann muss ich Eisklumpen darum packen und warten, bis sich das Jungtier von selbst aus der Schale befreit.

			Ich muss das alles allein machen, weil Haedeon das nicht mehr kann. Ich habe ihn nämlich schlafend am Boden einer Felsspalte gefunden, wo er sich an sein gestohlenes Moonplume-Ei kuschelte, aber seine Beine nicht bewegen konnte.

			Ich rüttelte ihn wach. Sagte ihm, ich würde Mahmi und Pahpi holen. Er warnte mich, ich würde sterben, wenn ich versuchen wollte, allein mit dem Schlitten nach Hause zu fahren. Und sein Ei würde auch sterben.

			Das hat mich wirklich beunruhigt.

			Der Schlitten schafft es nicht bis hierher, also habe ich eine Schneehütte gebaut, in der Haedeon sicher und warm liegt und in der er schlafen kann, bis er wieder gesund ist. Dann bin ich dreimal allein zur Bruthütte gegangen und habe all unsere Sachen geholt.

			Danach habe ich Haedeon wieder wach gerüttelt und ihm gesagt, dass ich mich sehr, sehr anstrengen würde, ihn in die Kälte zu zerren, sobald sich sein Moonplume zu regen beginnt, damit er mit ihm die Bindung eingehen kann. Er berührte mein Gesicht, sagte mir, dass er mich liebt und froh ist, dass ich mich auf seinen Schlitten geschlichen habe. Dann ist er wieder in ganz tiefen Schlaf gefallen.

			Er schläft sehr viel. Allmählich habe ich Angst, dass er nicht mehr aufwacht. Dass seine Brust sich plötzlich nicht mehr bewegt.

			Der Gedanke lässt meine Brust schmerzen. Am liebsten würde ich weinen.

			Aber das tue ich nicht. Ich weigere mich. Ich muss für Haedeon stark sein, weil er nicht für sich selbst stark sein kann.

			Aber wenn er nicht mehr aufwacht, habe ich beschlossen, nicht nach Hause zu fahren. Ich kann ihn nicht auf einen Schlitten heben, und ich werde ihn hier in der Kälte und der Dunkelheit nicht allein lassen. Er hasst es, allein zu sein, und er hasst die Dunkelheit von ganzem Herzen.

			Ich vermisse Mahmi und Pahpi.
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			Kapitel 17

			Ich bin in einen eisigen Schlaf eingetaucht, der sich weich wie ein buschiger Schwanz um meinen Körper legt, und treibe in den Fluten des Nichts.

			Eines wunderschönen hypnotischen Nichts.

			Bis etwas knapp neben meinem Ohr knallt, mich an die Oberfläche zwingt und in das gellende Kreischen der Realität zerrt.

			Eine brennende, qualvolle, lähmende Realität.

			Meine Knöchel sind gefesselt, und mein ganzes Gewicht hängt an meinen zusammengebundenen Handgelenken, sodass meine Schultern aus den Gelenken zu springen drohen. Ein stechender Schmerz in der rechten Schulter lässt keinen Zweifel daran, dass ich von etwas gestochen oder durchbohrt worden bin, das noch in meinem Knochen steckt.

			Dieser Schmerz ist ein kleiner Tropfen im Meer der Pein, die jeden Muskel meines Körpers quält – als wäre ich wie ein Waschlappen in alle Richtungen ausgewrungen und dann ausgeschüttelt worden. Sogar mein Kiefer und mein Zahnfleisch schmerzen, als hätte ich an etwas Dickem und Zähem genagt, während mein Bewusstsein irgendwo in einer Ecke kauerte, weit entfernt von dem Essi-großen Loch in meinem Herzen.

			Als ich mit der Zunge über meine Zähne fahre, spüre ich eine strähnige Faser … Irgendetwas hat sich in der Lücke zwischen meinem spitzen Eckzahn und dem Zahn direkt daneben verkeilt.

			Zitternd beschließe ich, lieber nicht wissen zu wollen, worum es sich dabei handelt.

			Ich kann nur eines meiner Lider anheben – das andere ist zugeschwollen, und mein Augapfel darunter pocht brutal.

			Stöhnend versuche ich, unter meinen blutigen Haarsträhnen hindurch meine Umgebung zu erkunden. Meine Lederscheiden und der Messergurt liegen nicht weit entfernt auf dem Boden, aber die meisten meiner Waffen sind verschwunden.

			Mist.

			Mein Blick fällt auf die kahlen Steinwände, die mit ein paar flammenden Wandleuchtern versehen sind. Direkt vor mir befindet sich eine Holztür, von der aus eine Spur rötlichen Bluts genau hierher führt … hierhin, wo ich hänge …

			Mein Blick fällt auf meinen Einteiler, der vorher braun war und jetzt rot leuchtet.

			Blutrot.

			Mein Herz sinkt mir in die Magengrube.

			Was auch immer während meiner ansonsten friedlichen Bewusstlosigkeit passiert ist, hat dafür gesorgt, dass ich jetzt in diesem unbekannten Raum hänge – blutüberströmt, mit einem strähnigen Stück Irgendetwas zwischen den Zähnen und einer wahrscheinlich gebrochenen Augenhöhle.

			Das sieht nicht gut aus.

			Ich schaue in mich hinein, lasse mich in Richtung meines Sees fallen und erschrecke bei dem Anblick. Die normalerweise glatte Eisfläche ist jetzt ein Haufen von Eissplittern und zerklüfteten Eiszapfen, die in den Himmel ragen.

			Was für ein Chaos.

			Ich flüchte von dort, so schnell ich kann, und hefte den Blick wieder auf die nassen Wände des kleinen feuchtwarmen Raums …

			Die Haare in meinem Nacken richten sich auf. Als wäre jemand hinter mir gerade ganz nah an mich herangetreten.

			Das rhythmische Geräusch schwerer klirrender Schritte durchbricht die unheimliche Stille, und ich erinnere mich an Essis Worte:

			Als er wegging, klirrten seine S-Stiefel … 

			Mir gefriert das Blut in den Adern.

			Das Geräusch umkreist mich wie einer der berüchtigten Stillschnitter aus Shade, der seine Beute umrundet – der tödliche Tanz eines Raubtiers nahe der Spitze der Nahrungskette. Eines Raubtiers, das sich das Recht verdient hat, mit seiner Nahrung zu spielen, bevor es sich zum Festmahl niederkauert.

			Ich sehe zuerst seine Stiefel. Die Metallsporen an den Absätzen sind mit so viel Fleisch und Blut verschmiert, dass ich bereits knurren muss, bevor ich den Kopf hebe und dem Mann ins Gesicht sehe.

			Kalte, kalkulierende himmelblaue Augen fixieren mich.

			Rekk Zharos.

			Er lächelt. »Da ist sie ja.«

			Ich zerre so heftig an meinen Fesseln, dass die Haut um meine Handgelenke aufreißt und ein Brennen durch meine Adern jagt – das jedoch im Vergleich zu dem pochenden Schmerz in meiner Brust verblasst.

			»Du hast Essi getötet.«

			Meine Stimme klingt abgehackt und brüchig und bringt den Geschmack von Blut mit sich.

			»Das haben wir doch schon besprochen«, sagt er mit einem Augenrollen und tritt näher in mein Blickfeld – eine Säule aus schlanken Muskeln und geschmeidigen katzenhaften Bewegungen, die eine lange Peitsche mit eiserner Spitze wie einen Schwanz hinter sich herzieht. »Wenn man einen wilden Köter fangen will, muss man ihn mit dem richtigen Köder anlocken. In meinem Metier muss man einfallsreich sein. Sosehr du dich auch für etwas Besonderes halten magst, aber es ist wirklich nichts Persönliches.«

			Genau das werde ich ihm auch sagen, wenn ich ihm die Brust aufschlitze … nachdem ich mich von diesen verdammten Fesseln befreit habe. Obwohl es sich um eine Lüge handelt – was ihm klar werden dürfte, wenn ich bei jedem tiefen Schnitt schallend lache. Denn es ist etwas Persönliches. Zutiefst persönlich.

			Erneut zerre ich an den Seilen um meine Handgelenke.

			Und noch ein weiteres Mal.

			»Zumindest war es nicht persönlich, bis du mir den Finger abgebissen hast«, murmelt er, hebt seine rechte Hand und wackelt mit dem bandagierten Stumpf.

			Ich erstarre. Meine Zunge tastet nach dem faserartigen Etwas zwischen meinen Zähnen …

			Jetzt verstehe ich. Und auch, warum mein Kiefer schmerzt.

			Hoffentlich habe ich die Fingerspitze nicht verschluckt! Denn ich erinnere mich an frühere Fälle, in denen ich das Bewusstsein verloren hatte und dann mit Bauchschmerzen und einem seltsamen Wildgeschmack im Mund wieder zu mir gekommen bin.

			Am besten denke ich über diese Dinge nicht allzu lange nach.

			Rekk bleibt vor mir stehen und zieht einen Lederbeutel aus der Tasche. Er öffnet ihn, holt ein Rauchstäbchen heraus und steckt es sich zwischen die Lippen. »Also«, sagt er gedämpft, während er ein silbernes Weald aus einer anderen Tasche zieht, den Deckel zurückklappt und die kleine wütende Flamme zum Vorschein holt, die sich darin verbirgt und nun in der Öffnung des Kästchens tanzt. Dann zündet er die Spitze seines Stäbchens an und hüllt sein Gesicht in eine Rauchwolke. »Du bist eine Doppelperle.«

			Mir stockt derart der Atem, dass ich fast betroffen zusammenzucke. Verdammt.

			Anscheinend hat meine innere Psychopathin aufgepasst und mächtige Worte gesammelt – nur um sie dann wie Felsbrocken zu benutzen, mich damit zu beschweren und in diesen See des Verderbens zu wuchten.

			Es kostet mich Mühe, nicht zu seufzen.

			»Ach, tatsächlich?« Ich zwinge mich zu einem verwirrten Stirnrunzeln, bei dem sich mein Auge anfühlt, als würde es gleich platzen. »Ich dachte, es wären nur seltsame Stimmen in meinem Kopf. Komisch.«

			Er zieht beide Augenbrauen hoch. »Das kann ich kaum glauben.«

			»Vielleicht solltest du mal deine Fantasie benutzen?«

			Er zieht an seinem knisternden Stäbchen. Dann bläst er mir seinen Atem ins Gesicht und füllt meine Lunge mit dem dichten schweren Rauch.

			»Sei vorsichtig mit den Dingern«, warne ich hustend. »Ich will nicht, dass sie dir die Lunge zerfetzen, bevor ich die Gelegenheit dazu habe.«

			Er legt den Kopf schräg und runzelt die Stirn. »Deine Augen sind anders. Eben waren sie noch schwarz. Jetzt sind sie blau.«

			»Du hast also tatsächlich Fantasie. Kluger Junge.«

			Doch er grunzt nur und beobachtet mich weiterhin, während er erneut an seinem Rauchstäbchen zieht, das Stäbchen mit der verstümmelten Hand aus dem Mund nimmt und die nächsten Worte in einem Rauchschwall ausstößt. »Kemori Daphidone, reisende Bardin aus Orig … Wie heißt du wirklich?«

			»Stirb einen langsamen traumatischen Tod, und vielleicht überlege ich es mir ja und flüstere ihn dir ins Ohr, kurz bevor dein Herz versagt.«

			»Du hast wirklich ein großes Maul.« Sein Blick fällt auf meine Brust. Dann schaut er wieder hoch und verzieht die Lippen zu einem schleimigen Grinsen. »Immerhin ist das nicht das einzige Große an dir.«

			»Viel größer, als du verkraften kannst, du erbärmliches Stück Dreck.«

			Er schnaubt belustigt und nimmt einen weiteren Zug. »Von manchen Dingen kann ich einfach nicht genug bekommen …«

			»Wenn ich mir schon dein Gequassel anhören muss, dann erzähl mir wenigstens etwas, das ich nicht längst weiß.«

			»… und wie du vielleicht weißt, werde ich bei diesem speziellen Job pro Kopf bezahlt. Ich biete dir also die Möglichkeit, meine unflätige Schöne, der Vergeltung für die mir genommenen Soldaten zu entgehen. Und für das hier …« Er deutet auf seine verstümmelte Hand.

			Mein Blick wandert zu seiner Peitsche, dann zurück zu seinen Augen. »Denkst du, ich habe Angst vor deinem kleinen Spielzeug, Rekk?«

			»Das solltest du«, erwidert er mit einem schiefen Grinsen, das aus spitzen Eckzähnen und einem Versprechen besteht. Dem Versprechen, unerträgliche Schmerzen zu bereiten. »Die Eisenspitze beißt.«

			»Ich habe schon Größeres gesehen. Aber hey, wenn du dich beim Auspeitschen einer Frau wie ein richtiger Mann fühlst, dann will ich dir nicht im Weg stehen. Keine Sorge, ich kann damit umgehen. Meine Eier sind groß genug für uns beide.«

			Er lacht erneut, aber nicht besonders überzeugend.

			Dann macht er eine Geste …

			Im nächsten Moment zischt die Peitsche blitzschnell durch die Luft, und mir stockt der Atem, als ein heißer Schmerz meine Hüfte trifft, meinen Einteiler zerfetzt und mir die Haut aufschlitzt.

			Ich presse die Lippen zusammen und unterdrücke bebend den Drang, einen gellenden Schrei auszustoßen. Mein Körper erwartet zitternd den nächsten Hieb – der zweifellos kommen wird.

			»Jetzt hältst du das Maul«, sagt er und zieht wieder an seinem Rauchstäbchen. »Aber wenn du es nicht so weit aufgerissen hättest, als du dich mit der Musikerin in der Hungrigen Höhle unterhalten hast, wärst du nicht in dieser Lage – und deine Freundin wäre noch am Leben.«

			Mein Herz setzt – schon wieder – einen Schlag aus. Seine Worte bohren sich in mein Inneres wie die Spitzen fleischzerfetzender Pfeile …

			Levvi.

			Er redet von Levvi.

			Das bedeutet …

			»Im Gegenzug übergab sie dir einen mit Runen versehenen Zettel, mit dem ich deine Bleibe ausfindig machen konnte.«

			Der Raum beginnt, sich zu drehen. Mein wirbelnder Verstand gerät so schnell außer Kontrolle, dass sich alle Fäden, die mich normalerweise zusammenhalten, verheddern und verwickeln, bis sie einen verworrenen Knoten bilden.

			Meine Kontaktdaten. Für den Fall, dass du wieder gemeinsam auftreten willst … Bei diesem Satz hatten sich ihre Lippen zu einem traurigen Lächeln verzogen – als ob die Worte einen schlechten Geschmack hinterlassen hätten.

			Bei den Schöpfern …

			Ich hätte ihr die Kugel nicht zeigen müssen – ich wäre auch ohne sie aus dieser Situation herausgekommen. Aber ich war in Eile. Abgelenkt. So verdammt gierig darauf, die Mission zu erfüllen, für die ich alles getan hatte.

			Ich war blind gewesen. Dumm.

			Egoistisch.

			Und jetzt ist Essi tot.

			Ich stöhne auf – diese neue Information schneidet brutal in den rohen ungeschützten Schmerz in meiner Brust, der noch keine Gelegenheit zum Verkrusten hatte.

			»Stell dir meine Enttäuschung vor, als ich die Fährtenrune aktivierte und feststellen musste, dass der Zettel mich nicht zum Flourish führt«, fährt Rekk fort, deutet mit dem Rauchstäbchen auf mich und klopft die Asche ab. »Mit anderen Worten: Du bist nur ein kleiner Fisch. Jemand, den sie für die Drecksarbeit einsetzen. Aber ich brauche jemanden, der enge Verbindungen zum Elding hat oder zumindest weiß, wo sich der Flourish befindet. Kannst du mir dabei helfen?«

			Sereme.

			Ich senke das Kinn und schaue unter meinen Augenbrauen zu ihm hoch, während meine Gedanken durch ein gnadenloses Terrain stolpern.

			Sosehr ich die Schlange auch hasse – ich könnte sie niemals diesem sadistischen Mistkerl ausliefern. Denn dann wäre nicht nur Ruse in Gefahr: Wenn dieses Monster die Phiole an Seremes Hals in die Hände bekäme, würden so viele andere, die ich respektiere, der Krone zum Opfer fallen.

			Kommt nicht infrage.

			Niemals.

			»Ach, sieh mich nicht so an.« Er zieht an seinem Stäbchen, bis nur noch ein Stummel übrig ist, lässt den dann fallen und zerquetscht ihn unter seinem Stiefelabsatz. »Wir wissen beide, dass die Gilde der Adligen ein Exempel an dir statuieren wird, sobald ich dich an die Krone ausliefere – was nicht gut für dich ausgehen wird, mein hübscher wilder Köter. Doch hier, in diesem Raum«, sagt er und streichelt den Griff seiner Peitsche, »hast du die einmalige Gelegenheit, diesem Schicksal zu entgehen. Falls du dich entschließt, sagen wir mal …«, er bewegt den Kopf abwägend hin und her, »… dein Maul wieder aufzureißen. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

			»Ja«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich lehne es von ganzem Herzen ab.«

			Stirnrunzelnd geht er in die Hocke, sodass ich auf ihn herabschauen muss, und mustert mich verwirrt. »Hast du mich nicht verstanden? Ich gebe dir die Chance, zu leben, du dämliches Miststück.«

			»Da irrst du dich. Ich kenne dein mieses krankes Spiel. Und ich weigere mich, dabei mitzuspielen. Du kannst also dein kleines Spielzeug nehmen und meine Haut zerfetzen, aber das Einzige, was du aus mir herausbekommen wirst, ist Blut.«

			Meine Worte hallen durch den Raum und werden von den Wänden reflektiert.

			Ich sauge meinen Mund voll Speichel und spucke.

			Der Speichel trifft ihn am Auge, und ich stelle mit Genugtuung fest, dass seine Oberlippe zittert und ein Stirnrunzeln sein Gesicht überschattet.

			Er fasst sich ans Gesicht und wischt die blutige Beleidigung weg. »Wie du willst«, höhnt er und richtet sich auf.

			Nach vier kurzen Schritten steht er hinter mir und packt meinen Einteiler.

			Etwas Kühles und Scharfes gleitet meine Wirbelsäule hinunter.

			Das Geräusch reißenden Stoffs ertönt, als das Kleidungsstück wie Pergamentpapier zerfetzt wird und meine Gänsehaut entblößt. Eine Klinge fällt klirrend zu Boden – die einzige Warnung, bevor der erste Hieb wie ein Flammenstrahl in meine Haut beißt.

			Mein Körper zuckt, aber ich unterdrücke meinen Schrei, weigere mich, ihn freizulassen.

			Und ihm die Genugtuung zu geben, mich heulen zu hören.

			Ein weiterer pfeifender Hieb durchtrennt die Luft und häutet mein Fleisch von der Schulter bis zum gebeugten Rückgrat.

			In meiner Magengrube beginnt ein Zittern und breitet sich auf alle Organe und Knochen und auf meiner geschändeten Haut aus, während er peitscht.

			Und peitscht.

			Und peitscht.

			Rot spritzt in alle Richtungen, meine Haut reißt wieder und wieder auf, bis ich spüre, wie sich Streifen lösen, doch der unerbittliche Sturm endet nicht.

			Aber egal, wie hart er peitscht – die Hiebe sind nichts im Vergleich zu den Qualen, die ich ertragen habe, als Essi mir entglitt. Als sie ihren letzten Atemzug tat und die Wärme aus ihren Gliedern wich.

			Als ich sie ein letztes Mal ansah und mir wünschte, ihr würden Schwingen wachsen. Damit sie in den Himmel flattern, sich dort zusammenballen und ihren Platz zwischen den Monden einnehmen würde, wo ich sie immer sehen könnte. Damit ich mich nicht von ihr verabschieden müsste.

			Nicht richtig.

			Also ertrage ich die Schläge. Knurre mit zusammengebissenen Zähnen, als sich meine Blase entleert.

			Flehe das Ding in mir an, nicht wieder an die Oberfläche zu kommen.

			Das ist meine Buße dafür, dass ich Essi enttäuscht habe – in so vielerlei Hinsicht. Weil ich glaubte, ich könnte jemanden aus sicherer Entfernung lieben. Weil ich glaubte, sie würde nicht das gleiche Schicksal erleiden wie alle, die die vernarbte Kruste meines Herzens durchdringen.

			Ich trage die grauenhaften Schläge wie eine Rüstung, die man meinem Körper anlegt. Der Geruch meines Bluts erfüllt den Raum, bis ich überzeugt bin, dass ich darin ertrinke.

			Bis die Dunkelheit endgültig meine Sicht trübt und schließlich den Krieg gewinnt.
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			Tagebuch

			Der größte Moonplume, den ich je gesehen habe, gleitet kreischend durch den Himmel. Ich glaube, es ist ein Weibchen, denn die Spitze ihres Schwanzes ist besonders lang und geschmeidig, wie bei Mahmis Moonplume Náthae.

			Ich glaube, sie sucht nach diesem Ei. Sie trauert deswegen.

			Und jagt uns.

			Ich glaube das deshalb, weil sie so silbern ist wie dieses Ei – und ich habe noch nie einen anderen Moonplume-Drachen gesehen, der solch einen metallischen Grauton hat.

			In der Bruthütte hätten wir uns verstecken können, aber hier nicht. Nicht richtig. Ich habe Angst, dass sie uns bald findet und uns tötet, weil wir ihr Nest geplündert haben.

			Ich flehe das Ei wieder und wieder an, sich zu bewegen. Damit ich das ganze Eis darum packen kann, das ich im Laufe der Zyklen von einer nahe gelegenen Säule abgeschlagen habe. Sobald das Jungtier geschlüpft ist, kann ich es in die Schneehütte bringen, wo es bei Haedeon in Sicherheit ist, bis ich mir überlegt habe, was wir als Nächstes tun werden. Wie wir nach Arithia zurückkommen.

			Im Moment scheint das unmöglich zu sein.

			Haedeon erholt sich nicht, und anscheinend ist nicht nur die Moonplume auf der Jagd nach uns. Denn irgendwo in der Nähe kann ich ein Rudel Unheilsbringer hören – als ob sie den Tod in der Luft riechen könnten. Sie machen die schrecklichsten rasselnden Geräusche, die die Stille erschüttern und mein Herz erschrecken, obwohl ich keine Angst um mich habe.

			Ich habe Angst um dieses wunderschöne Ei, das vor unserer provisorischen Bruthütte im Schnee liegt. Es sieht aus wie eine kleine silberne Sonne, weil es so viel Licht abstrahlt. Ich nutze das Licht zum Schreiben, während ich hier sitze und in der anderen Hand Haedeons Drachenschuppendolch halte.

			Ich habe noch nie einen in der Hand gehabt. Wollte es nie. Aber wenn die Unheilsbringer genug Mut gefasst haben und angreifen, muss ich das Ei beschützen. Und Haedeon.

			Aber mir gefällt der Gedanke nicht, Dinge zu töten. Ich möchte nichts töten.

			Ich hoffe wirklich, dass sie uns nicht zu nahe kommen.
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			Kapitel 19

			Das Gefühl, dass etwas gegen meine Schläfe klatscht, reißt mich aus einem Schlaf, der von Feuer und giftiger Angst durchsetzt ist. Ein Schrei droht mir die Kehle zu zerfetzen …

			Ruckartig öffne ich die Augen und beiße die Zähne zusammen, während ich zischend ein- und ausatme und darauf hoffe, dass sich das feurige Grauen langsam legt. Die rauchigen Ranken ziehen sich zurück und geben den Blick frei auf meine düstere Umgebung. Langsam konzentrieren sich meine Augen auf die Situation, in der ich mich befinde.

			Auf das Hier und Jetzt.

			Meine Wirbelsäule erstarrt, mein Blut gefriert.

			Ich hocke in der Ecke einer …

			Zelle.

			Ich bin allein in einer Zelle.

			Gitterstäbe bilden drei der Seiten meines kleinen rechteckigen Gefängnisses. Hinter mir erkenne ich eine Wand aus feuchtem Stein, und an der niedrigen zerklüfteten Decke sammelt sich Feuchtigkeit. In sämtlichen gegenüberliegenden und benachbarten Zellen leuchtet, soweit ich sehen kann, jeweils eine Hängelaterne. Eine üble, durchdringende Mischung aus Blut, Erbrochenem, Exkrementen und verrottetem Fleisch liegt in der Luft.

			Gallenflüssigkeit droht mir die Kehle hinaufzuschwappen, während die Ungeheuerlichkeit der vergangenen Ereignisse – seit ich in meinem Schlafzimmer von Fehs panischen Stupsern geweckt worden bin – wie eine Lawine auf mich niedergeht. Ein plötzliches Zittern erschüttert mich bis in die Knochen … ein heftiges, nicht zu bändigendes Schütteln, das nicht von der Kälte herrührt.

			Oder von der Angst.

			Oder von den Schmerzen.

			Es ist das schreckliche Beben einer bis ins Mark erschütterten Seele.

			Meine Zähne klappern, sogar meine Organe beben, und mit diesem schrecklichen Ganzkörperzittern kehrt die quälende Erinnerung daran zurück, was Rekk meinem Rücken angetan hat …

			Stöhnend erinnere ich mich daran, wie die Peitsche wieder und wieder auf meine Haut knallte – was zu dem unerbittlichen Schütteln beiträgt, das

			einfach

			nicht

			aufhören

			will.

			Als ich an dem übergroßen braunen Kittel vorbeischaue, der die obere Hälfte meines Körpers bedeckt, sehe ich Eisenschellen an meinen Fußknöcheln, die durch eine Kette miteinander verbunden sind. Meine Handgelenke stecken ebenfalls in Eisenschellen, über ein kurzes Metallstück mit der Kette zwischen meinen Füßen verbunden. Zweifellos soll mich das Ganze daran hindern, etwas anderes zu tun, als hier zu hocken und in meinem eigenen Dreck zu verrotten.

			Der dumpfe Schmerz in meiner Schulter verrät mir, dass das, was ich für einen Eisenstift halte, immer noch tief in meinem Körper steckt. Und vermutlich eitert.

			Mist.

			Ich hebe die Hand, um das faserige Stück von – wie ich annehme – Rekks Fingersehne zwischen meinen klappernden Zähnen hervorzupulen. Als ich es wegschnippe, lässt die Bewegung meinen gesamten Rücken aufflammen, während ein schartiges Heulen meine Kehle aufzureißen droht.

			Doch stattdessen summe ich meine beruhigende Melodie in der Hoffnung, dass sie mich von innen besänftigt …

			»D-d-dachte, du wärst tot«, quietscht eine hohe Stimme aus der Zelle rechts neben mir, und mein Zittern lässt so plötzlich nach, dass ich einen Moment lang glaube, ich hätte es mir nur eingebildet.

			Ich drehe das Kinn, so gut ich kann, und sehe ein Wesen, das mich mit seinen schwarzen Augen im Dämmerlicht anschaut. Es hat die pelzigen grauen Krallen um die Gitterstäbe gelegt, die unsere Zellen trennen.

			Ein Woetoe. Ein Männchen, den langen Schnurrhaaren nach zu urteilen, die an den Enden gewellt sind – im Gegensatz zu den weiblichen Artgenossen, deren Schnurrhaare gerade wie Messerklingen wachsen.

			»Überraschung!«, krächze ich.

			Seine glänzende schwarze Nase zuckt, und mein Blick fällt auf die gelben vorstehenden Schneidezähne: lang und leicht gebogen und zu den Spitzen hin verjüngt. Sein Gesicht ist größtenteils von wuscheligem grauem Fell bedeckt, und ein Büschel drahtiger schwarzer Haare kräuselt sich um die abstehenden Ohren. »Dein Auge sieht s-s-schlimm aus.«

			Ich stoße einen unverbindlichen Laut aus.

			Um ehrlich zu sein, ist das meine geringste Sorge.

			»Ich heiße Wrook. Weshalb bist d-du hier drin?«, fragt er und lässt das Gitter los, um sich hinter seinem runden Ohr zu kratzen, wobei sein Blick über das getrocknete Blut an meinen geballten Fäusten streift.

			»Weil ich bösen Leuten Böses angetan habe.«

			Glaube ich.

			Zumindest lässt das geronnene Blut auf meinem Einteiler darauf schließen.

			»Ich habe g-gehört, dass dich ein P-Prozess vor der Gilde der Adligen erwartet, r-richtig?«

			Ich stoße ein Lachen aus, das in meiner heiseren Kehle brennt. »Darauf kannst du wetten.«

			Nicht jeder bekommt eine Audienz bei der Gilde. Nur diejenigen, bei denen sie noch zwischen einer öffentlichen Vierteilung oder der Verfütterung im Amphitheater abwägen.

			Offenbar zähle ich dazu – was mich nicht überrascht.

			Ausgehend von dem, was Rekk gesagt hat, wird die Gilde diese einmalige Gelegenheit auf jeden Fall nutzen, um mehr Ath aus ihren Verstecken zu locken. Ich garantiere, dass das der einzige Grund ist, warum sie mir überhaupt den Prozess machen. Um das Ganze in die Länge zu ziehen und ihnen Zeit zu verschaffen, einen Plan auszuarbeiten.

			Das Problem ist nur, dass das tatsächlich funktionieren könnte.

			»Und was hat dich in dieses feine Etablissement geführt?«, frage ich und versuche, mich von meinen mich selbst zerfleischenden Gedanken abzulenken.

			»D-D-Diebstahl«, antwortet Wrook, rollt sich zurück und verdreht seinen Körper, bis sein Klauenfuß die Stelle hinter seinem Ohr erreicht und gegen den scheinbar unaufhörlichen Juckreiz ankratzt.

			»Ist das nicht der Grund, warum ihr Typen so wertvoll seid? Warum sperrt man dich deshalb ein?«

			»Um meinen Gebieter zu bestrafen.« Er entwirrt sich, huscht in die hinterste Ecke seiner Zelle und beginnt, mit hektischen Bewegungen an der Mauer zu kratzen, wobei er Splitter aufwirbelt, die sich über den Boden verteilen.

			Meine Augenbrauen wandern in die Höhe.

			Er hat ein Ziel. Gut für ihn. Obwohl ich mir nicht sicher bin, warum er in die Tiefe gräbt. Schließlich gibt es unter uns nur noch die Höhle des Samt-Troggs. Er würde also nur einen Tod gegen einen anderen eintauschen – aber vielleicht ist es ihm lieber, inmitten von Gores Abfällen zu sterben, als in einer vergitterten Zelle.

			Vielleicht sollte ich auch anfangen zu graben.

			Ein Schluchzen ertönt von der anderen Seite des Korridors, und ich schaue in eine dunkle Ecke der gegenüberliegenden Zelle und entdecke die vagen Umrisse einer zusammengekrümmten zitternden Frau. Ihr weißes Gewand ist an einigen Stellen zerfetzt, und ihre nackten Füße sind von Blasen übersät.

			»Was ist mit ihr?«

			Wrook hält inne; seine Schnurrhaare zucken, als er über die Schulter zu der Frau schaut. »Hat sich geweigert, als Wahrheitsweise für die Krone zu arbeiten«, quietscht er.

			Meine Brust fühlt sich an, als wäre sie voll spitzer Steine, die sich in meine Rippen bohren …

			Ich denke an die Zelte, die man um die Stadt herum errichtet hat. An die Soldaten, die rund um sie stationiert sind und die täglich lange Reihen zitternder Kinder in die Zelte scheuchen, in denen rund um die Uhr ein Wahrheitsweiser sitzt. Bereit, ihre Köpfe zu durchforsten, um herauszufinden, ob sie einen der vier Elementargesänge hören können.

			Neben den Zelten stehen immer Kutschen, die darauf warten, frischgebackene Rekruten einzusammeln und sie zur Ausbildung nach Drelgad zu schaffen. Und neben den Kutschen findet man ganze Trauben von Eltern, weinend und gebeugt im Wissen, dass sie ihre begabten Kinder vermutlich nie wiedersehen werden.

			Dazu kommt ein stetiger Strom anderer Kinder – frisch gekennzeichnete Nullen, die das Zelt blutend verlassen und ihr ausgestanztes Ohr kühlen.

			Ich stoße einen Seufzer aus.

			Das Geräusch von Stiefeln auf dem Flur veranlasst Wrook, eine ausgefranste braune Decke zu packen und sie über das Loch zu werfen. Dann huscht er zur Gittertür seiner Zelle, und ich runzle die Stirn, als mir auffällt, dass alle anderen Insassen außer der Wahrheitsweisen seinem Beispiel folgen.

			Der Grund dafür wird klar, als die Wagenräder eines Karrens durch die Stille quietschen und mir der Geruch von Grütze entgegenweht. Der gleiche Mist, den sie in den Abraumhallen der Minen servieren.

			Der Schmerz in meiner Brust schwillt so abrupt an, dass mir der Atem stockt. Der vertraute Geruch dringt in den rohen offenen Spalt in meinem Herzen …

			Als ich Essi damals zu mir geholt hatte, war einfache Grütze das Einzige, was ihr empfindlicher Magen vertrug – so sehr war sie an das fade Essen gewöhnt, das sie in der Unterstadt stehlen konnte.

			Eine schwarzhaarige Wache mit scharfen Augen und einem gepflegten Bart bleibt vor meiner Zelle stehen, geht in die Hocke und schiebt ein Brett unter der Gittertür hindurch. Ich runzle die Stirn und hebe den Kopf weit genug vom Boden, um das Stück Pergament zu erkennen, das quer darüber gespannt und an den Ecken festgenagelt ist.

			Er wirft ein angespitztes Stück Kohle durch die Gitterstäbe, und ich traue mich nicht, mich schnell genug zu bewegen, um es aus der Luft zu pflücken, bevor es mir ins Gesicht prallt.

			Arsch.

			»Willst du, dass ich dir ein Strichmännchen male? Dein Gesicht ist die perfekte Vorlage«, sage ich und schenke ihm ein breites Grinsen, das meine Augenhöhle aufjaulen lässt.

			»Ich brauche eine Unterschrift für dein Essen«, grunzt er. »Und deinen Daumenabdruck. Solltest du es lebend hier rausschaffen, musst du für jede erhaltene Mahlzeit bezahlen.«

			Ich schnaube ungläubig.

			Langsam atmend richte ich mich auf. Der stechende Schmerz lässt mich mit den Zähnen knirschen – die geschundene Haut und Muskulatur auf meinem Rücken bewegt sich in hundert verschiedenen Richtungen. Aus meinen Wunden sickert warme Nässe, während ich mich langsam vorwärtsbewege und meinen Blick über das kleine Metallschild mit der Nummer meiner Zelle schweifen lasse, das davor auf den Boden genagelt ist.

			Ich bewege meine gefesselten Hände so, dass ich das Kohlestück greifen kann, und ziehe die Spitze kratzend über das Pergament:

			Häftling Dreiundsiebzig

			Dann reibe ich etwas Kohle auf meinen Daumen und presse ihn auf das Pergament, bevor ich das Brett wieder unter der Tür hindurchschiebe.

			Der Wachmann wirft mir einen abfälligen Blick zu.

			»Was ist?«, frage ich unschuldig. »Habe ich etwas im Gesicht?«

			Er streckt die Hand aus. »Die Kohle, Häftling Dreiundsiebzig. Her damit.«

			»Schon gut«, murre ich und werfe sie durch die Gitterstäbe. »Ich werde vor Langeweile verrotten, bevor mein Prozess überhaupt begonnen hat, und das wird alles deine Schuld sein.«

			Er grunzt, hebt die Kohle auf und stakst den Weg zurück, den er gekommen ist – gerade in dem Moment, als der Essenskarren meine Zelle erreicht. Ein weniger hochrangiger Diener der Krone schöpft eine Kelle schleimige graue Grütze in eine Holzschüssel, die er unter der Tür hindurchschiebt. Die Schüssel kommt schlitternd neben mir zum Stehen, und der Mann knallt einen Metallbecher mit Wasser zwischen die Gitterstäbe, bevor er seinen Karren weiterschiebt und Wrook eine Schüssel und einen Becher reicht.

			Stirnrunzelnd starre ich auf die schleimige Pampe, dann auf den Wärter. »Wie soll ich das essen?«

			Er sieht mich über die Schulter an und knurrt: »Von mir aus kannst du dein Gesicht reindrücken.«

			Zu viele Arschlöcher und zu wenige Finger, um sie alle zu zählen.

			Mein Blick schweift zu der Zelle links von mir, wo sich ein Mann den Brei mit den Händen in den Mund schaufelt. Sein skelettartiger Körper, der notdürftig von einem grauen Stofffetzen bedeckt ist, besteht nur aus kantigen Knochen, und feines Haar bedeckt seine bleiche Haut.

			Sein leerer Blick wandert zu mir hinüber, und die Grütze tropft von den Borsten seines drahtigen Barts, während er sich eine weitere Handvoll in den Mund schiebt.

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

			Ich sehe zu Wrook hinüber, der die Spitze seines länglichen Gesichts in die Schüssel steckt und direkt daraus schlürft. »Hier«, sage ich und schiebe meine Portion mit dem Fuß unter den trennenden Gitterstäben hindurch in seine Zelle.

			Sein wachsamer Blick schwenkt zu mir. Dann fragt er mit großen Augen: »Bist du s-s-sicher?«

			»Auf jeden Fall«, bestätige ich und deute auf sein verstecktes Loch in der hinteren Ecke. »Du brauchst die Energie mehr als ich.«

			Ich liebe einen hoffnungsvollen Versuch, auch wenn er zum Scheitern verurteilt ist.

			Wrook streckt den Arm aus, seine Krallen legen sich um den Rand meiner Schale und ziehen sie zu sich heran. »D-danke«, sagt er mit Breiklumpen in seinem behaarten Gesicht.

			»Gern geschehen.«

			Langsam und qualvoll schlurfe ich zurück in die Ecke, lasse mich auf den Boden sinken und schließe die Augen. Während ich den schmatzenden Geräuschen zuhöre, zupfe ich an der Haut neben meinen Nägeln herum.

			Meine Gedanken kreisen in rasender Geschwindigkeit um die Erinnerung an eine andere Zelle.

			In einer anderen Zeit.

			Eine Zelle, in die ich auf meine eigene seltsame Weise hineingeboren wurde, verbunden mit ihren Wänden und dem Geruch und der Frau, mit der ich sie teilte.

			Damals hatte ich etwas, für das ich kämpfen konnte. Jemanden, den ich liebte und schätzte. Jetzt habe ich nur noch ein verwundetes Herz und diesen Heißhunger auf Rache, so sinnlos wie Wrooks Loch im Boden.

			Ich sitze in einer Zelle gefangen, bin mit Eisenschellen gefesselt, habe eine Pfeilspitze in der Schulter, und die Gilde will mir den Prozess machen. Es gibt nur einen Weg, wie ich hier rauskomme:

			Tot.
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			Tagebuch

			Pahpi meint, dass ich etwas Besonderes bin, weil ich in so jungen Jahren eine erwachsene Moonplume habe. Aber ich fühle mich nicht besonders.

			Haedeon wird nie wieder laufen können, weil seine Knochen zwar wieder zusammengewachsen sind, aber nicht auf die richtige Weise. Pahpi sagt, dass niemand die Fähigkeit hat, sie erneut zu brechen und dann eine so schwere und tiefe innere Verletzung zu heilen, ohne Haedeon aufzuschneiden und weiteren Schaden zu riskieren.

			Seine Moonplume wird möglicherweise nie fliegen, weil sie eine beschädigte Schwinge hat. Denn unsere behelfsmäßige Bruthütte wurde von einem Rudel Unheilsbringer aufgespürt, als sich Haedeons Ei gerade zu regen begann. Und ich musste es gemeinsam mit ihm im Warmen verstecken, bevor es die Chance hatte, vollständig zu schlüpfen.

			Ja, ich konnte die Unheilsbringer abwehren – aber ich hätte verloren, wenn die riesige Moonplume, die uns umkreist hatte, nicht aufgetaucht wäre und den Rest des Rudels vernichtet hätte. Und ja, ich bin dann auf ihren Rücken geklettert und habe mich so lange an ihr festgehalten, bis sie auf meinen leisen Gesang gehört hat. Aber ich habe nur getan, was ich tun musste, um meinen Bruder nach Hause zu bringen. Denn die Schöpfer wollten nicht zu mir singen, egal wie sehr ich sie anflehte, mir zu helfen.

			Aber jetzt können sie nicht mehr die Klappe halten.
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			Kapitel 21

			Wrook kratzt in der Ecke seiner Zelle herum, während ich summend an der Wand sitze und mit dem Fuß auf den Boden klopfe, im Takt zu der Melodie in meinem Kopf. Ich betrachte die Vertiefungen und Erhebungen an der Decke, suche die dicksten Wassertropfen, die von den größeren Spitzen hängen, und versuche zu erraten, welcher Tropfen als Nächstes herabfallen wird. Ein Spiel, das ich regelmäßig spiele … seit man mich hier eingelocht hat.

			Ich weiß nicht, wie lange das her ist. Eine gefühlte Ewigkeit.

			Vielleicht glauben diejenigen, die mich hier eingesperrt haben, dass ich zu einem sabbernden Stück Fleisch verkomme, wenn sie mich nur lange genug in diesem Drecksloch verrotten lassen. Oder dass ich gefügig werde und mich ihrem strengen Willen beuge, wenn sie mich irgendwann der Gilde der Adligen vorführen.

			Zu ihrem Pech habe ich reichlich Übung in der Kunst des Überlebens auf engem Raum, und es gibt viele Möglichkeiten, sich die Zeit in einer Zelle zu vertreiben, wenn man eine blühende Fantasie hat.

			Schwere Schritte dröhnen durch den Korridor, und ich summe leiser. Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als Wrook seine Decke über sein rebellisches Loch stopft, sich davor zusammenrollt und sich schlafend stellt.

			Mein Blick bleibt an einem Wassertropfen hängen, von dem ich fest überzeugt bin, dass er als Nächstes fällt. Die Enttäuschung schlägt mir im wahrsten Sinne des Wortes ins Gesicht, als ein anderer auf meiner Nasenspitze landet und mich zusammenzucken lässt.

			Ich runzle die Stirn, hefte den Blick auf das wabbelnde Kügelchen …

			Tropf, du störrischer Mistkerl!

			Ein anderer Tropfen platscht auf mein Knie, und ein Seufzer entfährt meinen trockenen aufgerissenen Lippen.

			Ich bin eine Niete in diesem Spiel. Kein einziges Mal habe ich die richtige Vorhersage getroffen. Aber so wahr mir Gott helfe, ich werde den Code knacken, bevor sie mich in den Tod schicken.

			Eine Gestalt stürmt an meiner Zelle vorbei, in einem Gewand aus dickem weißem Stoff, und eine Stimme in meinem Hinterkopf fragt sich, warum ein Runei sich die Mühe macht, die stinkenden Eingeweide von Gore zu besuchen, die mit halb verdauten »Verrätern« der Krone vollgestopft sind. Wer es auch ist, er bleibt vor Wrooks Zelle stehen und geht in die Hocke.

			»Ich habe gehört, dass du den falschen Ring vom falschen Fae gestohlen hast«, dröhnt der Mann mit einer tiefen rauen Stimme, die über meine aufgeplatzte Haut gleitet.

			Eine Stimme, die ich wiedererkenne.

			Mein Herz pocht gegen meine Rippen, und mein Blick wandert zu dem breitschultrigen verhüllten Besucher, während Wrook vorgibt, sich zu recken.

			Es handelt sich um den Kapuzenmann aus der Hungrigen Höhle, der jetzt wie ein Runei gekleidet ist.

			Ich drücke mich tiefer in die dunkelste Ecke …

			Damals am Windtunnel, als ich meine Eisenklinge gegen sein bestes Stück gepresst hielt, war ich so stark und gelassen. Jetzt hocke ich zerschunden in einer Zelle, spiele mit Schimmeltropfen und stinke nach meinem eigenen Dreck. Ich komme mir vor wie ein Drache mitten in der Mauser, und es hat mir gerade noch gefehlt, dass dieser prüfende Blick auf meine empfindlichen Stellen trifft, die noch nicht ganz versteinert sind.

			»Ein teurer Fehler«, sagt Wrook nach einem vorgetäuschten Gähnen.

			Der Mann grunzt. »Ich habe bereits überall nach dir gesucht.«

			Wrooks Ohren drehen sich nach vorn, seine Nase zuckt. Er leckt seine Pfoten, streicht sich damit die Haare aus dem Gesicht und hockt sich dann hin. »Warum?«

			»Weil jemand, den ich kenne, gesehen hat, wie du mit einer Mondscherbe in den Pfoten in die nächste Kanalisation gewieselt bist.«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus.

			Warum in dieser von allen Schöpfern verlassenen Welt ist er auf der Jagd nach Mondscherben?

			Wrook hebt eine Pfote und kratzt sich damit hinter dem Ohr. »Ich weiß nicht, wovon Sie r-reden.«

			»Ich kann dich hier rausholen. Graben wird nicht funktionieren. Dieser Ort ist mit Runen gegen jeden gesichert, der weiter als einen Fuß in die Tiefe gräbt. Und ich habe einen Sabersythe-Stoßzahn, den ich gegen die Scherbe eintauschen kann.«

			Meine Augenbrauen wandern in die Höhe.

			Laut Ruse werfen Sabersythes ihre Stoßzähne bei jedem Schuppenwechsel ab, aber sie sind äußerst schwer zu finden.

			Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich einen Span Sabersythe-Stoßzahn für Essi gekauft habe. Ruse erzählte, dass die Zähne sich erst lösen, wenn das Tier seinen Wachstumsschub hinter sich hat, und dass die alten Zähne dabei meistens in einen von Gondraghs Vulkanen fallen. 

			Die Sabersythes ziehen sich nämlich während der Mauser dorthin zurück – weit entfernt von allem, was ihnen in ihrem empfindlichen Zustand schaden könnte. Ebenso schnell fand ich heraus, dass sie das Zehnfache ihres Gewichts an Drachenblutstein wert sind und dass sie als Bindemittel dienen, das die meisten Runei für ihre Ätzungen verwenden.

			Wrooks Nase zuckt erneut, und sein Kratzfuß kommt langsam zur Ruhe. »Wie groß ist der Z-Zahn?«

			»So lang wie mein Bein.«

			Mein Blick fällt auf besagtes Bein, und ich bekomme große Augen.

			»Abgemacht«, quietscht Wrook schneller als das Schnalzen von Rekks Peitsche.

			Ich lächle, und Stolz erfüllt meine Brust.

			Gut für ihn. Ich liebe ein Happy End.

			»Ich bezahle deine Strafe und hole dich bis zum Aurora-Aufgang hier raus«, sagt der Mann und will gerade an meiner Zelle vorbeistampfen, als er abrupt innehält, langsam zu schnuppern beginnt und dann den Kopf in meine Richtung dreht – langsamer als eine untergehende Aurora.

			Mir stockt der Atem.

			Sein Blick gleitet über meine schattenhafte Gestalt, als wollte er durch die Schichten aus Schmutz und Schatten hindurch zu meinem unverschleierten Gesicht vordringen.

			Ich drücke mein Kinn auf die Brust, die losen Haarsträhnen fallen mir in die Stirn und verbergen meine Züge.

			Geh einfach.

			Geh einfach.

			Geh …

			»Du bist es«, dröhnt er, und mir sinkt der Mut, während sich meine Nackenhaare aufstellen. »Komm nach vorn, ins Licht.«

			»Wer ist gestorben und hat dich zum König gemacht?«, stoße ich krächzend durch meine schmerzende Kehle hervor.

			»Mein Pah«, sagt er trocken – und ein Lachen sprudelt aus mir hervor, das schnell wieder erstirbt, bevor die übermäßige Bewegung dafür sorgen kann, dass meine Wunden aufreißen und wieder zu nässen beginnen.

			»Sehr witzig.«

			Schweigen.

			Er tritt näher an die Gitterstäbe heran, die Arme über der breiten Brust verschränkt, und der unangenehme Mangel jeglicher Geräusche zieht sich so lange hin, dass es mich irgendwann nervt.

			»Wartest du … auf irgendwas?«, frage ich und runzle die Stirn. 

			»Ja. Darauf, dass du ans Licht kommst, damit ich dein Gesicht sehen kann.«

			Ich schnaube nur.

			Selbstgerechter Arsch.

			»Nein danke. Du musst dich schon durch die Eisengitter bequemen und mich ans Licht zerren.«

			Er zögert einen Moment. Dann packt er das Schloss an meiner Tür. Seine Knöchel treten weiß hervor, das Metall knarrt und ächzt, und er reißt den Arm ruckartig nach unten …

			Keuchend schnappe ich nach Luft, als sich das Schloss öffnet.

			Aufgebrochen.

			Er hebt seine Hand, lockert mit großer Geste seine Finger und lässt den nutzlosen Metallklumpen mit einem Klirren zu Boden fallen, das von den Wänden widerhallt. Mein Puls beginnt zu rasen.

			Verflucht.

			»Normalerweise raube ich einer Frau nichts, was mir nicht freiwillig gewährt wird«, brummt er und hebt den Türriegel vom Haken. »Aber deine Stimme erinnert mich an jemanden, den ich einst kannte, und ich habe fünf schlaflose Schlummer in der Überzeugung verbracht, dass ich den Verstand verliere.«

			Er tritt die Tür auf, und das Geräusch der quietschenden Angeln spannt meine Nerven zum Zerreißen an und erinnert mich an jenen Moment, als man mich aus einer anderen Zelle gezerrt hatte – mit den Füßen voran, die Fingernägel in den Stein gekrallt, zwischen zusammengebissenen Zähnen knurrend.

			Jetzt macht er einen Schritt in die Zelle, und ich ziehe meine Füße an den Hintern und beiße die Zähne zusammen, um ein markerschütterndes Heulen zu unterdrücken, während ich mein Gewicht gegen meinen zerfetzten Rücken drücke und wacklig auf die Beine komme. »Es tut mir leid, dir das so sagen zu müssen«, zische ich, »aber ich habe dich vor jenem Schlummer auf der Südseite der Mauer noch nie gesehen.«

			»Ich hoffe, dass du dich irrst«, knurrt er, stakst näher heran und füllt den Raum mit seiner massiven Präsenz. »Um deinetwillen.«

			»Und wenn ich mich nicht irre?«

			Er tritt vor, in meine schattige Ecke – fast so nah, dass ich die Hand ausstrecken und ihn berühren kann und einen berauschenden Hauch seines intensiven metallischen Geruchs wahrnehme.

			Dann schlägt er die Kapuze zurück und enthüllt sein schönes markantes Gesicht.

			Bei seinem Anblick bleibt mir der Atem weg.

			Die Lippen fest zusammengepresst, macht er einen weiteren Schritt vorwärts.

			»Und wenn ich mich nicht irre?«

			»Vaghth«, flüstert er. Das scharfe Wort wirkt wie eine Flamme auf mein Gewissen.

			Meine Wirbelsäule versteift sich, jeder Nerv in meinem Körper kribbelt auf die falsche Art.

			Die Laterne über mir klappert – als ob etwas darin zu entkommen versucht. Eine ihrer winzigen Scheiben zerspringt, und ein Funke flattert in seine geöffnete Hand, die er wie eine Tonschale vor mein Gesicht hält.

			Seine dicken schwarzen Augenbrauen ziehen sich zusammen, und sein Gesicht wird aschfahl, während ich die Zähne zusammenbeiße und mein Herz sich verkrampft.

			Mit großen Augen starrt er mich an.

			Ich betrachte die Flamme wie einen fauchenden, glühend heißen Feind und warte darauf, dass er sie über meine Haut zieht und eine Blasenspur darauf hinterlässt.

			Er stößt einen erstickten Laut aus – als hätte seine Lunge vergessen, wie sie funktioniert.

			Dann hebt er eine zitternde Hand, als wollte er meine Wange streicheln, und lässt kaum zwei Zentimeter Abstand zwischen uns. Die Wärme, die von seiner Handfläche ausgeht, ist wie ein Sonnenstrahl.

			»W…« Sein Blick zuckt über mein Gesicht und sondiert meine Züge mit erschütternder Präzision. »W-Wie?«

			Irgendetwas an der Art, wie er das Wort ausspricht, trifft mich mitten ins Herz – als würde er mit diesen großen starken Armen in meine eisigen Tiefen greifen und meinen See in einen Haufen aus Eisschollen und Schneematsch verwandeln.

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, bringe aber nur einen eisigen Luftzug hervor.

			Die Spannung zwischen uns ist zum Schneiden.

			Die Hand, die mein Gesicht beinahe umfasst hätte, zieht sich zurück und ballt sich zur Faust. Dann schlägt er mit solcher Wucht gegen die Wand hinter meinem Kopf, dass sich ein Haarriss im Stein bildet und bis zur Decke hinaufzieht.

			Eine Schimmelwolke rieselt auf uns herab.

			»Wie?«, brüllt er. 

			Und ich beginne, zu knurren und die Eckzähne zu fletschen, die sich danach sehnen, zuzuschnappen und sich in seinen Arm zu versenken.

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, fauche ich und will, dass er verschwindet.

			Ein für alle Mal.

			Ich möchte, dass die Flamme in seiner Hand erlischt, bevor sie noch mehr von dem Schmerz aufflackern lässt, den ich mir so mühsam abgewöhnt habe.

			»Sie sagt die Wahrheit«, verkündet eine zitternde Stimme aus der gegenüberliegenden Zelle. Die Stimme der dunkelhaarigen Wahrheitsweisen, die erst vor neunundachtzig Deckentropfen aufgehört hat zu weinen.

			Ich dachte, sie würde schlafen.

			Der Mann runzelt die Stirn, reißt seinen flammenden Blick von mir los und jagt ihn über seine Schulter hinweg in ihre Richtung. »Bist du eine Wahrheitsweise?«

			»Ja. Dein Interesse verwirrt die Frau. Außerdem ist sie wie gelähmt vor …«

			»Das reicht«, fauche ich, und meine Worte hallen von den Wänden wider.

			Der Mann wendet seine Aufmerksamkeit erneut mir zu. In seinem eindringlichen Blick spiegelt sich eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Ungläubigkeit.

			Er zerquetscht die Flamme in seiner großen schwieligen Hand. Doch mir bleibt nur eine kurze Gnadenfrist, bevor er ein Metallweald aus der Tasche zieht und den Deckel zurückklappt, wodurch eine blutrote Sabersythe-Flamme zum Vorschein kommt.

			Meine Kehle schnürt sich zusammen, ein erstickter Laut quetscht sich durch die sich verengende Röhre. Ein Laut, den ich in dem Moment, als er über meine Lippen kommt, am liebsten ein für alle Mal vernichtet hätte.

			Er hebt seine andere Hand, und die rauen Fingerkuppen streichen eine Haarsträhne aus meiner Stirn und hinterlassen dabei eine Spur kribbelnder Haut.

			»Nimm deine Hand von mir«, zische ich wütend, als er mir die dunklen Locken hinters Ohr streicht.

			In seiner Brust brodelt ein Laut, der fast den Boden erbeben lässt, während seine Fingerspitze die schartige Narbe auf meiner Stirn nachzeichnet. Eine Narbe, die nur mithilfe einer Drachenflamme sichtbar ist – die einzige Substanz, die eine Spur längst vergangener Runen zum Leuchten bringen und ihre glühenden Geister zum Leben erwecken kann.

			»Dein Kopf«, krächzt er. »Du wurdest wiederhergestellt.«

			Wiederhergestellt …

			Ein seltsames Wort, das das Ende von etwas beinhaltet. Aber jede Verletzung hat ein Echo, wenn man nur genau genug hinhört.

			Eine Wunde ist nie ganz wiederhergestellt.

			»Ich kann mich nicht erinnern, wie ich die bekommen habe.«

			Das ist keine Lüge.

			Sein Blick wandert nach unten. »Dein Auge. Was ist passiert?«

			»Bin über einen Stein gestolpert.«

			Er legt den Kopf schräg. »Ist er nach oben gesprungen und hat dir ins Gesicht geschlagen?«

			Ich schenke ihm ein falsches Lächeln. »Unglaublich, nicht wahr?«

			Einen Moment lang herrscht Stille. Dann fährt er fort, so sanft und leise, dass es mich bis ins Mark erschüttert: »Wen beschützt du, Mondschein?«

			Meine zerbrechliche, alles verzehrende Rache, die in mir tobt.

			Vielleicht ist es meine verzerrte Sicht, die mich Dinge sehen lässt, aber er hat irgendetwas an sich – als ob ich nicht mehr selbst Rache üben müsste, wenn ich ihm sage, wer mir tatsächlich ins Gesicht geschlagen hat. Und ich werde mich bis zu meinem Ende an dieser Hoffnung festhalten.

			»Das ist nicht mein Name. Und ich brauche dich nicht, um meine Kämpfe zu führen. Genauso wenig, wie ich deine Anwesenheit in dieser Zelle brauche.«

			Er tritt einen Schritt zurück, klappt den Deckel seines Wealds zu und versiegelt die Flamme wieder in dem mit Runen versehenen Metallkästchen. »Beweise es.«

			Ich runzle die Stirn. »Wie bitte?«

			»Dreh dich um, heb deinen Kittel, und zeig mir deinen Rücken. Wenn ein Stein solche Schäden in deinem Gesicht anrichten kann, möchte ich unbedingt herausfinden, was er getan hat, um diese Zelle mit dem Geruch von so viel Blut zu füllen.«

			Das Herz sinkt mir in die Magengrube. »Ich … Nein.«

			»So stur wie eh und je«, seufzt er so resigniert, als würde er mich verdammt gut kennen.

			Seine Hand greift nach mir …

			Doch in diesem Moment hastet jemand durch den Korridor, gehüllt in ein ähnliches weißes Runei-Gewand wie das, das der Mann vor mir trägt – eine offensichtliche List, wenn man bedenkt, dass er ein Weald besitzt und zu Ignos sprechen kann. Obwohl das nicht notwendigerweise seine einzige Gabe sein muss.

			Der sich nähernde Runei wird vor meiner Zelle langsamer und späht in die Schatten. »Majestät?«, flüstert er, und das Wort verblüfft mich. Seine Augen sind vor Panik geweitet, sein Blick zuckt zwischen uns beiden hin und her. »Die Wachen kommen. Und es sind viele.«

			Ich runzle die Stirn und wende mich wieder dem Mann zu, der vor mir steht – reglos.

			Unerschrocken.

			Majestät.

			Eine verdammte Majestät.

			Die Erkenntnis trifft mich wie ein eiskalter Wasserstrahl und peitscht mir die ganze Wärme aus dem Körper. »Du bist ein … König.«

			»Wie ich schon sagte.« Einen Moment lang herrscht Stille, während er seine Kapuze wieder hochzieht und sein Gesicht in deren Schatten hüllt – obwohl seine Augen immer noch schimmern, als würden glühende Kohlen in ihnen glimmen. »Ist das ein Problem, Mondschein?«

			Ein Schwall feuriger Wut erfüllt so plötzlich meine Brust und Kehle, dass ich kein Wort herausbringen kann. Und ihm nicht ins Gesicht schleudern kann, dass das tatsächlich ein Problem ist.

			Shade, Fade und Burn werden jeweils von einem anderen Vaegor-Bruder regiert – allesamt aus dem gleichen widerwärtigen Holz geschnitzt.

			Ich habe den König von Fade aus der Ferne gesehen: Cadok Vaegor. Aber dieser Mann ist nicht Cadok. Also herrscht er entweder über Shade oder über Burn.

			Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, soll es in Shade sogar noch schlimmer zugehen als hier – in jener eisigen, ewig dunklen Weite, die von König Tyroth Vaegor regiert wird. Ein grausamer König mit einem Herzen, das nach dem Verlust seiner Königin angeblich langsam verfault.

			Und Burn … tja.

			Nur die wenigsten, die sich tief in den sonnigen Teil der Welt gewagt haben, sind je von dort zurückgekehrt. Außerdem heißt es, dass König Kaan wild und blutrünstig ist. Dass Rygun – sein uralter Sabersythe – bei seinem letzten Besuch in Gore zu groß war, um in eine der städtischen Stallungen zu passen. Dass Kaan die Bestie ungehindert in seinem Königreich jagen lässt, wo sie ganze Städte mit ihrem flammenden Atem in Brand setzt und sich an seinem Volk labt, das ihm wenig bedeutet.

			Ich bin mir nicht sicher, welcher von beiden schlimmer ist. Und mit welchem von beiden ich jetzt weniger gern diese Zelle teilen und die gleiche stinkende Luft atmen würde.

			Nur eins steht fest: Ich würde mich vor keinem von beiden verneigen, selbst wenn eine Schwertklinge gegen meinen Hals gepresst wäre.

			Dröhnende Schritte hallen durch den Korridor, während ich seinen Blick erwidere und der Lärm der vielen Stiefel vor meiner Zelle abrupt endet. Aus dem Augenwinkel erkenne ich die schattenhaften Silhouetten schwer gepanzerter Wachen.

			»Runei«, brüllt einer von ihnen, »was machst du in Zelle dreiundsiebzig?«

			Den Blick weiterhin auf mich geheftet, erwidert der König: »Ich bin der ansässige Heiler. Und wurde beauftragt, die Wunden dieser Gefangenen zu untersuchen.«

			Ungläubig starre ich ihn an.

			»Das kann nicht sein. Alle haben strikte Anweisung, diese Zelle nicht zu betreten. Sie ist unsere gefährlichste Gefangene.«

			Ich würde mich ja geschmeichelt fühlen, aber dafür ist kein Platz neben der brodelnden Quelle unverdünnter Wut, die sich in meiner Kehle aufstaut wie ein Drache kurz vor dem Entfachen seiner ersten Flamme.

			»Ich befehle dir, ihre Zelle zu verlassen. Sie wird zum Prozess vor der Gilde der Adligen erwartet. Wir sollen sie direkt dorthin eskortieren.«

			Musik in meinen Ohren. Ich möchte keine weitere Sekunde in der Gegenwart dieses Monsters verbringen.

			»Genau, ansässiger Heiler«, sage ich und schenke ihm ein bitteres Lächeln. »Bitte verlass meine Gemächer. Ich benötige deine Hilfe nicht – weder jetzt noch irgendwann.«

			Die Luft zwischen uns lädt sich auf, bis es fast unerträglich wird. Dann grunzt er und tritt zurück.

			Die Wachen fluten meine Zelle mit blutroten Rüstungen und dem Geruch von Hochglanzleder. Ein Mann packt mich an meiner verwundeten Schulter und stößt mich vorwärts, wodurch ein Zischen meinen zusammengebissenen Zähnen entweicht.

			»Sie hat einen Stift in der Schulter«, verkündet der König, und seine Stimme ist eine kaum verschleierte Morddrohung, die ich am liebsten zerknüllen und ihm in den Hals stopfen würde.

			Ich will nicht, dass er seinen königlichen Schwanz für mich auspackt. Schon gar nicht, wenn er sich nicht mal die Mühe macht, ihn für sein eigenes Volk herauszuholen.

			Er sieht den Wärter an, als wollte er ihm die Luftröhre herausreißen. »Warum?«

			»Weil sie mit Clode und Bulder spricht.« Jemand hält mich fest, während ein anderer Wächter die Metallstange zwischen meinen Ketten löst. »Genau deshalb ist diese Zelle tabu.«

			»Woher weißt du das?«, fragt der König, während man mir eine eiserne Halskette anlegt. Kurz überlege ich, wie ich sie alle damit erwürgen kann – bis ich die rote Elementarperle am Ohrläppchen einer der Wachen sehe.

			Vielleicht auch nicht.

			»Sie hat in der Unterstadt eine ganze Einheit ausgeschaltet. Hat die Lungen von sieben Soldaten kollabieren lassen, noch bevor sie ihre Klingen schwang. Zwölf weitere hat sie auf eine Art niedergemetzelt, die einem die Eingeweide verschrumpeln lässt. Danach hat sie eine Spalte im Boden geöffnet, die weitere sechs Mann mit sich riss, und zum Schluss den Finger eines angesehenen Kopfgeldjägers im Dienste der Krone abgebissen.«

			Tja.

			Gar nicht schlecht. Ich würde mir selbst auf die Schulter klopfen, wenn meine Haut dort nicht zerfetzt wäre.

			»Lust auf eine Kostprobe?«, frage ich den König und schenke ihm ein strahlendes Grinsen, das er mir zum Grab nachtragen kann – wobei ich mich wundere, dass ihn die Anzahl der Leichen nicht annähernd so empört hat, wie ich es von ihm erwartet hätte. »Wenn ich gewinne, kaufst du mich frei, und dann kann ich mich wieder der Jagd auf widerwärtige Männer widmen … Männer mit kleinen Schwänzen und einem Ego, das ihr krankes Verhalten rechtfertigt. Und du kannst wieder versuchen … na ja, Mondscherben aufzutreiben.«

			Ich spüre, wie der Blick des Wärters zwischen mir und dem Inkognito-König hin und her springt, der jetzt so nahe an mich herantritt, dass uns kaum ein Zentimeter voneinander trennt.

			Die Welt um uns herum gerät in Vergessenheit, während er mich mit einer solchen Intensität anstarrt, dass ich fast das Atmen vergesse. »Das wäre sinnlos. Ich habe das wichtigste Stück gefunden.«

			Die Luft ist mittlerweile derart aufgeladen, dass der kleinste Funke sie zur Explosion bringen würde.

			Bei meinem nächsten Atemzug pressen sich meine Brüste gegen seine massive muskulöse Brust. »Na, dann mal los«, krächze ich. »Hol dir deinen Preis.«

			»Das wird schwierig«, knurrt er. »Er befindet sich in einer problematischen Position. Nur schwer zu erreichen.«

			Ich schnaube verächtlich.

			Also ehrlich.

			»Ich bin sicher, du hast Mittel und Wege, um das zu regeln«, murmle ich. Dann hebe ich das Kinn und schaue den Soldaten hinter ihm an. »Bringen wir es hinter uns.«

			»So eifrig?«, fragt der König, und ich lache freudlos.

			»Ja, klar. Ich kann es kaum erwarten, gevierteilt oder den Moltenmaws am Spieß serviert zu werden.«

			Dann werde ich aus der Zelle geführt, mit schlurfenden Schritten durch den Korridor, vorbei an den Gefangenen, die sich an die Gitterstäbe klammern.

			Und deren Augen mich verfolgen.

			Doch der einzige Blick, den ich spüre, stammt von ihm: Er schweift im Zickzack über meinen Rücken und meinen Kittel, der zweifellos mit frischen und alten Blutflecken übersät ist.

			Ich schwöre, der Boden bebt.

			Kurz darauf werde ich aus seinem Sichtfeld in einen anderen Gang geschoben, in Richtung einer Gerichtsverhandlung, die mein Schicksal besiegeln wird.

			Es hat keinen Sinn, auf ein gnädiges Urteil zu hoffen. Das wird nicht passieren. Ein Gedanke, der fast … befreiend ist. Der mir eine Last von den Schultern nimmt und meine Schritte leichter macht.

			Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich von einem der Wächter grob eine gewundene Treppe hinaufgestoßen werde …

			Warum sollte ich vor meinem Tod nicht noch etwas Spaß haben?
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			Kapitel 22

			Acht Wachen eskortieren mich durch eine hohe Halle. Von außen fällt Licht durch die Buntglasfenster, die den Raum in ein Kaleidoskop aus Farben tauchen. Während die Wärme eine Seite meines Gesichts zum Glühen bringt, schlurfe ich langsam voran – jeder Schritt ist wie ein Sieg, während mein Kittel feucht an den klebrigen Hautfetzen auf meinem Rücken haftet.

			Jede Vorwärtsbewegung ist mühevoller als die letzte – als ob die Schwerkraft mich unter ihrem Daumen hält und langsam mehr Druck ausübt.

			Immer mehr.

			Schwarze Flecken beginnen, meine Sicht zu trüben, während der Wächter vor mir mich an der Leine um eine Ecke zerrt. Als wir den Fuß eines dunklen Treppenhauses erreichen, muss ich ein gequältes Stöhnen unterdrücken.

			Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Gang so anstrengend werden würde, hätte ich wahrscheinlich meine letzte Portion Hafergrütze gegessen, statt sie wie die meisten zuvor an die anderen Gefangenen zu verteilen.

			»Geh weiter«, knurrt der Wärter hinter mir und stößt mich zwischen die Schulterblätter.

			Der reißende Schmerz sorgt dafür, dass mir fast die Knie einknicken, und mein Körper zuckt, während ich zischend Luft durch die Zähne sauge. Ein Schwall warmer Nässe läuft mir die Wirbelsäule hinunter. 

			Während mein Kopf von einer Seite zur anderen schwankt, nehme ich taumelnd jede Treppenstufe einzeln in Angriff, bis wir plötzlich auf einem kreisrunden eisernen Podium am Fuße eines kuppelförmigen Amphitheaters stehen. Ich werde ein paar klirrende Schritte vorwärts geführt und spüre die Glätte und Kühle des Metalls unter den Füßen, während der Wärter meine Leine mit einem eisernen Ring verbindet, der in den Boden eingelassen ist.

			Über mir befindet sich eine niedrige Balustrade, die sich um das gesamte Amphitheater zieht und eine Gruppe von Männern beherbergt, von denen jeder mehr als nur eine Elementarperle an den Ohren trägt.

			Die Adligen – und der Kanzler mit den scharfen Augen.

			Sie sind in leuchtende Gewänder gekleidet, deren Farben mit denen der Kuppeldecke verschmelzen – ein Gemälde von Moltenmaws im Flug, mit buntem Gefieder und langen gefiederten Schwänzen, deren flauschige Schwanzspitzen ihren giftigen Stachel verbergen.

			Langsam blicke ich an mir hinab, bedeckt mit Blut und Dreck und wer weiß was sonst noch alles. Dann rieche ich an meinem Kittel und verziehe das Gesicht.

			Ich werfe einen Blick auf die Adligen, die mich überheblich anstarren. »Entschuldigung«, sage ich, und meine Stimme hallt durch den weiten Raum. »Ich habe vergessen, vor unserer wichtigen Verabredung ein Bad zu nehmen.«

			Schweigen.

			»Schon gut, Häftling Dreiundsiebzig«, murmle ich in einem nachgemachten Bariton. »Wir wissen, dass du viel um die Ohren hattest.«

			Die Wachen steigen die Treppe wieder hinunter, und mein Blick fällt auf einen zweiten Rang, der sich um das Theater herumzieht – viel weiter oben als der Rang, auf dem die Adligen sitzen, und mit einem etwa hüfthohen Geländer, hinter dem Leute stehen und von ihren gegen Eintritt erworbenen Plätzen auf mich herunterschauen. All jene, die sich daran aufgeilen, wie die Adligen das Leben anderer zunichtemachen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Aber um ehrlich zu sein: Ich habe vor, ihnen an diesem Dae eine Show abzuliefern, die jeden Blutstein Eintritt wert ist.

			Ich betrachte die Gesichter, weil ich Angst habe, jemanden zu entdecken, den ich kenne – jemanden, der etwas Dummes tun könnte. Und es trifft mich wie ein Tritt gegen die Brust, als ich feststelle, dass der Inkognito-König von seinem erhöhten Platz mitten zwischen dem gemeinen Volk auf mich herabblickt.

			Verflucht.

			Obwohl er eine Kapuze trägt und sein Gesicht halb im Schatten liegt, spüre ich, wie sein Blick über meinen Körper fährt und eine stechende Spur hinterlässt.

			Keine Ahnung, was ich getan habe, um seine widerwärtige Aufmerksamkeit zu verdienen – aber ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen.

			Ich wende den Blick ab, schaue auf den leeren Steinthron, der zwischen den Sitzen der Adligen steht, und frage mich, wann der König von Fade uns mit seiner Anwesenheit beehren wird.

			Vielleicht will er sich ja in Szene setzen und einen prächtigen Einzug halten?

			Der Kanzler klopft dreimal mit dem Hammer auf seinen Tisch, und mein Herz pocht im Gleichklang. Dann legt er den Hammer zur Seite, bricht das Siegel einer Schriftrolle auf und entrollt sie – womit der Prozess gegen mich begonnen hat.

			Mir rutscht das Herz in die Hose.

			Verbittert stelle ich fest, dass unser großspuriger König immer noch in Drelgad sein muss, und Enttäuschung macht sich in mir breit …

			Verdammt! Das war’s dann wohl mit etwas Spaß.

			Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, ihm zu sagen, dass er besser zum Schaufeln von Colkdreck geeignet ist als zum Regieren von Fade.

			Als der Kanzler über seine Hakennase verächtlich auf mich herabblickt, tritt Stille ein. Von seinen Ohrläppchen baumeln braune und klare Perlen, und sein rötlicher Bart ist zu zwei Zöpfen geflochten. »Das Gesetz von Fade besagt, dass all jene, die die Gesänge der Schöpfer hören, zum Tragen von Elementarperlen verpflichtet sind«, beginnt er in einem getragenen salbadernden Ton, der im ganzen Raum widerhallt, offenbar durch Runen an den Mauern verstärkt. »Es wird zunächst festgestellt, dass du keine Perlen trägst und dich daher als Null ausgibst.«

			Der Schreiber, der drei Schritte von mir entfernt hinter einem Schreibtisch sitzt, einen weiß gewandeten Runei neben sich, kratzt mit einer blutroten Feder auf einer Schriftrolle herum – und der Klang überträgt sich so gut, dass es sich fast anfühlt, als würden die Worte in meine Haut geätzt.

			»Ich dachte, ich wäre eine Null«, verkünde ich und zucke die Schultern. Ein stechender Schmerz flammt in meinem Rücken auf und lässt mich innerlich erzittern, und ich fahre mit zusammengebissenen Zähnen fort: »Stellt euch mal meine Überraschung vor, als Clode mir schöne Worte ins Ohr geflüstert und mir geholfen hat, die Lungen all dieser Soldaten zu pulverisieren.«

			Ein Raunen schwappt wie eine Woge von oben herab.

			Die Augen des Kanzlers verengen sich. »Nach dem, was ich gehört habe, sprichst du Clodes Sprache fließend genug, um anzunehmen, dass du ihre Worte schon eine ganze Weile gut kennst.«

			Ich schenke ihm ein breites Lächeln. »Anfängerglück.«

			»Lüge.«

			Wütend werfe ich dem breitschultrigen blonden Runei einen Seitenblick zu. Dann bemerke ich die beiden goldenen Knöpfe, die den Saum in der Mitte seines Gewands zieren: ein Ätzstab und eine kleine Musiknote.

			Ein Wahrheitsweiser.

			Er bedenkt mich mit einem steinernen Blick, und ich runzle die Stirn.

			»Sehr unhöflich.«

			»Und Bulder?«, fragt der Kanzler. »Was ist mit ihm?«

			Ich lege den Kopf schräg. »Hast du dir nie gewünscht, der Boden würde sich öffnen und deine Feinde verschlingen? Ich schätze, mein Traum ist in Erfüllung gegangen. Ich Glückspilz.«

			»Keine Lüge.«

			»Hab ich’s nicht gesagt?«

			Der Kanzler starrt mir wutentbrannt ins Gesicht, als ob er sich vorstellt, wie ich in diesem Moment von einem Loch im Boden verschluckt werde. Dann räuspert er sich und beginnt, aus der Schriftrolle vorzulesen. »Du, selbsternannter Häftling Dreiundsiebzig«, er blickt mit zusammengekniffenen Augen auf mich herab, und mein Lächeln verbreitert sich im Gleichklang mit seinem Stirnrunzeln, »wirst hiermit des Mordes an dreiundzwanzig Soldaten der Krone angeklagt.«

			»Fünfundzwanzig«, korrigiere ich, und wieder geht ein Raunen durch den Raum, während der Kanzler eine Augenbraue hochzieht.

			»Wie bitte?«

			Wenn er schon meine Anklage verliest, sollte er es auch richtig machen.

			»Ich persönlich habe nicht mehr mitgezählt. Aber die Wachmänner, die mich hergebracht haben, meinten, ich hätte fünfundzwanzig getötet.« 

			Der Kanzler setzt erneut zum Sprechen an, doch ich unterbreche ihn schnell: »Außerdem möchte ich zu Protokoll geben, dass ich Rekk Zharos die Fingerkuppe abgebissen habe. Es ist mir erst vor Kurzem gelungen, die Überreste davon zwischen meinen Zähnen hervorzu…«

			»Genug!«

			»Schade.«

			Sein Blick zieht mir förmlich die Haut ab, und sogar der Schreiber hält mit seinem unaufhörlichen Kratzen inne. »Findest du das … amüsant?«

			»Du hast mich falsch verstanden.« Ich lasse meine aufgesetzte Fröhlichkeit fallen und spucke ihm die Antwort mit einem scharfen Knurren entgegen wie ein Stück blutiges Fleisch. »Ich finde das verdammt tragisch.«

			Dieses Mal ertönt kein Raunen. Nur eine begierige Stille, die meine Knochen erbeben lässt.

			»Wahrheit.«

			O ja, absolut.

			»Bringt die Beweise herein!«, brüllt der Kanzler.

			Ich genieße das brodelnde Echo seines Ausbruchs, während hinter mir ein Mann die Treppe heraufkommt, mit zwei Säcken in den Händen, die er vor mir auf den Boden wirft. Dann löst er deren Schnüre und zieht Lappen aus konserviertem Fleisch heraus, die er in einem Halbkreis um mich herum auf den Boden drapiert – jeder mit Buchstaben versehen, die von meiner eigenen Hand eingeritzt wurden.

			Unverwechselbar.

			Ich bin mir sicher, dass niemand sonst so eine Handschrift hat. Sicherlich niemand, der alt genug ist, um da draußen Kehlen aufzuschlitzen und Leichen über die Mauer zu werfen. Hoffe ich zumindest.

			»Diese stammen von bestätigten Opfern der Fíur du Ath«, erklärt der Kanzler. »Jeder von ihnen war ein wertvolles Mitglied unserer Gesellschaft. Ihr Verlust ist ein schwerer Schlag für die Krone.«

			Mit stolzgeschwellter Brust will ich mich gerade für das Kompliment bedanken, als er mir ein vertrautes Brett unter die Nase hält. Auf dem Pergament stehen zwei Wörter, mit einem Stück Kohle geschrieben:

			Häftling Dreiundsiebzig

			»Und das war deine … Handschrift, als du für deine Rationen unterschrieben hast«, sagt er mit einem verständnislosen Blick in den grausamen Augen. »Wenn man es überhaupt so nennen kann. Ich bin mir sicher, dass mein Jüngster das besser könnte, und er ist kaum aus dem Säuglingsalter heraus.«

			Einige der Adligen stoßen ein Lachen aus, das mir die Luft aus der Lunge presst und mir das Gefühl gibt, winzig zu sein. Meine Wangen beginnen zu glühen.

			Ich habe das Schreiben mit einem Stück Kohle auf dem Boden einer Zelle gelernt – und sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann nicht verhindern, dass meine Wörter aussehen, als würde ich sie immer noch in einen Stein ritzen. Jeder Buchstabe ist eine rußige Erinnerung an meine Vergangenheit, aber ich weigere mich, mich von ihnen unterkriegen zu lassen.

			Anerkennend schnalze ich mit der Zunge und blicke von einem Hautfetzen zum anderen, während der Wächter immer mehr dieser Beweisstücke auf den Boden klatscht. »Gut gemacht. Du hast ja doch eine Gehirnzelle.« Dann schaue ich auf und sehe dem Kanzler geradewegs in die wütenden Augen. »Ich würde ja in Jubel ausbrechen, aber ich bin mir sicher, dass du das heute während des Schlummers oft genug selbst machen wirst, während du dich in deinem deckenhohen Spiegel anstarrst und dir mit deinem Mikroschwanz einen runterholst.«

			Das Aufkeuchen im Raum überflutet mich förmlich, während sich das Gesicht des Kanzlers rötet und die Adern an seinen Schläfen hervortreten. Er öffnet den Mund, und ich kann an seinen zusammengekniffenen Augen erkennen, dass er über einen ganz bestimmten Satz nachdenkt. Einen, den ich schon öfter benutzt habe, als ich zählen kann – wie die Fleischfetzen auf dem Boden zu meinen Füßen zeigen.

			Doch dann presst er die Lippen zusammen und räuspert sich.

			Hebt das Kinn.

			»Du leugnest also nicht, dass du diesen Personen das Leben genommen hast?«

			Ich schaue nach oben, direkt in die überschatteten Augen des Inkognito-Königs, der mich weiterhin unverwandt anstarrt, und wünsche mir, er würde sich freundlicherweise verpissen.

			Dann wende ich mich wieder dem Kanzler zu und zucke mit einer Schulter, wobei die Schmerzen wie feurige Blitze durch meinen Körper jagen. »Scheint angesichts der Beweise ziemlich sinnlos, findest du nicht?«

			»Dein Verhalten ist höchst unangebracht«, knurrt er, während die anderen Adligen untereinander murmeln, auf mich herabblicken und mir angewiderte Blicke zuwerfen.

			Ungläubige Blicke.

			Wütende Blicke.

			»Bitte entschuldige, dass ich deine Gefühle verletzt habe.«

			Er öffnet den Mund, aber ich unterbreche ihn.

			Ein weiteres Mal.

			»Ich dagegen finde es höchst unangebracht, dass ich gezwungen bin, diesen Abschaum der Bevölkerung zu beseitigen, weil unser Königreich von einem Schwachkopf regiert wird, der glaubt, dass ein Schwanz, drei Perlen am Ohr, ein grausamer Drache und eine mächtige Armee genügen, um die Probleme seines zerfallenden Landes nicht beheben zu müssen.«

			Im Oberrang bricht Lärm aus. Die Adligen schauen sich an, und einige von ihnen werfen ihre Hände in die Luft und rufen dem Kanzler etwas zu. Als wäre es irgendwie seine Schuld, dass ich zwar ein denkfähiges Gehirn und einen sprechenden Mund besitze, aber nicht genug Selbsterhaltungstrieb, um beides in ihrer Gegenwart auszuschalten.

			Gut so. Ich hoffe, dass ich genug Aufsehen errege, um die Adligen durch meine Gefangennahme zufriedenzustellen. Damit Rekk ein anderes Ziel zum Jagen bekommt und die Ath vor ihm sicher sind – und sei es nur für kurze Zeit.

			Wenn ich schon diese Welt verlassen muss, dann wenigstens mit Stil. Schließlich habe ich ja nichts zu verlieren. Nicht mehr.

			Der Kanzler knallt seinen Hammer dreimal auf den Tisch und bringt den Raum zum Schweigen. »Du willst unseren König also öffentlich beleidigen?«, brüllt er, die Wangen so rot wie sein Mantel.

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ist das eine rhetorische Frage, oder soll ich darauf wirklich antworten?«

			Erneut tuscheln die Adligen miteinander, während ich auf den Fußballen vor und zurück wippe und verzweifelt versuche, das hier hinter mich zu bringen. Auf mich wartet schließlich eine Schüssel mit Haferpampe.

			Ein weiteres Mal spähe ich zum Oberrang hinauf.

			Er schaut immer noch zu, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.

			Seufzend pule ich etwas Dreck unter meinen Nägeln hervor und schnippe ihn weg. »Diese Unterhaltung langweilt mich zu Tode. Können wir zu dem Punkt kommen, an dem du mich zur Hinrichtung verurteilst, weil ich den Müll beseitigt habe? Das ist der Teil, auf den ich mich am meisten freue.«

			»Du willst also sterben?«, fragt der Kanzler und macht sich nicht die Mühe, seinen Schreck zu verbergen.

			»Nein«, murmle ich und pule weiter an dem Dreck unter meinen Nägeln. »Aber ich habe deine hässliche Fratze einfach so satt, dass der Tod dagegen langsam ziemlich attraktiv wirkt.«

			Seine Oberlippe zieht sich zurück, gibt die Eckzähne frei, und ich bin mir sicher, dass die Vene in seiner Schläfe gleich platzen wird. Ich zwinkere ihm zu, obwohl das wahrscheinlich eher wie ein Blinzeln aussieht – wenn man bedenkt, dass mein anderes Auge immer noch halb zugeschwollen ist.

			Einen Versuch war es wert.

			»Worauf plädierst du?«, knurrt er.

			»Schuldig. In allen Anklagepunkten.«

			»Keine Lüge«, sagt der Wahrheitsweise.

			»Das würde ich auch nie wagen.« Ich werfe einen Blick über die Schulter auf den Schreiber, der mich mit großen Augen anschaut. »Du kannst wahrscheinlich auch noch ein paar weitere Anklagepunkte anhängen. Ich bin mir sicher, dass ich eure Quote komplett erfülle, wenn du nur lange genug suchst. Ich bin praktisch eine Ein-Frau-Show.«

			Wieder geht ein Raunen durch die Menge.

			Es überrascht mich, dass offenbar noch immer irgendwelche Dinge zu besprechen sind.

			»Wer ist dafür, dass Häftling Dreiundsiebzig beim nächsten Aurora-Aufgang gevierteilt wird?«

			Ich ignoriere das hektische Hämmern meines Herzens, als mehr als die Hälfte der Adligen die Hand hebt und dazu etwa die Hälfte der im Oberrang versammelten Menge.

			Auch ich hebe die Hand.

			Die meisten Verurteilten würden vermutlich das Amphitheater bevorzugen, aber ich möchte lieber aufgeschlitzt werden, während mein Herz noch schlägt, als einer Gruppe brüllender feuerspeiender Drachen zum Frühstück serviert zu werden.

			»Wer ist dafür, sie an die Moltenmaws zu verfüttern?«

			Wieder hebt sich eine große Zahl von Händen, und der Schreiber zählt sie leise. »Es steht unentschieden«, ruft er, während er den Blick auf den Oberrang gerichtet hat und noch einmal nachzuzählen scheint.

			Ich runzle die Stirn.

			Das kann nicht sein.

			Ich zähle mit – und schaue rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein vertrauter vermummter »Runei« die Hand hebt, als würde er selbst einen Hammer schwingen.

			Und seine Stimme abgibt.

			»Ach, kein Problem«, brüllt der Schreiber. »Die Drachen gewinnen – mit einer Stimme!«

			Mir gefriert das Blut in den Adern, mein rasender Puls bereitet mir Schwindelgefühle, und ich bin mir sicher, dass ich jeden Moment ohnmächtig werde. Aber das hält mich nicht davon ab, dem Inkognito-König einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, den er hoffentlich bis in die Knochen spürt.

			Ich sollte in der Lage sein, so zu sterben, wie ich es will, verdammt noch mal!

			Der König senkt den Kopf, und ich stelle mir vor, wie ich dieses Haupt von seinen Schultern trenne und beobachte, wie es dumpf auf den Boden prallt … aber dann schlägt der Kanzler erneut mit dem Hammer auf den Tisch.

			Ich zucke zusammen, und mein Blick sinkt genauso schnell nach unten wie meine Eingeweide.

			»Damit ist es beschlossen. Häftling Dreiundsiebzig, du wirst beim nächsten Aurora-Aufgang ins Amphitheater geführt, und die Glocke wird in deinem Namen schlagen. Mögen die Schöpfer Gnade mit deiner befleckten Seele haben.«
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			Kapitel 23

			Ich werde durch die langen gewundenen Tunnel des berüchtigten Gefängnisses von Gore zurückgeführt, vorbei an Zellen, die genauso faulig riechen wie ich, und vorbei an Leuten, die sich mit bleichen Händen an die Gitterstäbe klammern und mich mit großen Augen anstarren – die Gesichter abgemagert, die Lippen rissig und farblos.

			Wir kommen an einem Jungen vorbei, der die Wangen gegen die Gitterstäbe gepresst hat. Seine Augen sind so glasig und trübe, dass ich mich frage, ob er …

			Dann blinzelt er, seine Pupillen verengen sich, und sein Blick schweift zu mir.

			Etwas zerrt wild an meinem steinernen Herzen, denn ich erkenne diese gelben Augen. Diesen Schopf verfilzter goldener Locken.

			Ich hatte ihn an einem nebligen Aurora-Aufgang vor nicht allzu langer Zeit entdeckt, als er verloren durch den Graben irrte. Blut lief aus seiner Nase – die genauso schief aussah wie jetzt auch –, und er hatte Blutergüsse an Stellen, die mir verrieten, dass jemand viel Stärkeres seine Wut an ihm ausgelassen hatte.

			Damals hatte ich ihm eine Elding-Kugel gegeben und ihn gefragt, ob er meine Hilfe brauchte. Doch er hatte mir die Kugel wieder in die Hand gedrückt und geantwortet, dass er allein zurechtkäme …

			Jetzt wende ich rasch den Blick ab, und ein Schauer läuft mir über den Rücken, der sich über meine Schultern ausbreitet.

			Ich werde in meine Zelle gestoßen und komme stolpernd zum Stehen. Einer der Wärter nimmt mir die Leine ab, bringt die bewegungseinschränkende Stange wieder an und versetzt mir einen Tritt.

			Mit voller Wucht.

			Panik erfasst mich, als ich in Richtung Rückwand gestoßen werde. Ich bin mir sicher, dass ich mir die Hälfte meines Gesichts aufschürfen werde, denn meine Füße sind so eng zusammengepresst, dass es unmöglich ist, einen Schritt vorwärts zu machen und mich abzufangen. Stattdessen drehe ich meinen Körper zur Seite und krümme mich zu einer Kugel zusammen …

			Meine Schulter kracht gegen die Wand, die obere Hälfte meines Rückens kratzt in einer Explosion zähneknirschenden Schmerzes über den grob behauenen Felsen, und heftige Nachbeben durchströmen mich – mein Körper brüllt auf vom peitschenden Schmerz Tausender Hiebe.

			Ein unmenschlicher Schrei entringt sich meiner Kehle, der von den Wänden widerzuhallen scheint und auf dessen langsames Ende eine eisige Stille folgt.

			Während ich zischend durch die aufeinandergepressten Zähne atme, klopfe ich im Takt meines beruhigenden Lieds mit der Hand auf den Boden und öffne langsam die Augen. Durch den Spalt fixiere ich den Wächter, der mich getreten hat.

			Er hebt mein zerbrochenes Schloss vom Boden auf und sieht mich dann an, als wäre es meine Schuld, dass ein König mit einer eisernen Faust es aufgebrochen hat. Sofort sichert er meine Tür mit einem neuen Vorhängeschloss, das er vom Riegel einer leeren Zelle abnimmt, und verschwindet mit dem Rest meines gepanzerten Gefolges, bis ihre schweren Schritte im Nichts verklungen sind.

			Der Typ hat Glück, dass ich in einer Zelle angekettet und gesichert bin. Ansonsten würde ich längst sein Herz in meiner Faust halten, weil er mich zum Schreien gebracht hat.

			»Ich nehme an, es ist nicht gut gelaufen?«, fragt Wrook von irgendwoher – so nah, dass ich seine Schnurrhaare an meinem Arm zucken spüre.

			»Wie erwartet«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Er fasst durch das Gitter, legt seine Klaue auf meinen Arm, und ich danke den Schöpfern, dass er hier rauskommt. Die Welt braucht mehr Leute wie ihn.

			Für einen kurzen Moment lege ich meine Hand auf seine Klaue und lasse sie dann wieder sinken.

			Wrook folgt meinem Beispiel.

			Dann ertönt das Geräusch des Essenswagens, der durch den Gang rollt. Schüsseln gleiten über den Boden, gefolgt von der schmatzenden Melodie ausgehungerter Mäuler.

			Eine Schüssel schlittert in meine Zelle, und ich betrachte sie, jetzt allerdings ohne Hunger – das hohle Sehnen im Magen hat inzwischen einem Grauen Platz gemacht, das meine Eingeweide zu zerfressen droht.

			Mit dem Fuß schiebe ich die Schüssel nach links – schließlich kommt Wrook offenbar bald hier raus.

			Der knochige Mann hält in seinem hektischen Schlingen inne, und Brei tropft ihm vom Bart, während er mich anstarrt. »Nein«, murmelt er und schiebt die Schüssel in meine Zelle zurück. »Du wirst verhungern.«

			Doch ich schaue ihm direkt in die eingefallenen Augen. »Ich werde beim nächsten Aurora-Aufgang den Drachen überlassen. Das hier wäre reine Verschwendung.«

			Alle Zelleninsassen scheinen in ihrem Fressrausch innezuhalten, und das Echo meiner Worte verklingt in absoluter Stille.

			»Es tut mir leid«, murmelt der Mann.

			Mir auch.

			Es tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit haben werde, Essis Tod zu rächen, und dass ich diese wunderbare widerwärtige Welt verlassen muss.

			Ich liebe das Leben, so schmerzhaft es manchmal auch sein mag. Ich liebe die Farben unseres Königreichs und die Art, in der sich unsere Wolken ständig verändern.

			Immer in Bewegung.

			Ich liebe es, wie die Drachen durch den mit Grabsteinen übersäten Himmel schweben, frei und ungebunden. Liebe das Gefühl fallender Schneeflocken auf meiner Haut und die Art, wie eine eisige Brise aus dem Süden meine Nasenspitze mit einem frostigen Kuss betäubt.

			Hinter meinen Lidern beginnt es zu brennen, als ich an den kleinen schrägen Mond denke, den ich wahrscheinlich nie wiedersehen werde …

			Ihn liebe ich am meisten.

			Ich schenke dem Mann ein sanftes Lächeln und schiebe die Schale wieder unter den Gitterstäben hindurch.

			Dieses Mal nimmt er sie an.
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			Tagebuch

			Ostern Vaegor, der König von Burn, kam Mah und Pah besuchen, und auch, na ja …

			Mich.

			Da ich jetzt achtzehn bin, bin ich offenbar alt genug, um wie Schlachtvieh an den Meistbietenden verkauft zu werden. Zumindest dachte König Ostern das. Und dass Pah einer arrangierten Verbindung zwischen mir und einem seiner Söhne mit grausamen Augen und einem noch grausameren Lächeln zustimmen würde, nur weil Shade einen steigenden Bedarf an landwirtschaftlichen Produkten hat, den wir nur schwer decken können.

			Pech für Ostern. Ich habe Pah gesagt, dass ich lieber für den Rest meines Lebens nichts anderes als den Mist meines Moonplume essen würde, als mich mit Tyroth Vaegor zu verbinden – und das meinte ich auch so.

			Pah hat gesagt, ich hätte ein loses Mundwerk. Wenn ich wie er in den Boltanischen Ebenen aufgewachsen wäre, hätte man mich allein für diese eine Bemerkung eine ganze Phase lang Faunycaw-Mist schaufeln lassen. Oder ich wäre für meine Unverschämtheit ausgepeitscht worden.

			Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Auspeitschung Tyroth Vaegor jederzeit vorziehen würde.

			Pah sagte, das sei genau der Grund, warum er diesen Ort verlassen habe, und dass er mich nicht für alles Getreide dieser Welt verkaufen würde. Dann küsste er mich auf die Stirn, nannte mich bemerkenswert und sagte mir, ich solle etwas Zeit mit Slátra und Allume verbringen, damit die Könige über Politik reden können, ohne dass eine unflätige Prinzessin mithört.

			Ich liebe Pah, aber ich wünschte, er würde aufhören, mich bemerkenswert zu nennen. Wenn ich dieses Wort wie einen Käfer zerquetschen und aus der Welt schaffen könnte, würde ich es tun.

			Ich fragte Haedeon, ob er mit mir in den Stall kommen wolle, aber er hat nur an die Wand gestarrt, wie immer. Ich habe mich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass er von Netheryn nicht mit nach Hause gekommen ist – nicht wirklich. Dabei hatte ich mir geschworen, ihn nicht dort zurückzulassen, aber genau das ist passiert.

			Er lacht nicht mehr.

			Er isst keine Butterbeer-Bonbons mehr.

			Er spricht nicht mehr. Das heißt, er widerspricht auch nicht, wenn ich ihn in den Stall schiebe, damit er mir bei der Arbeit an Allumes Flügel zusehen kann, der mit jeder Phase stärker wird. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie bald stark genug sein wird, um ihren ersten Flug zu unternehmen.

			Seit seiner Kindheit wollte Haedeon immer nur auf dem Rücken seines eigenen Moonplume reiten …

			Wenn ich ihm das ermöglichen kann, wird er vielleicht wieder lächeln.
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			Kapitel 25

			Mein Fuß tappt auf den Erdboden, während ich leise und langsam die »Ballade vom gefallenen Mond« summe. Ansonsten herrscht eine schon fast unheimliche Stille um mich herum – die meisten anderen Häftlinge schlafen tief und fest, verschwunden im Land der Unwirklichkeit, wo sie hoffentlich glücklicher sind. Es bequemer haben.

			Gesund und frei sind.

			In Anbetracht der Tatsache, dass der Inkognito-König mir aus dem Schatten seiner Kapuze heraus zugesehen hat, wie ich dasselbe Lied in der Hungrigen Höhle sang, ist die Tatsache, dass er jetzt in wehendem Runei-Weiß den Gefängniskorridor entlanggeschritten kommt …

			Angemessen.

			Er bleibt vor meiner Zelle stehen und verschränkt die Arme vor der muskulösen Brust.

			»Hau ab«, krächze ich und lasse meine Lider zufallen.

			»Du weißt nicht mal, warum ich hier bin.«

			»Kein Interesse.«

			Null.

			Prozent.

			Interesse.

			Mein Schloss klirrt, und als ich die Augen öffne, sehe ich, wie er einen Schlüssel hineinsteckt und es aufschließt.

			Ich seufze.

			»Was hält wohl dein Bruder davon, dass du seine Schlüssel gestohlen hast und seine Häftlinge befreist?«

			»Ich werde dich nicht befreien, also mach dir keine großen Hoffnungen.«

			Ich schnaube abfällig. »Wie charmant.«

			Er stößt die Tür auf und betritt meine übel riechende Zelle. »Und die Augen meines Bruders sind nur in eine Richtung gewandt«, murmelt er und geht vor mir in die Hocke. Sein schwerer warmer Duft hüllt mich ein. Ein lächerlicher Trost an diesem unbarmherzigen Ort, den ich nicht genießen will – weshalb ich lieber durch den Mund atme.

			»Tja, richte ihm von mir aus, dass ich es wirklich bedaure, ihn nicht vor meinem Tod habe umbringen können. Darauf hatte ich mich wirklich gefreut.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagt er und zieht einen weiteren Schlüssel aus der Tasche, mit dem er die Stange, die meine Hand- und Fußketten verbindet, löst und neben mir auf den Boden legt. Allerdings lässt er meine Hand- und Fußschellen verschlossen – was bedeutet, dass er … Pläne für mich hat.

			Pläne, mit denen ich nichts zu tun haben will.

			Er erhebt sich wieder, und seine große Gestalt verdunkelt das Licht, das aus meiner Laterne fällt. »Steh auf.«

			»Geh, und lass dich einsargen. Oder besser noch, geh ins Amphitheater, und lass dich von einer Schar Moltenmaws auffressen. Wir seh’n uns dort.«

			Mistkerl.

			Sein grollender Seufzer bereitet mir einen Anflug von Genugtuung.

			Selbst wenn ich aufstehen wollte, bin ich mir nicht sicher, ob ich es könnte. Auch wenn ich bei der Verhandlung eine große Show abgezogen habe … mein ganzer Körper fühlt sich an wie ein ausgefranstes Stück Stoff.

			Es tut weh zu atmen. Zu blinzeln. Selbst mit dem Fuß auf den Erdboden zu tappen. Außerdem strömt irgendetwas durch meine Adern, das mir Übelkeit und Eiseskälte verursacht.

			Normalerweise mag ich die Kälte, aber das hier ist anders. Diese Kälte fühlt sich falsch an – sie hat sich in meinen Knochen festgesetzt, als wollte sie mich von innen nach außen auffressen, um Platz für sich selbst zu schaffen.

			»Jetzt ist nicht die Zeit für Sturheit, Mondschein.«

			»Da irrst du dich. Es gibt nur eines, was Männer von einer gefesselten Frau wollen«, fauche ich, wobei meine Worte mit genug Gift versehen sind, um ein Herz zum Stillstand zu bringen. »Wenn du das willst, kannst du es dir gleich hier holen, damit meine Zellengenossen mitbekommen, was für ein Monster du bist.«

			Ein tiefes Knurren dröhnt in seiner Brust und bringt meine Haut zum Kribbeln. »Ich bin nicht diese Art Monster, Häftling Dreiundsiebzig. Denn ich hätte keine Freude daran, wenn du es mir nicht freiwillig gewähren würdest. Steh jetzt auf, und erspare dir die Peinlichkeit, hochgehoben und getragen zu werden.«

			Seine Worte verkeilen sich zwischen meinen Rippen und treffen mich dort, wo es am meisten wehtut: in meinem langsam verkümmernden Stolz, dessen Überreste ich unbedingt mit in mein bevorstehendes Grab nehmen will, gebunden an den Pfahl, den er für mich als Ort meines Todes bestimmt hat.

			»Deine Wahl«, knurrt er. »Entscheide dich.«

			»Ich hatte eine Wahl getroffen. Du hast sie mir genommen.«

			»Weil es die falsche war.« Er streckt die Hand aus, als wolle er mich an der Schulter packen …

			Ein Knurren entringt sich meiner Kehle, und ich schnappe mit den Zähnen nach seinen Fingern. »Ich steh ja schon auf.«

			»Dann los.«

			»Erst wenn du dich umdrehst.«

			Ein weiterer brummiger Seufzer ertönt, dann dreht er sich um und gibt mir die nötige Privatsphäre, um eine monumentale Aufgabe zu bewältigen – von der ich nicht sicher bin, ob ich sie überhaupt bewältigen kann. Im Moment ist der Boden mein Freund. Es sei denn, ich stehe – dann ist er mein Feind.

			Da er mir den Rücken zuwendet, wird er wenigstens nicht mitbekommen, wie ich zusammenbreche.

			»Irgendwelche Fortschritte?«

			»Ich erwürge dich im Geiste, während wir hier reden«, murmle ich und setze meine Handflächen auf den Boden links von mir. Dann presse ich meine zitternden Lippen zusammen, verlagere mein ganzes Gewicht auf die Hände und gehe in eine zittrige Hocke.

			Der Stift in meiner Schulter knirscht gegen den Knochen, und der Schmerz schießt wie ein Blitz durch meinen Arm …

			Mist.

			Ich schließe die Augen, reiße sie ruckartig wieder auf, stemme mich hoch und komme auf die Beine. Nässe tropft mir warm den Rücken hinunter, während ich vor und zurück schwanke. Während sich meine Umgebung teilt, wieder zusammenfügt … teilt, wieder zusammenfügt …

			»Du wirst doch nicht umkippen, oder?«

			Ich hebe das Kinn, stabilisiere meine Wirbelsäule und starre auf seinen Hinterkopf, getrieben von einem plötzlichen Verlangen nach Vergeltung. »Natürlich nicht. Ich war in meinem Leben noch nie sicherer auf den Beinen.«

			»Gut«, sagt er und verlässt die Zelle mit einem Schwung seines weißen Gewands. Dann fordert er mich mit einem knappen »Hier entlang« auf, ihm zu folgen.
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			Er führt mich durch ein Gewirr von Gängen zu einem stillen Tunnel, an dessen Ende sich eine einzige Tür befindet. Meine Nerven liegen blank, als der Inkognito-König die Tür aufreißt und mir mit einer Geste den Durchgang freigibt.

			Um vor ihm einzutreten.

			»Du zuerst«, krächze ich und stütze mich mit der Hand an der Wand ab – denn ich glaube ihm kein bisschen, dass er nicht diese Art von Monster ist.

			Er ist ein Vaegor. Ein Tyrann. Tyrannen belügen sich selbst genauso sehr wie andere.

			Ich weiß, was in diesem Gefängnis passiert. Ich habe genug Geschichten gehört – Geschichten, die mir bis in alle Ewigkeit Übelkeit bereiten werden. Wenn er sich schon an mir vergehen will, werde ich mich wenigstens weigern, blind in diesen Raum zu treten. Lieber werde ich ihn zwingen, mir in die Augen zu sehen, während er einen weiteren Teil von mir zerstört. Werde ihn zwingen, jede Fraktur zu spüren. Jeden Bluterguss.

			Er bleibt einen quälend langen Augenblick stehen, dann schlägt er seine Kapuze zurück, betritt den Raum und bleibt erst stehen, als er die andere Seite erreicht hat. Dort dreht er sich um, lehnt sich an die Wand, verschränkt die Arme und wartet – wie eine von den Schöpfern gemeißelte Steinstatue. Ein kräftiger Kiefer, markante Wangenknochen, muskulöser Hals. Jede seiner Konturen ist so kantig und präzise, dass es fast schmerzt, ihn anzusehen.

			Stirnrunzelnd schlurfe ich vorwärts und betrete langsam den Raum. Er wird von einem Glas mit eingefangenem Mondlicht beleuchtet, das auf einem der vielen Regale an den Wänden steht.

			Beeindruckend. Mondlicht ist ziemlich schwierig zu bekommen.

			Als Nächstes bemerke ich den langen Arbeitstisch eines Fleischflickers, mitsamt Polsterstuhl daneben – und dann zuckt mein Blick zu der Frau, die in einer Ecke steht. Sie hat kurze braune Locken, die zu ihren Augen und ihrer Haut passen, aber im Kontrast zu der bodenlangen Runei-Robe stehen.

			Die Frau schenkt mir ein sanftes Lächeln, was nichts daran ändert, dass mir das Herz in die Magengrube sackt.

			Ich kümmere mich nicht um die Knöpfe, die den vorderen Saum ihres Gewands zusammenhalten – die Knöpfe, die ihre Begabungen symbolisieren. Ich weiß bereits, was ich sehen werde.

			Sie ist eine Fleischflickerin.

			»Ich hoffe sehr, das wird ein Dreier«, stoße ich hervor.

			»Ich teile nicht gern«, sagt der König mit tiefer und fester Stimme. »Aber wenn du das wirklich willst, lässt es sich arrangieren, sobald dein Rücken geheilt ist.«

			Er hält sich offensichtlich für unglaublich witzig, aber ich lache nicht, und mein rasender Puls scheint überhaupt nicht mehr langsamer werden zu wollen.

			Die Runei macht einen Schritt auf mich zu. Auf ihrem Gesicht liegt noch immer ein beruhigendes Lächeln. »Sei gegrüßt, Häftling Dreiundsiebzig. Ich bin Bhea. Lass mich dir helfen, deinen Kittel auszuziehen, damit ich einen Blick auf deinen Rück…«

			»Es hat keinen Sinn, mich zu heilen«, knurre ich und werfe dem König einen wütenden Blick zu. »Das wäre die reinste Verschwendung ihrer Fähigkeiten und Kraft.«

			»Bhea wurde für ihre Dienste großzügig entschädigt und wird mit Freuden helfen.«

			»Weiß sie, dass ich für das Amphitheater bestimmt bin?« Seine Lippen pressen sich zu einem dünnen Strich zusammen, also starre ich stattdessen Bhea an. »Hast du das gewusst?«

			»Ja«, flüstert sie.

			»Warum dann die Mühe?«

			»Weil du Schmerzen hast«, verkündet der König, als wäre das eine Antwort.

			»Schmerzen, die aufhören, wenn ich an die Drachen verfüttert werde!«

			»Bitte.« Zögernd macht Bhea einen Schritt vorwärts. »Wir haben nicht viel Zeit, wenn ich gründliche Arbeit leisten soll.«

			Mein Fuß gleitet rückwärts.

			Sie bleibt stehen, und obwohl der König sich nicht von seinem Platz an der Wand bewegt, scheint plötzlich etwas den Raum zwischen uns zu füllen. Ich habe das Gefühl, als würden sich Fäden um meine Rippen schlingen, sich quer durch den Raum ziehen und mit seinen verbinden – sodass es mir unmöglich ist, auch nur einen Atemzug zu tun, ohne dass er es merkt.

			Meine Haut kribbelt, und irgendetwas in meinem Unterbewusstsein sagt mir, dass er nur darauf wartet, dass ich weglaufe.

			Denn dann wird er mich jagen.

			Er neigt den Kopf, als würde er meinem stürmischen inneren Monolog still beipflichten – was mir wirklich auf die Nerven geht. Mir ist völlig klar, dass ich in meinem jetzigen Zustand keine zwei Schritte weit kommen würde, bevor er bei mir wäre und mich genau wieder an diese Stelle zurückzerren würde – so lange, bis ich endlich nachgebe.

			Verdammt.

			»Dein Weald bleibt draußen vor der Tür.«

			 »Ich habe drei, Mondschein.«

			»Der mit der Drachenflamme, Majestät.«

			Seine Augenbrauen ziehen sich zu einem durchgehenden Strich zusammen – der im nächsten Moment wieder verschwindet, als er in die Tasche greift, sein Weald herauszieht und es durch die Luft wirft. Ein perfekter Wurf, der genau in meiner ausgestreckten Hand landet.

			Ich werfe das Metallkästchen in den Korridor und höre es über die Steine schlittern.

			Was für ein Schwachsinn.

			Dann bewege ich mich weiter in den Raum hinein und werfe prüfende Blicke auf den Arbeitstisch, der mit Gläsern mit Tinkturen, Phiolen, Schalen, Ätzstäbchen und Behältern voller medizinischer Werkzeuge übersät ist. Zu viele Dinge, die mich an Essi erinnern.

			Je eher das hier erledigt ist, desto eher kann ich gehen.

			Mit dem Herz in der Kehle schlurfe ich auf den Stuhl zu und öffne die Knöpfe meines losen Kittels. »Das mit dem Dreier war ein Scherz«, murre ich und knöpfe die letzten beiden auf, während ich den König finster anstarre. »Es gibt keine Realität, in der ich dich freiwillig vögeln würde.«

			Er erwidert meinen wütenden Blick und sagt so leise, dass ich es kaum hören kann: »Dreh dich um, Mondschein. Setz dich auf den Stuhl, damit Bhea anfangen kann.«

			Die Finger fest um den Saum meines Kittels geklammert, knirsche ich so fest mit den Zähnen, dass ich mich wundere, dass sie nicht abbrechen. Es hat keinen Zweck, dass auch nur einer von ihnen sich meine zerfetzte Haut ansieht.

			Nicht den geringsten Zweck.

			Ich bin so viel stärker als diese Schrammen auf meinem Rücken – und die Geschichte, die sie erzählen, bildet ein durch die Zeit reichendes Echo, von dem ich nicht will, dass es jemand hört. Ein Echo, das ich lieber mit ins Grab nehmen würde, als den ganzen Schlummer über hier zu sitzen, während sie sich damit beschäftigen – und es in irgendeiner Form am Leben erhalten.

			Hinter mir spüre ich, wie Bhea näher tritt und mir hilft, den Kittel ein Stück nach unten zu ziehen, bis meine Schultern frei liegen.

			Dann keucht sie auf und hält inne.

			Sie stellt sich seitlich neben mich, und ihr glasiger Blick wandert über das entblößte Stück Haut von meinem Hals bis zu meiner Hüfte, während Tränen sich in ihren Augenwinkeln sammeln.

			Verwirrt betrachte ich ihr Gewand, das mit mehr goldenen oder diamantenen Knöpfen versehen ist, als ich je an einer einzigen Naht gesehen habe – und beim Anblick eines Knopfs, der sich ganz oben an ihrem Hals befindet, gefriert mir das Blut: ein winziger Drache, der eine Flammenwolke ausstößt.

			Diese Runei braucht kein Drachenfeuer, um die Spur vergangener Runen zu entzünden, denn sie ist mit Drachensicht gesegnet. Sie kann sie mit ihren eigenen Augen sehen.

			Das heißt, sie sieht …

			Alles.

			»Was ist los?« Die Stimme des Königs fährt durch den Raum wie ein Schwerthieb, und mein Herz setzt einen Schlag aus.

			Und noch einen.

			Bhea erwidert meinen Blick, und ich schüttle unmerklich den Kopf.

			Bitte tu das nicht.

			Bitte zwing mich nicht, an diesen Ort zurückzukehren …

			»Nichts, Majestät«, flüstert sie, blinzelt und wischt sich eine Träne von der Wange.

			Erleichterung durchströmt mich wie ein großer Schluck eiskaltes Wasser.

			»Der Schaden ist größer, als ich erwartet habe. Ich werde weitere Vorräte aus dem Lagerraum am Ende des Flurs holen müssen.«

			Nach dem Nicken des Königs verlässt Bhea den Raum und schließt die Tür hinter sich, sodass der Raum zwar jetzt etwas leerer ist, dafür aber vor angestauter Energie sirrt.

			Ich räuspere mich, meine Finger umklammern meinen Kittel. Die Stille zwischen uns ist mit Händen zu greifen – eine lehmartige Substanz, die man entweder zu einem Kriegshorn oder einer wehenden weißen Fahne formen könnte.

			»Das hier …«, krächze ich und deute mit dem Kinn auf den Tisch mit den Tinkturen. »Die Tatsache, dass du eine Runei herbringst, um mir zu helfen, ändert nichts.«

			»Alles andere würde mich überraschen.« Er stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu. »Aber jetzt solltest du deine Klingen erst einmal nur schärfen. Zumindest bis Bhea ihre Aufgabe erfüllt hat.«

			»Das ist ganz schön viel verlangt.«

			Er greift nach mir, seine warmen schwieligen Fingerkuppen streichen über meine Fingerknöchel, und in seinem Blick liegt eine stumme Bitte.

			Seufzend löse ich den Griff um meinen Kittel und lasse zu, dass sich die weiße Fahne zwischen uns erhebt. Ein dünnes flatterndes Stück Stoff, das ich in dem Moment zerfetzen werde, in dem ich diesen Raum verlasse.

			»Möchtest du, dass ich dich mit einem Tuch bedecke, bevor ich das hier wegnehme?«

			Mir stockt der Atem.

			Alle drei Vaegor-Brüder stammen aus Burn, wo Nacktheit von manchen als angenehm empfunden wird und weit weniger sexualisiert ist als hier im Süden. Daher bin ich nicht zu stolz, um seine Rücksichtnahme zu würdigen.

			Sein Nachhaken.

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Schließlich schüttle ich den Kopf.

			»Sag mir, wenn du deine Meinung änderst.«

			Nach meiner genickten Bestätigung streift er mir sanft – und den Blick noch immer auf meine Augen gerichtet – den Stoff von den Schultern, bis der Kittel um meine Handgelenke geschlungen ist. Die kühle Luft flattert über meine bloße Haut, während ich seine Wimpern studiere – so lang und dicht.

			Eine schöne Ablenkung.

			Er greift um mich herum und drapiert den Stoff sanft um meine Hüften, damit er meine zerfetzte Haut nicht berührt.

			»Du weißt, dass das sinnlos ist, oder?«

			»Nicht für mich«, brummt er und umfasst mit seinen großen kräftigen Händen meine Finger. Seine Haut ist so braun wie die Steinmauern – meine dagegen weiß wie Schnee.

			Er führt mich zum Stuhl und stützt mich, damit ich mein Bein darüberheben und mich rittlings darauf niederlassen kann. Dann hockt er sich vor mich und hat den Anstand, meine Wunden nicht anzustarren – eine Geste, die ich in dieser kurzen Frist unseres Waffenstillstands zu schätzen weiß.

			Ich lehne meine Brust an die stark gepolsterte Rückenlehne, die Hände im Schoß, während er sich auf den Boden kniet.

			Ein leises Klopfen ertönt an der Tür.

			»Herein«, murmelt er, während ich seinen ernsten Blick weiterhin erwidere – als würde ich in die zerfallenen Überreste eines Feuers blicken, das seine Flamme verloren hat.

			Die Tür schwingt auf. Schließt sich. Ich höre Bheas leise schlurfende Schritte, dann weitere Geräusche, während sie sich auf die Prozedur vorbereitet.

			Der König zuckt kaum mit der Wimper, als sie mit einem feuchten Tuch etwas Blut von meinem Rücken wischt und es über einem Eimer auf dem Boden auswringt. Und er schaut mich weiterhin unverwandt an, während sie meinen Rücken mit einem Bindemittel bestreicht – das vertraute Ziehen dringt durch die Schichten der filetierten Haut, bevor sie mit dem Schwung eines zarten Pinsels ihre Wege nachzeichnet.

			»Ich habe immer noch die Absicht, dich zu töten, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet«, stoße ich warnend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Vergiss nicht, mir den Kopf abzutrennen«, murmelt er. »Sonst verfolge ich dich bis in alle Ewigkeit.«

			»Daran glaube ich nicht.« Nicht im Geringsten. Ich habe nur den wenigsten der vielen Leichen, die ich auf dem Gewissen habe, die Köpfe abgetrennt, und bisher hat mich noch kein einziger Geist aus den Schatten heraus angegriffen.

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Woran glaubst du dann?«, fragt er mit kehliger Stimme.

			»An Rache.«

			Jegliche Wärme erlischt in seinen Augen. »Rache ist die einsamste Gottheit von allen, Mondschein. Lass es dir von jemandem sagen, der es weiß.«

			Ich öffne den Mund zu einer Antwort, doch Bhea unterbricht mich. »Wenn ich das hier richtig machen soll, wird es eine Weile dauern. Und es wird wehtun. Die Schnitte sind tief. Sie wird die Schmerzen erneut durchleben müssen, während ich den Schaden behebe.«

			Mir wird klar, dass sie nicht mich warnt – schließlich können ihre Augen das sehen, was den meisten anderen verborgen bleibt.

			Sie warnt ihn.

			»Sie wird es aushalten«, knurrt er, und sein Blick ist eine Aufforderung an mich, genau das zu tun.

			Auf mein Nicken hin beginnt Bhea, ihre Runen zu ätzen und die Lebensspanne meiner Wunden mit einem abscheulichen Hieb nach dem anderen umzukehren. Der König blickt mir unverwandt in die Augen, während ich auf über hundert Arten zugenäht werde – obwohl es sich nicht so anfühlt. Stattdessen habe ich das Gefühl, als würde ich aufgerissen, mein Innerstes entblößt.

			Begutachtet.

			Vielleicht weil ich es gewohnt bin, dies hier ohne Publikum hinter mich zu bringen – abgesehen von der Runei, die mich heilt. Ohne jemand anderen, der seine Atemzüge auf meine eigenen abstimmt, als wolle er mich daran erinnern, weiterzuatmen.

			Ohne jemanden, der bei jedem Zusammenzucken seine Hände fester um meine Hände legt, mir den Schweiß von der Stirn wischt und mit den Fingern über meine bleichen Knöchel reibt, als wollte er mein rasendes Herz beruhigen.

			Ein kleiner friedlicher Moment, trotz der Schmerzen, die durch meinen Körper jagen. Ein Moment der Stille – in dem ich am liebsten schreien würde.

			Es spielt keine Rolle, wie viel von meiner Haut geglättet wird oder wie tief er zu meinen Füßen kniet. Ich bin noch immer eine Attentäterin, die bei Aurora-Aufgang hingerichtet werden soll, und er ist noch immer ein tyrannischer König.
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			Tagebuch

			Ich habe den ganzen Dae an Allumes Schwingen gearbeitet und ihr ein sanftes, beruhigendes Lied vorgesungen, während ich die feinen Knochen so weit wie möglich dehnte – was inzwischen fast auf eine vollständige Spreizung hinausläuft. Sie wurde unruhig, drehte den Kopf hin und her und stupste mich an, wobei sie mich mit diesen riesigen glitzernden Augen ansah. Als ob sie mir etwas mitteilen wollte. Sie hat sogar eine kleine Flamme in Richtung Eingang geworfen, was sehr untypisch für sie ist.

			Jetzt ist mir klar, dass sie es herausfordern wollte.

			Plötzlich begann sie, so schnell mit ihren Schwingen zu schlagen, dass ihre lahme Schwinge mich am Kopf traf und mich zurückschleuderte, in Richtung von Haedeons Stuhl. Ich schlitterte über den Boden und landete inmitten eines Haufens von Eisblöcken, die Mahs Moonplume Náthae vor Kurzem hergebracht hatte – vermutlich weil sie brüten will.

			Ich habe mir den Kopf gestoßen. Hart.

			Als ich die Augen wieder öffnete, war Allume verschwunden, aber ich konnte sie durch den Eingang sehen – wie sie über den Himmel flatterte, während das Licht auf ihre silberglänzenden Schuppen fiel. Ich konnte ihren langen seidigen Schwanz sehen, der bei jedem wackligen Schlag ihrer Schwingen das Dämmerlicht aufwirbelte. Konnte die aquamarinfarbenen Flammen sehen, die sie in den Himmel schleuderte, begleitet von kreischenden Schreien. Wie ein Siegesschrei hinauf zu den Monden.

			Zu ihren Vorfahren.

			Hastig habe ich mich aufgerappelt, um nach Haedeon zu sehen …

			Er hat gelächelt.

			Er sah mir direkt in die Augen und sagte »Danke«, mit einer so rauen Stimme, dass ich glaube, die Worte haben beim Aussprechen wehgetan. Nie zuvor habe ich ein so heftiges Glücksgefühl empfunden.

			Und zum ersten Mal, seit ich vor all den Phasen in Haedeons Schlitten geklettert bin, fühlte ich mich tatsächlich bemerkenswert.
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			Kapitel 27

			Okay, das war die Letzte«, sagt Bhea und streicht mir ein Öl über die Haut – ihre Hände sind weich und sanft und reiben alle Verspannungen aus meinem nun geheilten Rücken.

			Ich kämpfe gegen den Drang an, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, öffne die Augen und blicke direkt in ein Paar glühende Kugeln, die mich unter den dichten Brauen des Königs hervor anstarren.

			»Geht es dir gut?«, fragt er und umklammert meine schweißfeuchten Hände noch fester.

			»Mir geht’s großartig«, nuschle ich und entziehe sie seinem Griff.

			Es ging mir nie besser. Ich bin so froh, dass er mich in meinen letzten Lebensmomenten wieder gesund gefoltert hat. Was für eine Art, abzutreten – passend, aber auch ziemlich beschissen.

			Ich lehne mich zurück, damit ich meine Hände über die Kopfstütze des Stuhls heben kann, ohne die Fesseln daran zu verhaken, und greife nach dem Handtuch, das über seiner Schulter hängt. Das Handtuch, mit dem er mir jedes Mal die Stirn abgetupft hat, wenn mir der Schweiß in die Wimpern getropft ist.

			»Ich hole meine kleine Zange für den Stift«, sagt Bhea, während ich mein Gesicht in das Handtuch presse, mir die Spannung aus den Augen reibe und dem Klang ihrer Schritte lausche, bevor sie beginnt, irgendetwas zu durchwühlen.

			Dann dringen ihre Worte endlich durch den Nebel, der meinen Kopf umhüllt.

			Zange?

			Wozu braucht sie eine kleine Zange …

			Oh.

			Ich ziehe mir das Handtuch vom Gesicht und erwidere den Blick des Königs. »Du willst den Stift entfernen?«

			Das ergibt Sinn. Ich sähe es wirklich nicht gern, dass irgendwelche Drachenjungen daran ersticken, wenn ich nach Westen verschleppt und in das Nest eines Moltenmaws ausgespuckt werde.

			»Du trägst Handschellen aus Eisen«, murmelt er, während sein Blick über jeden Winkel meines Gesichts wandert – als wollte er sich diese Formen genau einprägen – und schließlich wieder bei meinen Augen verweilt. »Der Stift ist unnötig.«

			»Mag sein. Aber ich bin unnötig, schon vergessen? Hautfetzen … Rekk Zharos’ Finger … Ich glaube, du weißt nicht, wie nahe du daran warst, in Stücke gehackt und über die Mauer geworfen zu werden. Aber hey, danke, dass du mich zusammengeflickt hast, bevor ich sterbe, auch wenn es völlig sinnlos ist.«

			Seine Mundwinkel zucken. »In Stücke gehackt, sagst du?«

			Offensichtlich.

			»Du bist der größte Mann, dem ich je begegnet bin.« Ich zucke die Schultern und verziehe das Gesicht, weil der Stift wirklich wehtut. Jetzt, da mir die Haut nicht mehr in Fetzen vom Körper hängt, schmerzt er umso deutlicher. »Schließlich hätte ich dich auf keinen Fall bis an den Rand zerren können, wenn du tot dagelegen hättest.«

			»Aber du hast mich nicht getötet …«

			Ich runzle die Stirn und wünsche mir, er würde mir meinen Fehler nicht so unter die Nase reiben.

			Er roch gut.

			Ich habe es versaut.

			Lassen wir das Thema.

			»Ich kann die Zange nicht finden«, sagt Bhea, und sofort verschwindet das Lächeln aus dem Gesicht des Königs, und er richtet sich auf.

			»Ich habe eine Zange in meinem Rucksack, aber es wird eine Weile dauern, bis ich zurück bin«, verkündet er und schreitet auf das Fenster zu, das von einer Scheibe aus altem, halb verrottetem Holz verdeckt wird. »Wie viel Zeit bleibt …«

			»Gib mir eine Klinge.« Ich fuchtle in der Luft herum, wodurch meine Ketten klirren. »Ich schneide ihn selbst heraus.«

			Der König hält abrupt inne, und sowohl er als auch Bhea starren mich an, als hätte ich sie gerade gebeten, ihre Kehlen zu entblößen, damit ich sie aufschlitzen kann.

			Genervt rolle ich mit den Augen.

			»Ich werde dich nicht damit erstechen. Weiße Fahne, schon vergessen? Aber ich werde sie dir auch nicht zurückgeben – also gib mir keine Klinge, an der du besonders hängst.«

			Das Einzige, was schlimmer ist als der Verlust einer deiner besten Klingen, ist der Verlust all deiner besten Klingen, verdammt.

			Meine Fingerspitzen kribbeln bei dem Gedanken daran, sie Rekk Zharos durch die Kehle zu bohren und ihn mit bloßen Händen umzubringen. Jetzt, da ich geheilt bin, empfinde ich meine Hilflosigkeit als besonders ungerecht. Ich bin gesund genug, um ihn zu jagen – wenn da nicht diese verdammten Ketten wären.

			»Ich kann eine Salbe auftragen«, schlägt Bhea vor und wendet sich dabei dem König zu, als wäre ich gar nicht im Raum.

			»Das ist eine miserable Idee«, schimpfe ich und bringe mich wieder ins Gespräch ein. »Ich habe einen Stift in der Schulter.«

			Jetzt, da wir alle darüber reden, ärgere ich mich immer mehr darüber, dass ich mit diesem Ding in mir sterben werde. Ich fände es nur fair, dass man mir diese kleine Annehmlichkeit gewährt, vielen Dank.

			Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und drehe mich, damit ich den König direkt ansehen kann. »Du hast garantiert eine Klinge. Gib sie mir«, sage ich und strecke ihm auffordernd die Hand entgegen. »Irgendeine Klinge. Ich bin nicht wählerisch. Lass mich ein bisschen herumstochern. Wenn du zimperlich bist, kannst du die Augen zumachen.«

			Er räuspert sich und senkt den Blick nicht einen Moment lang zu meinen nackten Brüsten, die nun in voller Pracht zu sehen sind, sondern dreht sich um und greift nach der hölzernen Fensterabdeckung. Leise schiebt er sie zur Seite, schaut hinaus und stößt einen unterdrückten Fluch aus. »Enthält die Salbe Spindelwurzel?«

			Um den Schmerz zu betäuben?

			Interessant.

			Er will mein Leiden lindern, während ich in den Tod gehe.

			Und dabei hatte ich schon ein Sägemesser bestellt, um ihn leichter zerlegen zu können.

			»Ja«, antwortet Bhea und greift mit der Hand in einen großen Lederbeutel, den sie auf dem Arbeitstisch ausgebreitet hat. Sie holt ein Gefäß heraus, als wäre es eine Art Trophäe, und ich schaue stirnrunzelnd auf die dicke grüne Paste darin. »Und fermentierte Eahl-Eier.«

			Zum Desinfizieren. Aber vor allem stinken sie, als hätte jemand auf einen geschissen.

			Nein danke.

			»Wisst ihr was?«, sage ich und versuche, mir das Hemd wieder überzustreifen. »Scheiß drauf, mir geht’s gut. Es tut nicht mal weh. Sollen die Jungen doch daran ersticken.«

			»Also gut.« Der König schiebt die Fensterabdeckung wieder an ihren Platz, und der zusätzliche Lichtstrahl verschwindet. »Uns bleibt keine Zeit, den Stift herauszuschneiden«, sagt er und starrt mich mit einem Blick an, der geradewegs durch mich hindurch- und auf der

			anderen Seite wieder herausgeht. »Die Aurora geht gleich auf.«

			Mein Herz sackt mir so plötzlich in Richtung Magen, dass ich mich fast übergeben muss.

			Verdammt …

			Ich schätze, es ist fast Zeit, zu sterben.
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			Ich werfe einen Seitenblick auf Wrooks leere Zelle, während ich mich hin und her drehe und meinen juckenden Rücken am Stein kratze – ein Juckreiz, der an manchen Stellen so tief sitzt, dass ich Bheas kunstvolle Arbeit am liebsten wieder aufgerissen hätte, nur um das wahnsinnig machende Gefühl zu beenden.

			Anscheinend hat der Inkognito-König sein Versprechen eingelöst, während ich fort war. Ich hoffe, Wrook ist mit seinem Sabersythe-Stoßzahn zufrieden und wurde nicht stattdessen an die Bestie verfüttert, der der Zahn vorher gehörte.

			Natürlich bin ich nicht so dumm zu glauben, dass ich dieses juckende Geschenk aus reiner Freundlichkeit erhalten habe. Nur wenige Leute auf dieser Welt helfen anderen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.

			Es wird einen anderen Grund geben, warum er mich in diesen Raum gelockt hat – ich muss nur noch herausfinden, worum es sich dabei handelt.

			Vorsichtig lasse ich meinen Kittel über die Schulter gleiten und taste nach der Paste, die Bhea in das Loch in meinem Schulterblatt gestopft hat. Der beißende Gestank lässt mich angewidert das Gesicht verziehen.

			Jetzt werde ich sterben und dabei nach fermentierten Eahl-Eiern stinken, deren Geruch kaum von einer Kräutermischung gemildert wird.

			Na großartig.

			Zumindest schien es endlich den seltsamen, fast zwanghaften Wunsch des Königs zu stillen, mir den Schmerz zu nehmen.

			Nachdenklich runzle ich die Stirn.

			Hängt es vielleicht mit der Person zusammen, an die ich ihn erinnere? Hat meine Heilung irgendwie sein Gewissen erleichtert? Hat er sich dadurch besser gefühlt?

			Das muss der Grund sein.

			Ich atme auf, dankbar, das Rätsel gelöst zu haben. Ich wollte diese Frage nicht in meinen beißenden Tod mitnehmen.

			Ein Schimmeltropfen landet auf meiner Nase und macht meine Erleichterung zunichte – eine klatschende Erinnerung daran, dass ich in einer Zelle sitze und auf den Tod warte.

			Dass dies meine letzten Momente sind.

			Verflucht.

			Ich nehme meine Umgebung in mich auf, betrachte die ruhenden Gestalten meiner Zellengenossen und beneide sie um ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge …

			Schlaf wäre jetzt schön. Dann könnte ich für eine Weile woanders existieren.

			Überall, nur nicht hier.

			Aber ich kann mich einfach nicht dazu bringen, meine Gedanken auszulöschen. Ich bin innerlich zu aufgewühlt – als wäre ein Gewitter in meiner Brust gefangen, dessen Blitze mich jedes Mal durchzucken, wenn ich auch nur daran denke, die Augen zu schließen. Gut möglich, dass die Wachen in diesem Moment schon auf dem Weg zu mir sind, bereit, mich in meinen feurigen Untergang zu zerren.

			Meine Eingeweide ballen sich zusammen.

			Ich schiebe die Gedanken von mir, aber genau wie Feh es getan hat, stoßen sie mich immer wieder an. Kuscheln sich an mich.

			Damals habe ich das geliebt.

			Jetzt hasse ich es.

			Ich atme tief ein, lasse langsam die Luft entweichen und zupfe an den Hautfetzen an meinen Nägeln.

			Nicht nachdenken.

			Nicht nachdenken.

			Nicht nachdenken.

			Dann schließe ich die Augen und tappe mit dem Fuß auf den Boden, im Rhythmus der leisen beruhigenden Melodie in meinem Hinterkopf, wobei ich den Takt auf die feuchten Tropfen abstimme, die von der Decke fallen.

			Platsch.

			Platsch.

			Platsch, platsch.

			Die Haare auf meinen Armen richten sich auf …

			Ruckartig reiße ich die Augen auf.

			Durch die Gitterstäbe zieht eine Art pulsierende Luftspiegelung meinen Blick auf sich – nicht größer als kniehoch. Meine Augen verengen sich, als sie sich auflöst und eine kauernde Kreatur mit einem wilden schneeweißen Fellgewirr zum Vorschein kommt, das zu ihren Brauen und Wimpern passt, aber im Kontrast zu der glatten hellrosa Haut auf ihrem Gesicht, ihrem Hals, Beinen und Armen steht.

			Uno lässt ihren pechschwarzen, mit leuchtenden Runen besetzten Umhang einfach wie ein Stoffknäuel zu Boden fallen und begrüßt mich mit einem schelmischen Lächeln, das nur aus spitzen Zähnen zu bestehen scheint.

			Das Organ in meiner Brust ballt sich so fest zusammen, dass ich befürchte, es könnte zerquetscht werden.

			»Was tust du hier?«, zische ich flüsternd, beuge mich vor und werfe einen Blick in den Korridor – wobei sich mein Puls so sehr beschleunigt, dass sich mein Kopf leicht und schwindlig anfühlt.

			Unos große flauschige Ohren versuchen zuckend, selbst das kleinste Geräusch wahrzunehmen. »Sereme sprach mit Gebieter. Hat mir befohlen, dich zu befreien.«

			Eisige Wut blubbert in meiner Magengrube.

			Natürlich hat Sereme das angeordnet – was bedeutet, dass sie beabsichtigt, mich durch jemand anderen zu ersetzen. Der Krone ein anderes Opfer zum Fraß vorzuwerfen. Und was noch schlimmer ist: Sie hat Uno in Gefahr gebracht, nur um mich hier herauszuholen …

			Ruse muss vor Sorge den Verstand verlieren.

			Uno zieht einen Dietrich aus einer der vielen bunten Patchworktaschen, die in ihren Wollmantel eingenäht sind, dehnt ihren Körper, greift nach meinem Schloss und schiebt den dünnen Metallstift in die Öffnung …

			»Hör auf.«

			Ihre zarten Hände halten inne, die rosafarbenen Augen blicken mich an, die vertikalen Pupillen verengen sich. Zwischen ihren Brauen bildet sich eine Falte, und das weiße Büschel an der Spitze ihres langen Schwanzes zuckt hin und her.

			»Verschwinde von hier, Uno. Ich bitte dich. Du darfst nicht riskieren, erwischt zu werden.«

			Ihre Lippen ziehen sich zurück und geben die nadelspitzen Zähne frei, und ihre Gesichtszüge verformen sich zu etwas Spitzem und Schrecklichem. »Du bist nicht Gebieterin.« Die Worte fahren mir unter die Haut und hinterlassen eine stechende Spur. »Du hast mir nichts zu befehlen.«

			Starrköpfige Miskunn.

			Ich seufze, schaue erneut durch den Korridor und dann zurück in ihre grimmigen Augen. »Sie wissen, dass ich eine Bedrohung bin. Wenn ich überlebe, werden sie ihre Anstrengungen verdoppeln.« Ich halte inne, bevor ich zu meinem Schlag in die Nieren ansetze. »Sie werden Ruse finden.«

			Uno beißt die Zähne zusammen und knurrt. Ihre Lippen werden schmaler, ihr Schwanz schnellt nach vorn und streift meine Wange.

			Ihre Augen blitzen schillernd auf.

			Sie wird zur Statue, und ihr ohnehin schon blasser Teint hellt sich noch weiter auf, bis die Haut an den dünnsten Stellen durchsichtig erscheint – an den Schläfen, den Innenseiten ihrer zarten Handgelenke und den schlaksigen Beugen ihrer dürren Beine.

			Stille breitet sich aus, während sie eine ihrer seltenen Visionen erlebt, und ich muss schlucken, während ich zusehe, wie sich die regenbogenfarbenen Flecken in ihren Augen bewegen. Die rosa Teile erstarren, steigen an die Oberfläche und schimmern im warmen Licht rot.

			Ihr Schwanz peitscht so schnell von meinem Gesicht weg, als wäre ich aus Feuer, dann saugt Uno zitternd Luft durch ihre nadelspitzen Zähne ein. Sie blinzelt, zieht den Dietrich aus dem Schloss und nimmt wieder ihre gekrümmte Haltung ein – während das letzte Tröpfchen Hoffnung, von dessen Existenz ich nicht mal wusste, in meinem Inneren zerplatzt.

			»Du weißt, dass ich recht habe …«

			Sie steckt den Dietrich in die kleine rosa Tasche ihres Wollmantels. 

			»Gebieterin wird sterben, wenn du nicht in das Amphitheater gehst. Sereme auch. Ich habe es jetzt gesehen.«

			Meine Brust fällt in sich zusammen, und ich nicke.

			Das wäre also geklärt.

			»Wundert mich nicht«, flüstere ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich habe die Gilde der Adligen verärgert. Und zwar gründlich. Vermutlich würden sie die ganze Stadt auf den Kopf stellen, um mich zu finden, wenn ich nicht zu meiner Hinrichtung erschiene.«

			»Das stimmt«, sagt Uno mit stoischer Gewissheit. »Ich werde meine Beobachtungen an Gebieterin weitergeben. Sie kann sie an ihre Gebieterin weitergeben. Und die kann sie an ihren Gebieter weitergeben.«

			Mein Lächeln wird weicher. »Mach das, Uno.«

			Sie greift in eine orangefarbene Tasche und fördert ein Stück Kohle zutage. »Komm«, sagt sie und hält es hoch, damit ich es sehen kann.

			Ich runzle die Stirn.

			Nach einem weiteren Blick durch den Korridor hebe ich meine Metallstange an, damit meine Ketten nicht über den Boden klirren, und schlurfe vorwärts. Uno bedeutet mir, ich soll meinen Kopf zwischen zwei Gitterstäbe legen. Das Metall presst sich kühl gegen meine Wangen.

			Mit zitternder Unterlippe zieht sie das Kohlestück über meine Stirn.

			Ich weiß sofort, welche Form sie zeichnet – so vertraut bin ich mit dem Mond, den ich beim Blick in Richtung Shade am Himmel suche.

			»Das ist … richtig«, flüstert sie, und ich schlucke den seltsamen Kloß in meinem Hals hinunter.

			»Ich weiß.«

			Sie lehnt sich zurück, bis ihre Knie an ihre Wangen gepresst sind, und mustert mich, während ich sie betrachte …

			Zu gern hätte ich sie gefragt, ob ich direkt am Pfahl gefressen oder nach Bhoggith geschafft und an eine Schar von Jungtieren verfüttert werde – obwohl ich weiß, dass ihre Visionen nur sporadisch auftreten. Dass der Ausgang sich ändern und schwanken kann. Aber ich beschließe, dass es besser ist, bis zum bitteren Ende in Unwissenheit zu leben.

			Ich schließe die Augen, um mich nicht mit einem Lebewohl zu verabschieden, das nach Asche schmecken würde, und höre, wie das fast lautlose Geräusch ihrer schnellen Schritte im Nichts verschwindet. Erst als ich sicher bin, dass sie fort ist, öffne ich die Augen erneut und blicke in den leeren Raum vor mir.

			Mit einem Räuspern schlurfe ich zurück zur Wand und reibe meinen juckenden Rücken an der rauen Oberfläche.

			»Warum ein Ball?«, ertönt eine krächzende Stimme zu meiner Linken.

			Ich schaue nach links auf den Mann, von dem ich angenommen hatte, er würde unter seiner schmutzigen Decke liegen und schlafen. Stattdessen sieht er mich durch die Gitterstäbe an. »Es ist ein Mond«, erkläre ich.

			Er runzelt die Stirn. »Warum ein Mond?«

			Ich starre wieder geradeaus und wippe mit dem Fuß zu der beruhigenden Melodie in meinem Kopf. »Weil sie fallen.«

			Selbst wenn wir das nicht wollen.
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			Kapitel 28

			Ich werde durch den engen und überfüllten Graben eskortiert, flankiert von Soldaten der Krone mit Perlen an den Ohren, während der Himmel Schneeflocken weint, die den Boden bestäuben – ein eisiges Polster für mein barfüßiges Schlurfen, vorbei an Städtern mit betretenen Mienen.

			Es ist nicht normal, dass jemand mit einer Eskorte und Reihen stummer Zeugen zum Amphitheater geführt wird, aber die Fülle von Plakaten an den Wänden, die auf meine Gefangennahme und den Zeitpunkt meiner Hinrichtung hinweisen, machen den Grund offensichtlich.

			Die Menge beobachtet mich, während ich über den schmalen Pfad schlurfe, der auf beiden Seiten von weiteren Fade-Soldaten freigehalten wird – wie Zaunpfähle, die eine Viehherde einzäunen. Mit Schwertern an den Hüften und zusammengekniffenen Augen sondieren sie die Reihen und warten wahrscheinlich darauf, dass irgendwelche Fíur du Ath vorstürmen und sich zu erkennen geben.

			Versuchen, mir zu helfen.

			Aber ich bin mir sicher, dass niemand einen Versuch wagen wird. Nicht nach Unos Vision.

			Also recke ich das Kinn hoch, während ich an Gesichtern vorbeikomme, die ich wiedererkenne, darunter ein paar Fae und sogar einige andere Kreaturen, denen ich im Laufe der Phasen zu vertrauen gelernt habe. Andere Mitglieder der Ath, die kleine, aber wichtige Rollen in meinem Leben gespielt haben, bevor ich in dieses Schwert gestürzt bin, das ich mein ganzes Leben lang selbst geschärft habe.

			Für mich leuchten ihre Gesichter wie Monde.

			Genau wie bei denen am Himmel hoffe ich, dass sie nicht stürzen, und bin traurig, dass ich nicht mehr erleben werde, wie dieses Königreich wieder zu alter Größe zurückkehrt. Sereme wird es schaffen, da bin ich mir sicher.

			Irgendwann.

			Denn sosehr ich sie auch hasse: Die Schlange weiß einfach, wie man gewinnt. Ein Funken Hoffnung, den ich mit in den Tod nehmen werde.

			Ein paar Diener der Krone halten mit steinernen Gesichtern Schalen in den Händen und bespritzen mich mit einer Flüssigkeit, von der ich nur annehmen kann, dass es sich um Tierblut handelt. Ich werde mit seinem metallischen Gestank durchtränkt, während eine Gruppe von Moltenmaws den Himmel verdunkelt und die dröhnenden Schläge ihrer mächtigen Schwingen durch die Luft donnern … und donnern …

			Genau wie mein tobendes Herz.

			Eine Schneeflocke setzt sich auf meine Nasenspitze, und ich schaue lächelnd auf – im sicheren Wissen, dass alle anderen denken, ich würde unter dem kühlen Wetter leiden. Aber ich frage mich, ob unsere Wassergöttin sich etwas anderes dabei gedacht hat. Ob Rayne mich mit eisigen Tränen verabschiedet, die mir in Wahrheit Trost spenden und das Feuer in meinen Adern und die Wut in meinem Herzen kühlen. Sie haben sowieso keinen Sinn mehr. Nicht mehr.

			Das war’s.

			Aus und vorbei.

			Ich werde in mein Verderben gehen und dabei nur zwei Dinge bedauern: dass ich Rekk Zharos nie vom Schwanz bis zur Kehle aufschlitzen konnte und dass ich das Leben nicht so erlebt habe, wie Fallon es mir vor ihrem Tod beschrieben hat. Diese wunderbare ermutigende Freiheit, die immer knapp außerhalb meiner Reichweite war.

			Beide Gedanken schmerzen wie Splitter in meinem Herzen, während ich zu einer Treppe eskortiert werde, die in die Nordseite der Mauer gehauen ist. Ich steige das Zickzack der Stufen hinauf, bis ich fast nah genug an den Wolken bin, um sie mit dem Mund zu fangen.

			Sie zu schmecken.

			Als ich mich der Mauerkrone nähere, stelle ich mich alle paar Schritte auf die Zehenspitzen und recke den Hals, fest entschlossen, noch ein letztes Mal einen Blick auf den Mond zu werfen, den ich so sehr liebe …

			Nur ein bisschen höher, und ich könnte …

			Ich spähe in die tief hängenden Schneewolken, die den Himmel in alle Richtungen bedecken und die Monde verhüllen.

			Alle Monde.

			Mein Herz wird schwer, und etwas Scharfes brennt mir in den Augen.

			Dann werde ich in einen von flackernden Wandleuchtern gesäumten Tunnel gestoßen und knurre, weil die Sicht in die Wolken durch Stein und Flammen versperrt ist. Der Rhythmus stampfender Stiefel hallt von den Wänden wider, und ich bin mir sicher, dass sie mit dem Gewicht meiner Enttäuschung auf meiner Brust und meinen Rippen herumtrampeln, mir die Lunge zerquetschen.

			Vergiss es.

			Es ist sowieso egal.

			Ich recke das Kinn, als wir in einen weiteren Tunnel einbiegen, an dessen Ende ich eine Wendeltreppe hinaufgeführt werde, die auf dem Hauptpodium des Amphitheaters endet – so riesig, dass ich mir vorkomme wie ein Schmutzfleck auf dem Grund eines Beckens.

			Winzig.

			Unbedeutend.

			Ein Vordach aus massiven Steinen schützt eine einzige Reihe Sitzgelegenheiten, die das Gebäude krönen. Dort sitzen erwartungsvolle Elementare, die hergekommen sind, um mich sterben zu sehen, und die bereit sind, ihr Leben zu riskieren, um dem grausigen Spektakel beizuwohnen.

			Sie lachen und deuten aufgeregt raunend in meine Richtung, während ich mit dem Rücken an einen Holzpfahl gestellt werde und meine Füße unter einer verkrusteten Schneeschicht verschwinden.

			Ich winke ihnen mit meinen angeketteten Händen zu und schenke ihnen ein Lächeln.

			»Danke, dass ihr gekommen seid, um mich zu verabschieden!«, rufe ich, gefolgt von einem gemurmelten »Idioten«.

			Die Wachen drücken mir die Hände an die Seiten und binden ein langes faseriges Seil um meinen Körper, bis ich so festgezurrt bin, dass ich kaum noch Luft bekomme. Dann hasten sie der Reihe nach die Treppe hinunter, während meine Lunge gegen die einschnürende Fesselung ankämpft.

			Ein Anflug von Panik explodiert hinter meinen Rippen.

			Ich sitze in der Falle. Machtlos.

			So verdammt allein.

			Die Erkenntnis trifft mich wie ein Stich ins Herz, und Angst schäumt mit kochendem Blut durch meine Adern. Mein Atem geht keuchend, und das schreckliche Zittern, das mich in der Zelle gepackt hatte, kehrt mit aller Macht zurück.

			Anscheinend bemerken einige der Elementare meine plötzliche Panik, denn sie beginnen zu lachen. Ihr Gelächter prasselt auf mich ein wie ein Steinhagel.

			Mit glühenden Wangen weigere ich mich, sie noch mal anzuschauen. Stattdessen richte ich den Blick in den Himmel und starre mit großen Augen auf die gewaltigen Kreaturen, die über mir kreisen, die Wolken durchschneiden und ihre hübschen Farben in eine aufgewühlte Iris verwandeln, die herunterblickt auf …

			Mich.

			Schneeflocken legen sich auf mein Haar und mein Gesicht, während ich versuche, das Zähneklappern zu unterdrücken und meinen Atem zu verlangsamen.

			Das hier ist nur ein Schlummer-Albtraum, aus dem ich jeden Moment erwachen werde. Und wie bei jedem Schlummer-Albtraum werde ich erst dann aufwachen, wenn er mich so sehr durchgeschüttelt hat, dass ich mich von selbst losreiße.

			Mehr nicht …

			Ich muss mich nur losreißen. Dann werde ich frei sein.

			Plötzliche Unruhe in der kaiserlichen Loge erregt meine Aufmerksamkeit, und ich sehe, wie sich eine Frau durch einen Trupp zur Seite tretender Soldaten bewegt. Ihre bleiche Haut steht in krassem Gegensatz zu der roten Krone, die auf einer Woge von roten Haaren thront.

			Die Königin …

			Ich hätte nicht gedacht, dass sie diese Veranstaltungen besucht. Aber vermutlich ist mein Fall wichtig genug, um mir dieses Privileg zu verdienen.

			Die Futterglocke läutet, und mein nächster Atemzug fühlt sich an wie ein Schlag gegen die Kehle. Jeder Glockenschlag fährt zitternd durch meine Knochen, während Ihre Königliche Hoheit die Balustrade erreicht. Ihr Blick fällt auf mich, sie bleibt stocksteif stehen, und ihre Augen weiten sich in einem Anflug von … irgendetwas.

			Schreck?

			Unglauben?

			Wiedererkennen?

			Es gelingt mir nicht, ihren Blick zu deuten. Da ich meine letzten Herzschläge nicht damit vergeuden will, mir deshalb Sorgen zu machen, richte ich meine Aufmerksamkeit auf den Schwarm von Bestien, die sich am Himmel sammeln …

			Bei den Schöpfern.

			Ein riesiger Moltenmaw landet auf dem steinernen Vordach. Sein gelbes und orangefarbenes Gefieder lässt ihn aussehen wie eine wütende Flamme, die mich verschlingen will. Ich zucke zusammen, als er seinen langen, spitz zulaufenden Schnabel in den Himmel reckt, einen Schrei ausstößt und damit einige der kleineren Drachen verscheucht, die sich bereits auf den Weg in die Tiefe gemacht hatten. Dann streckt er den Kopf in das Halbrund.

			So nahe.

			Seine vertikalen Pupillen weiten sich, und er schnappt mit seinem massiven Schnabel direkt vor meinem Gesicht in die Luft. Wie ein Übungsbiss.

			Ich schaue dem Drachen in die scharlachroten Augen …

			Plötzlich weht mir ein Luftstoß entgegen.

			Der Moltenmaw schwenkt den Kopf nach links und kreischt einen zweiten Drachen von fast derselben monströsen Größe an, der sich am Vordach auf der anderen Seite des Gebäudes festkrallt. Der öffnet den Schnabel und stößt sein eigenes grelles Kreischen aus, wobei er einen Nebel aus Speichel und Rauch versprüht.

			Ich wende den Kopf ab, um mich vor der Druckwelle zu schützen, und mein Blick fällt direkt auf die kaiserliche Loge.

			Die Königin umklammert mit weißen Knöcheln die Brüstung und schreit die Soldaten hinter ihr an – während die Männer mit aschfahlen Gesichtern von ihr zu mir schauen.

			Ihre großen panischen Augen finden meine, und in diesem moosgrünen Blick liegt etwas, das meinen inneren See Wellen schlagen lässt. Tränen strömen ihr über die Wangen, und sie beginnt, Worte zu formulieren, die ich zwar nicht hören … dafür aber sehen kann.

			Wiedererkennen kann.

			Sie singt zu Clode und fleht sie um Wind an.

			Um einen Wirbelwind.

			Die Luft um mich herum verwandelt sich in einen Zyklon aus Schnee und Eis, durch den man kaum hindurchsehen kann. Der Pfahl, an den ich gefesselt bin, wackelt, als würde er sich gleich vom Podium lösen. Mein Haar droht mit den Wurzeln auszureißen, und die Haarspitzen kommen dem tobenden Wirbel gefährlich nahe.

			Die beiden Moltenmaws kreischen und stoßen sich vom Dach ab, wobei sie mit ihren Schwingen gegen den Luftzug ankämpfen, der ihnen die leuchtenden Federn vom Unterleib reißt und sie in dem Wirbel verstreut, der die Kreaturen zurück in die Wolken treibt.

			Durch den wütenden Schneesturm, der an meinem Gesicht vorbeipeitscht, blicke ich der Königin erneut in die Augen, deren Brust vor Schluchzen bebt – und die dabei ein warmes Lächeln auf den Lippen hat.

			Die Erkenntnis dehnt sich in meinem Inneren aus wie eine schwere Mahlzeit nach einer langen Hungersnot, und ich runzle die Stirn …

			Sie versucht, die Drachen zu verscheuchen.

			Sie will …

			Sie will mich retten …

			Ein tiefer gutturaler Pulsschlag erschüttert die Luft und dröhnt bis in jeden Winkel.

			Da-dumm.

			Da-dumm.

			Da-dumm.

			Das gesamte Amphitheater wird von einer schrecklichen Dunkelheit überschattet, die mich fast verschluckt.

			Schreie ertönen aus der Menge, die von ihren Sitzen aufspringt und zu den Ausgängen drängt. Einige stolpern in ihrer panischen Eile übereinander. Die Königin dreht den Kopf und starrt mit weit aufgerissenen Augen über die Krone des Gebäudes hinweg in die Höhe. Verwirrt folge ich ihrem Blick.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, und mir stockt der Atem, als der größte Sabersythe, den ich je gesehen habe, mit einem Schlag seiner wogenden Schwingen auf dem Amphitheater niedergeht. Er breitet seine riesigen Klauen aus und krallt sich an dem halbkreisförmigen Überdach fest, das plötzlich nicht mehr stark und stabil wirkt. Nicht im Vergleich zu dieser Bestie, die die Farbe einer alten Blutlache hat und an den Stellen schwarz erscheint, an denen das Licht nicht bis zu ihren tellergroßen Schuppen vordringen kann.

			Die ganze Welt scheint zu beben, Risse ziehen sich durch den Stein. Teile des Vordachs brechen ab, stürzen um mich herum zu Boden und zerquetschen einige der Adligen, die nicht schnell genug entkommen konnten.

			Panische und schmerzerfüllte Schreie erschüttern die Luft.

			Der Drache breitet seine Schwingen zu einer unfassbaren Breite aus, die gespreizten Membranen flattern im Tosen des Zyklons der Königin, und seine Krallenspitzen reichen so weit, dass ich den Eindruck habe, sie könnten das Amphitheater mehr als einmal umschließen.

			»Mist«, murmle ich und frage mich, warum sich ein so gewaltiges Tier mit einem so winzigen Stückchen Nahrung abgibt …

			Es sei denn …

			Er will mich für seine Jungen.

			Mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen.

			Ich werde nicht nur sterben – mein Tod wird auch langsam und qualvoll sein, und zwar am heißesten Ort der Welt.

			Gondragh … das Brutgebiet der Sabersythe-Drachen.

			Der König hatte recht: Ich bin tatsächlich verflucht. All die zornigen Geister der Leute, die ich nicht enthauptet habe, haben diese Bestie zu meiner Hinrichtung gelockt und lachen nun zuletzt.

			Gut für sie.

			Beschissen für mich.

			Jegliche Luft entweicht schlagartig aus meiner Lunge, als der Drache mit einer ungestümen Bewegung den Kopf tief in das Theater stößt. Sein gedrungenes Gesicht ist mit Hörnern und Hauern versehen, die es zu etwas Monströsem verwandeln. Er bläst mir seinen sengenden Atem entgegen und starrt mich mit zwei pechschwarzen Kugeln an, in denen Nester aus Glut glimmen.

			Etwas schießt aus den Tiefen meines zerberstenden inneren Sees empor wie ein Netz, das mein steinernes Herz verschluckt. Krallen bohren sich in den Stein und erfüllen mich mit einem Gesang, der meine Kehle hinaufsteigt, sich auf meine Zunge legt wie ein Ball aus eisigen Flammen und schließlich meinen Kiefer sprengt.

			Der Gesang ertönt im Rhythmus meines galoppierenden Herzschlags, und meine raue Stimme schneidet wie eine Säge durch den Lärm. In einer Sprache, die keiner der gewöhnlichen entspricht, sondern … anders ist.

			Eine Sprache, die ich nicht verstehe. Und die ich wahrscheinlich hinterfragen sollte.

			Der Drache blinzelt und legt den Kopf schräg, während die fremde Melodie wie ein Gebilde aus Eis und Schnee gegen meine Zähne schlägt …

			Ich runzle die Stirn.

			Hat das Monster meinen Worten gerade etwa zugehört?

			Oder hat es sie sogar verdaut?

			Anstelle von mir?

			Winzige Blasen der Hoffnung steigen in meiner Brust auf, zumindest bis der Sabersythe sein höhlenartiges Maul aufreißt und brüllt – eine schnell anwachsende Flamme, versetzt mit dem Gestank von gebratenem Fleisch. Mein Herz macht einen Satz, als ich auf die rötliche Flammenwolke starre, die sich an der Basis seines gerippten Rachens ausbreitet, und darauf warte, dass der verheerende Feuerstrahl auf mich herabstürzt.

			Mich verbrennt.

			Die Bestie beißt zu.

			Spitze Zähne schließen sich um mich und tauchen mich in eine heiße und feuchte Dunkelheit. Rund um mich nehme ich ein Splittern und Knirschen wahr, dann löst sich der Pfahl, an den ich gefesselt bin, vom Podium, kippt zur Seite und reißt mich mit sich. Zurück bleibt nur mein Magen, der mir ein weiteres Mal in die Kniekehle gerutscht ist.

			Dann zermalmt mich die Angst bis zur Besinnungslosigkeit.
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			Tagebuch

			Letzten Schlummer habe ich im Stall übernachtet – eingehüllt in das seidige Büschel von Slátras eingerolltem Schwanz – und von schönen Dingen geträumt. Ich war so glücklich, als ich sah, wie Haedeon mit strahlendem Lächeln seinen ersten Flug auf Allumes Rücken absolvierte und wie beide ihre Siegesschreie in den Himmel hinausbrüllten. Voller Begeisterung von dem Ausritt, den wir zusammen unternommen hatten: in Mondlicht getaucht, zwischen zerklüfteten Berggipfeln hindurch, mit Schneewehen im Schlepptau, ausgelöst vom übermütigen Zischen der seidigen Schwänze unserer Moonplumes … In diesen Momenten war Haedeon lebendiger gewesen als je zuvor.

			Letzten Schlummer habe ich im Stall übernachtet und von schönen Dingen geträumt, während meine Familie auf Lagerstätten ruhte, von denen sie sich nicht wieder erheben sollte. Während ein auf irgendeine Art eingenommenes Gift durch ihre Körper floss und sie zu Tode strangulierte.

			Mah.

			Pah.

			Haedeon.

			Ich weiß, dass ihre letzten Momente schmerzhaft waren. Ich kann es an ihren hervorquellenden Augen erkennen. An ihren unnatürlich verzerrten Mündern, die nicht mehr lächeln oder singen oder meinen Namen flüstern wollen – ganz gleich, wie sehr ich sie umarme oder anschreie, dass sie es versuchen sollen.

			Dieser riesige Schmerz … Er füllt jeden Winkel meiner Brust aus und macht mir das Atmen schwer. Macht mich so schwer, dass ich glaube, ich werde mich nie wieder bewegen können. Oder wollen.

			Wie kann jemand, den man so sehr liebt, in einem Moment hier sein und im nächsten weg?

			Einfach … weg?

			Allume, Náthae und Akkeri kreisen unablässig an den Fenstern vorbei, kreischen, stoßen ihre Flammen aus. Jeder ihrer Schreie schlitzt tiefere Schnitte in mein Herz.

			Sie wissen genau, dass etwas nicht stimmt.

			Aber ich habe nicht die Kraft, ihnen zu zeigen, was sie verloren haben. Noch nicht. Ich hoffe immer noch, dass ich meine Augen öffnen und feststellen werde, dass alles nur ein gemeiner und grausamer Albtraum war.

			Mahs und Pahs Berater sagen mir, dass ich es akzeptieren muss. Dass wir ihre Körper wieder den Elementen überlassen müssen. Den Schöpfern, die nicht für sie da waren, als sie sie am meisten brauchten.

			Das ist zu endgültig.

			Ich will nicht, dass dies unsere letzte Umarmung ist. Das letzte Mal, dass ich in ihre Augen schaue und ihnen sage, dass ich sie liebe.

			Ich möchte nicht, dass dieser Teil von ihnen auch noch verschwindet.

			Sie sagen, dass ich Mahs Diadem tragen muss – nun, da es sich endlich von ihrem Kopf gelöst hat, ihr den letzten Tropfen Leben aus dem Körper gesaugt und sie unkenntlich gemacht hat. Jetzt hören die Schöpfer nicht mehr auf zu schreien und spucken zischende Worte aus, die ich noch nie gehört habe. Worte, die ich weder kenne noch erlernen möchte. Ganz bestimmt nicht in diesem Moment.

			Ich glaube, auch sie wollen, dass ich das Diadem trage.

			Mah hat mir einmal gesagt, dass sie sich dem Tod nie näher gefühlt hat als in dem Moment, als man es ihr auf die Stirn setzte. Also werde ich es wahrscheinlich bald aufsetzen … und wenn auch nur, um genau das zu tun.

			Ihr näher zu sein.
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			Kapitel 30

			Mein neuer Käfig stinkt nach Schwefel und feurigem Tod – eine schwammige wogende Schwärze, in der es um mich herum rumpelt und in der von überall gluckernde schleifende Geräusche widerhallen. Dazu kommt der rhythmische Schlag von …

			Schwingen.

			Da-dumm.

			Da-dumm.

			Da-dumm.

			Ich stöhne auf, während mein Gesicht in eine Pfütze aus klebriger Nässe getaucht wird, die wieder und wieder versucht, mich zu ertränken, mir über den Kopf schwappt und bei jedem dramatischen Auf und Ab und jedem herzgefährdenden Sturzflug durch mein Haar rinnt.

			Ein Sägemesser aus Angst schneidet quer durch meine Brust.

			Der Sabersythe hat seine Kiefer nicht bewegt und mich nur zwischen eine Wand aus Säbelzähnen geschoben, an der mein Knie reibt. Was bedeutet, dass ich leider recht hatte. Es gibt nur einen Ort, für den ich bestimmt bin – falls ich nicht in seinem Speichel ertrinke, bevor wir dort ankommen …

			Die Bestie schleppt mich den ganzen Weg nach Gondragh, um mich an ihre Brut zu verfüttern.

			Verflucht.

			Ich habe keine Ahnung, wie lange wir schon in der Luft sind. Keine Ahnung, wie schnell diese Bestie mit ihrer riesigen Spannweite fliegen kann. Wenn man dumm genug ist, ein Sabersythe-Ei stehlen zu wollen, kann man für fünfzehn Eimer Blutstein in Gores städtischen Stallungen eine riskante Einwegpassage nach Gondragh kaufen. Aber angeblich dauert diese Reise sieben Aurora-Zyklen – falls man jemals dort ankommt.

			Ich habe auf keinen Fall die Kraft, sieben Aurora-Zyklen durchzuhalten.

			Keuchend und gurgelnd schnappe ich nach Luft und tröste mich mit dem Wissen, dass ich vermutlich tot sein werde, bevor ich in ein Nest aus geschmolzenem Gestein ausgespuckt werde und neben einer Gruppe kleiner hungriger Versionen dieses Monsters lande.

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken, wenn ich mir vorstelle, wie sie sich um meine Überreste streiten und dabei primitive Flammen speien, die nicht stark genug sind, um mein Leben auf einen Schlag zu beenden. Ich bin definitiv entweder verdammt, verflucht oder ein bisschen von beidem.

			Plötzlich und ohne Vorwarnung stürzt die Bestie in die Tiefe.

			Meine Eingeweide klatschen gegen meine Wirbelsäule, und die Wucht des Sturzflugs reißt den Holzpfahl aus dem Maul der Bestie und schleudert mich rückwärts. Eine Sekunde später komme ich ruckartig am hinteren Ende des Rachens zum Stillstand und starre mit weit aufgerissenen Augen durch die gerippte Höhle hinunter auf die Flammenwolke an ihrem Grund. Sie überzieht mich mit einer so starken Hitzewelle, dass ich mich wundere, warum mir nicht das Fleisch von den Knochen schmilzt.

			Vergangenheit und Gegenwart vermischen sich, vermengen mein Inneres …

			Nur ein winziger Ruck nach hinten, und das Feuer wird mich verschlingen.

			Es wird mich endlich erwischen.

			Mein Puls rast, und ich presse die Augen fest zusammen. Klopfe mit dem Fuß gegen den Pfahl, summe ein munteres Lied und versuche, mir vorzustellen, wie ich irgendwo in der Kälte und der Dunkelheit stehe, während ein paar Schneeflocken mein in den Himmel gerichtetes Gesicht bestäuben:

			Ich kannte ’ne Marketenderin,

			Die stahl so gern viele Sachen.

			Sie hatte ihr Rüstzeug immer dabei

			Und Zaumzeug für einen Drachen.

			Sie suchte nach einem feurigen Ei

			ganz tief im geschmolzenen Moor

			und sprang von Stein zu Stein dabei –

			Denkt nur, was fand sie dort vor?

			WAS FAND SIE DORT VOR?

			Sie stahl sich in ein Zundernest

			Und fand ein Ei, ganz rund und fest.

			Doch dieses Ei, es klopft und pocht

			und knickst und knackst und kracht,

			dann hörte sie ein Flattern, sah Funken in der Nacht.

			Und Flammen jagen sie davon, hinaus ins schwarze Moor,

			und uns’re Marketenderin, sie quält sich weiter vor …

			Ich kannte ’ne Marketenderin,

			Die ging ins geschmolzene Moor.

			Dort tauchte sie dann unter

			und kam als Samt-Trogg hervor!

			Plötzlich werde ich aus dem klaffenden Rachen der Bestie gerissen und vorwärts geschleudert, wobei der Holzpfahl mit solcher Wucht gegen die gebogene Wand der Schneidezähne kracht, dass ich spüre, wie mein Gehirn gegen die Innenseite meines Schädels prallt.

			Das rhythmische Da-dumm der Schwingen hat aufgehört …

			Sind wir … gelandet?

			Die Vorahnung lässt meine Zunge prickeln, und meine Eingeweide ziehen sich zusammen.

			Bei den Schöpfern – es ist so weit. Gleich werde ich in ein Nest ausgespuckt und gefressen werden.

			Ich will nicht gefressen werden.

			Ein Dröhnen ertönt um mich herum, und der Drache öffnet sein Maul, während sich Speichelfäden zwischen den Spitzen seiner gewaltigen Zähne bilden – jeder weit größer als ich. Ein Lichtstrahl dringt durch den sich öffnenden Spalt, und das grelle Licht schmerzt in meinen Augen.

			Ich blinzle immer noch, als die Kreatur den Kopf schüttelt, dann mit ihrer Zunge unter dem Pfahl hindurchfährt und mich wie ein Stück Zahnstein freischnalzt.

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich durch die Luft fliege, und blockiert dadurch den Schrei, der mit Macht aus meiner Kehle drängen will.

			Glücklicherweise.

			Denn ich weigere mich, mit einem Angstschrei auf den Lippen zu sterben. Ich werde diese kleinen stacheligen feuerspeienden Scheißer anknurren, verfluchen und anfauchen, bis sie mir die Luftröhre herausreißen.

			Die Schwerkraft reißt mich in die Tiefe, und ich lande mit dem Gesicht in etwas Warmem … Körnigem … in dem sich unmöglich atmen lässt. Weicher, als ich mir ein Sabersythe-Nest vorgestellt habe. Auch nicht so hautversengend heiß wie erwartet – obwohl ich mir sicher bin, dass die Drachenjungen dafür schon sorgen werden.

			Der Pfahl wird herumgeworfen, kippt in die andere Richtung und schlägt so auf, dass ich darauf liege und nicht mit dem Gesicht nach unten – wie eine perfekt angerichtete Mahlzeit am Spieß.

			Diese Jungen müssen riesig sein. Und stark. Und sie müssen gern mit ihrem Futter spielen.

			Na großartig.

			Mein Magen verkrampft sich ruckartig, und ein Schwall Sabersythe-Speichel ergießt sich aus meiner Kehle. Ich drehe den Kopf und huste, keuche, würge, bis mein Körper … alles von sich gibt.

			Zwischen jedem rülpsenden, stöhnenden Würgen öffne ich die schmerzenden Augen etwas mehr und betrachte den Mann, der mit verschränkten Armen und einem düsteren Ausdruck in seinem wunderschön markanten Gesicht über mir steht. Ein Mann, mit dem ich inzwischen schmerzlich vertraut bin und der mich dabei beobachtet, wie ich die winzigen Steinkörner vollkotze, bei denen es sich – wie ich annehme – um Sand handelt.

			Ich habe schon davon gehört. Der erste Eindruck zählt, und leider ist dieser Sand, der jetzt in meine Augen dringt und mir Gesicht und Haare bedeckt, selbst schuld, dass wir so schnell keine Freunde werden.

			Aber ich lebe und bin nicht verbrannt oder angenagt worden. Eine Erkenntnis, die mein Würgen in ein Lachen verwandelt, das meine ganze Brust erschüttert und wie einer von Clodes manischen Momenten klingt.

			»Ich bin so froh, dass du es bist«, stoße ich zwischen den Lachanfällen hervor, die mir langsam Bauchschmerzen bereiten. »Jetzt werde ich endlich das Vergnügen haben, dich zu töten.«

			»Ich habe dir gerade das Leben gerettet«, brummt der Inkognito-König mit hochgezogenen Augenbrauen. Sein schwarzer Umhang bauscht sich im brennenden Wind, der mir noch mehr von diesem verdammten Sand in die Augen weht. »Wäre ein Dankeschön nicht angemessener als ein Dolch, der mir die Kehle aufschlitzt?«

			»Wenn du fast in Sabersythe-Sabber ertrunken wärst, würdest du das anders sehen«, entgegne ich und blinzle in seine mürrische Miene mit dem Selbstbewusstsein von jemandem, der keine Eisenhandschellen trägt und an einen Pfahl gebunden ist. »Wie wäre es, wenn wir die Plätze tauschen? Mal sehen, wie du dich fühlst, wenn du eine Weile in seinem Maul mariniert worden bist. Ich bin mir sicher, dass du mir dann auch die Kehle aufschlitzen willst.«

			Der König legt den Kopf schräg und erwidert in seinem dröhnenden schleppenden Ton: »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich aus deiner Zelle befreit? Dich in aller Eile aus Gore herausgeholt und eine unzufriedene Gilde der Adligen zurückgelassen, die immer noch nach dem Blut deines rebellischen Clans giert? Wahrscheinlich hast du dir in Ryguns Maul den Kopf gestoßen und das letzte bisschen Verstand wie Hackfleisch ausgespuckt.«

			Rygun …

			Dann ist das also der König von Burn – Kaan Vaegor. Wie passend und wieder mal typisch: Ich muss ausgerechnet von dem gefürchteten mysteriösen König entführt werden und nicht von dem, der offenbar immer noch um seine tote Königin trauert. Klingt, als hätte der ein Herz. Dagegen hat meiner – nach allem, was ich gehört habe – nur einen sehr gefräßigen Drachen und eine Verbundenheit zu Bulder, die stark genug ist, um eine Stadt mit einem einzigen Wort auszulöschen.

			Na toll. Am besten werde ich Rygun anflehen, dass er mich wieder in sein Maul nimmt und direkt nach Gondragh fliegt. Und mich in einem Nest ausspuckt. Lieber versuche ich mein beschissenes Glück bei einem Haufen ausgehungerter Drachenjungen.

			»Ich habe mir tatsächlich den Kopf gestoßen, danke der Nachfrage. Außerdem habe ich mich am Speichel deines Drachen verschluckt, wäre fast selbst geschluckt worden und stinke jetzt derart nach toten Dingen, dass sich das vermutlich nie mehr abwaschen lässt. Also binde mich endlich los, damit wir es hinter uns bringen können.«

			»Du hast keine Angst vor Rygun?«

			Missmutig blicke ich an seiner massigen Gestalt vorbei zu der Bestie, die hinter ihm hockt und mich mit ihren pechschwarzen Augen mustert, während Dampf aus den aufgeblähten Nasenlöchern steigt – und ignoriere die heiße Angst, die sich wie ein Stachel in mein mit Schwielen übersätes Herz zu bohren versucht.

			Ich habe schon oft gedacht, dass die meisten Leute ihren Haustieren ähnlich sehen, und auch die beiden hier sind keine Ausnahme.

			Sowohl das Tier als auch der Mann sind aus Muskelpaketen gebaut und werfen Schatten auf den rostroten Sand. Ihre glühenden Augen durchdringen meine Seele mit gnadenlosen Blicken, die etwas in meiner Brust packen, eisern umklammern und mir bewusst machen, dass jeder Versuch, mich befreien zu wollen, nichts als negative Folgen haben wird. Dass sich der Griff nur noch verstärken wird, bis meine Augen aus ihren Höhlen springen und Blut aus meinem Mund strömt.

			Beide wirken beängstigend und voller Kraft. Und ihr Anblick ist umwerfend … aus ganz unterschiedlichen Gründen.

			Ich räuspere mich und werfe mir mit einer Kopfbewegung eine speichelverklebte Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann konzentriere ich den Blick auf den König, der mich mit einer Miene ansieht, so trocken wie unsere ausgedörrte Umgebung. »Kein Tier ist zahm genug, um eine sich windende Mahlzeit im Maul zu behalten, wenn sie nicht für seine Jungen bestimmt ist. Und dein Drache sieht aus, als würde er für sein Leben gern fressen«, sage ich, werfe einen schnellen Blick auf Rygun und frage mich, wie viele Lebewesen wohl zu seiner stattlichen Größe beigetragen haben. »Er hätte mich längst angeknabbert, wenn er mich nicht ein bisschen mögen würde. Also durchtrenn jetzt die Seile. Sofort.«

			Kaan blickt mich weiter an, ohne sich zu bewegen und ohne zu schwitzen, obwohl die Sonne ihm von der Seite ins Gesicht knallt und seine starken markanten Züge beleuchtet – ein Anblick, der mich aus meinen mörderischen Gedanken zu reißen droht.

			Also noch mal.

			»Schnell, ich verbrenne sonst.«

			»Wenn du mich tötest, sitzt du in den Boltanischen Ebenen fest, ohne Transportgelegenheit oder Wasser. Und mit dieser Haut wirst du wie ein Moonplume in der Sonne eingehen und noch vor Aurora-Aufgang sterben«, erwidert er und spricht damit nur das Offensichtliche aus: Ich kann schon jetzt spüren, wie meine Haut spannt. »Und das auch nur, falls Rygun dich am Leben lässt, nachdem er mich im Sand verbluten sieht. Auch wenn er dich jetzt vielleicht mag: Ich kann dir versichern, dass seine Loyalität mir gilt.«

			Erneut werfe ich der Kreatur einen finsteren Blick zu, die weitere Rauchschwaden aus ihren aufgeblähten Nüstern aufsteigen lässt. In ihrer Brust brodelt es so gewaltig, dass ich mir unfreiwillig vorstelle, zwischen ihren Säbelzähnen zu stecken und zu einem Brei aus Knochensplittern und schaumigem Blut zermalmt zu werden.

			»Außerdem hast du keine Waffen, einen eiternden Eisenstift in der Schulter und – wenn ich mich nicht irre – seit fast zwei Aurora-Aufgängen nichts mehr gegessen. Wie wäre es, wenn wir noch mal diese weiße Fahne hervorholen und du den Drang, mich zu töten, unterdrückst, bis du gegessen und gebadet hast und nicht mehr an einer Infektion leidest, die sich langsam in deinem Blutkreislauf ausbreitet?«

			Er redet so einen Drachenmist.

			»Die einzige Infektion, unter der ich leide, stammt von deiner selbstgefälligen Anwesenheit.«

			»Falsche Antwort.« Seine Oberlippe zieht sich zurück und legt die langen glatten Eckzähne frei, wodurch sich die Muskeln in meinem Bauch anspannen.

			Seltsamerweise.

			Er hockt sich vor mich und verdunkelt die Sonne. Dann zerrt er mit solcher Kraft am Kragen meines Kittels, dass ein Knopf abspringt.

			»Was machst du …«

			Blitzschnell stopft er einen Finger in das Loch in meiner Schulter, und der stechende Schmerz jagt wie ein feuriger Schürhaken geradewegs durch Muskeln, Sehnen und Knochen …

			Ich schreie auf – ein heiserer Ausbruch, den ich sofort bereue.

			Niemand bringt mich zum Schreien. Schon gar nicht er.

			Sein Finger zieht sich mit einem schmatzenden Geräusch zurück, und ich knurre ihn mit gefletschten Zähnen an. Auch mein gequälter Atem, der jetzt stoßweise geht, trägt nicht dazu bei, die Wut in meiner Brust zu stillen, die anschwillt wie ein Feuerball aus Drachenflammen.

			Er schnüffelt an seinem blutigen Finger und stößt die nächsten Worte mit einer solchen Derbheit aus, dass ich sie auf meiner Gänsehaut förmlich spüren kann: »Ich kann den Eiter riechen.«

			Warme Nässe quillt aus der frisch geöffneten Wunde, während ich all seine Körperteile studiere, die ich am liebsten sofort zerschmettern würde. »Ich … würde dich jetzt wirklich … wirklich gern töten.«

			»Kann ich mir denken«, murmelt er und schnippt sich mein Blut von den Fingern. »Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

			Ich betrachte das Tier hinter ihm, das die Schwingen ausbreitet und sich in der Sonne aalt, und werfe dann einen Blick in die Ferne. Unsere Umgebung besteht aus endlosen Sandebenen, deren feine Körner in kupferroten Strudeln aufgewirbelt werden. Auch die Luft darüber kräuselt sich und verzerrt den hellblauen Horizont – übersät mit schimmernden Monden, die fast so nah erscheinen, dass ich sie mit den Händen greifen könnte. Silberne Aurora-Bänder winden sich um diese kreisförmigen Grabsteine – eine hübsche Dekoration für das ansonsten so karge Terrain.

			Es gibt keine Hügel. Keine Bäume. Keine Steine oder Felsen oder Felsbrocken.

			Keinerlei Anzeichen von Leben.

			Und schon gar kein Wasser …

			Es gibt nur mich, einen König und einen Drachen, halb so groß wie ein Gebirge.

			Großartig.

			»Eine weiße Fahne ist eine weiße Fahne«, sagt er, und ich schaue ihn erneut an, während er die Ellbogen auf die gebeugten Knie stützt und den Kopf schräg legt. »Darf ich dich von deinen Fesseln befreien und darauf vertrauen, dass du die Regeln unserer … Abmachung nicht missachtest?«

			»Vermutlich nicht.«

			»Wenigstens bist du ehrlich«, murmelt er und stößt einen tiefen langen Seufzer aus.

			Dann greift er nach unten an seinen Stiefelschaft und zieht eine bronzene Klinge in Gestalt eines Blütenblatts heraus.

			Mist.

			Ich hätte lügen sollen.

			Ruckartig bäume ich mich gegen die Fesseln auf und fauche durch zusammengebissene Zähne, während er die Klinge an meine Brust setzt, sie unter die erste Seilschlinge schiebt und sie …

			Durchtrennt.

			Die Schlinge löst sich, und zum ersten Mal, seit ich an diesen von allen Schöpfern verlassenen Pfahl gefesselt wurde, kann ich wieder durchatmen.

			Anscheinend verrät mein Blick deutlich, wie schockiert ich bin, denn in seinen glühenden Augen funkelt ein Hauch Humor. »Hast du gedacht, ich würde dich erstechen, Häftling Dreiundsiebzig?«

			»Natürlich. Du hast doch gesehen, wie viele Hautfetzen sie bei meinem Prozess auf den Boden geklatscht haben, und ich kann dir garantieren, dass das längst nicht alle waren. Du hast offensichtlich nur Muskeln und kein Hirn.«

			Doch er schnaubt nur und durchtrennt eine weitere Schlinge. 

			Dann noch eine.

			Und noch eine.

			Ich rolle vom Pfahl und lande prompt wieder mit dem Gesicht im Sand.

			Er hievt mich auf meine wackligen Beine, bürstet mich ab, streckt dann den Kopf vor und schnuppert. »Du hast recht, du riechst wirklich schlecht.«

			»Leck mich«, murmele ich, und er zieht eine Augenbraue hoch.

			»Eben wolltest du mich noch töten. So langsam komme ich nicht mehr mit.«

			Ich schnaube höhnisch. »Mach dir keine Sorgen. Das können nur die wenigsten.«

			»Ist das eine Herausforderung?«, fragt er und schiebt seine Klinge wieder in den Stiefel.

			»Nein. Aber ich fordere dich dazu heraus, mich gehen zu lassen.«

			»Abgelehnt, von ganzem Herzen.«

			War ja klar.

			Ich hoffe, es macht ihm nichts aus, wenn ich ihm von ganzem Herzen die Kehle durchschneide.

			Er löst die Brosche seines Umhangs, zieht ihn von den Schultern … und ich kann aus nächster Nähe sehen, wie kraftvoll sich sein breitschultriger muskulöser Körper bewegt. Meine Wangen glühen, als er mich in den luftigen Stoff einhüllt, die Brosche unter meinem Kinn befestigt und dann meine Nase anstupst. »Hinreißend.«

			»Ich werde dir die Zunge herausschneiden, mit der Klinge in deinem Stiefel.«

			Mit einer schnellen Handbewegung zieht er mir die Kapuze über den Kopf und hüllt mich in Schatten. »Ich würde es vorziehen, wenn du dafür deine Zähne nimmst. Aber man darf nicht wählerisch sein.«

			Ich runzle die Stirn, denn die Bedeutung seiner Worte dämmert mir langsamer als ein Aurora-Aufgang. Ein empörtes Schnauben kommt über meine Lippen, das jedoch schnell wieder verstummt, als er in die Hocke geht, mit einer Hand meinen linken Knöchel packt, mit der anderen die Kette umklammert und mit vorgewölbten Schultern daran zerrt. Ein Glied springt heraus und fliegt durch die Luft.

			Tja.

			Er wiederholt den Vorgang mit meinem anderen Knöchel, reißt das Kettenstück ab und schleudert es zur Seite.

			»Das machst du ganz toll.« Ich winke ihm zu, sodass die Metallkette bei dieser plötzlichen Bewegung klirrt. »Gleich noch mal.«

			Doch er wirft mir einen trockenen Blick zu und greift sich ein Stück Seil vom Boden. Dann führt er meine Hände zusammen, schiebt die Eisenschellen weiter meine Arme hinauf, bindet meine Handgelenke zusammen und verknotet das Seil.

			»Das … das hatte ich eigentlich nicht gemeint.«

			Er reißt die restliche Kette von meinen Handschellen los und lässt weitere Glieder aufspringen, als wären sie aus Ton. »Dessen bin ich mir bewusst.«

			Verdammt!

			»Enttäuschend. Aber ich verstehe es. Und ich verurteile dich nicht dafür.«

			Mit einem weiteren herzhaften Brummen erhebt er sich, beugt sich vor und schlingt seine großen Arme um mich. Dann hebt er mich wie einen Sack Getreide hoch und wirft mich über die Schulter.

			»Was machst du da?«, brülle ich, über seiner Schulter hängend, während er sich auf seinen Drachen zubewegt.

			Mein Herz schlägt mir so hoch in der Kehle, dass ich fast daran ersticke. »Kaan, nein. Ich habe dem nicht zugestimmt!«

			Sein Körper versteift sich, seine Schritte werden langsamer, und er bringt einen leisen krächzenden Laut hervor. »Sag das noch mal …«

			»Was?«

			»Meinen Namen, Mondschein. Sag ihn noch mal.«

			Wenn ich damit den Sattel vermeiden kann, werde ich seinen Namen in den Himmel schreien, bis mir der Kehlkopf reißt.

			»Kaan. Kaan. Kaan. Kaan. Kaan! Und jetzt lass mich runter. Sofort.«

			Er füllt seine Lunge, sein ganzer Brustkorb bläht sich auf – als hätte er gerade seinen ersten Atemzug nach einem Tiefseetauchgang getan. »Du hast nicht Bitte gesagt«, meint er schließlich und geht weiter.

			Was …

			»Bitte!«

			»Zu spät.«

			Ich werde seine Knochen zersplittern und sie als Zahnstocher verwenden.

			Er erreicht die Flanke des schnaufenden Tiers, wo geknotete Seile vom Sattel herunterbaumeln, die mit einer Reihe von Fußschlaufen versehen sind. Geschickt schiebt er seinen Stiefel in eine dieser Schlaufen.

			»Steck mich wieder in sein Maul!«

			Mit einer ruckartigen Bewegung zieht er uns an den Seilen hoch, und ich beobachte entsetzt, wie der Boden immer weiter unter uns zurückbleibt. Aber da mir klar wird, dass ich mich aus dieser Lage weder herauswinden noch herauskämpfen kann, gebe ich meinen zappelnden Widerstand auf.

			Als wir den Teppich aus zusammengeflickten Fellen erreichen, der auf dem Rücken dieses Giganten liegt, überwindet Kaan die letzten Schlingen, wirft dann ein Bein über den Sattel und lässt mich in seinen Schoß plumpsen.

			Ich sitze rittlings vor ihm und schaue ihm mit offenem Mund in die Augen, völlig sprachlos von seiner gewaltigen Präsenz. Er blickt auf mich herab, sein rauer Atem weht in mein nach oben gerichtetes Gesicht – und die Luft zwischen uns lädt sich mit einer Statik auf, die meine Haut zum Kribbeln bringt.

			Bei den Schöpfern.

			Umhüllt vom Geruch des Leders und der berauschenden Mischung seines Dufts, spüre ich ein tiefes Sehnen im Bauch. Ein Sehnen nach etwas, das jeder andere Teil von mir strikt ablehnt. Und ich überlege, ob es klug wäre, diesen Mann zu fragen, ob er vögeln möchte, bevor ich ihm die Kehle aufschlitze …

			Wahrscheinlich nicht.

			»Ich zähle jetzt bis zehn. So lange hast du Zeit, dich zu entscheiden, wie du sitzen willst. Dann gebe ich Rygun die Sporen, und du sitzt in dieser Haltung fest«, presst Kaan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor – wobei mein Herz mit jedem verdammten Wort weiter nach unten sinkt.

			Gerade öffne ich den Mund und will ihm irgendeine bissige Antwort ins Gesicht spucken, als er beginnt: »Eins … zwei …«

			Mist.

			Ich wackle hin und her und hebe mein rechtes Bein an, um mich auf seinem Schenkel abzustützen.

			»Drei … vier …«

			Ich versuche, mich aufzurichten, verliere aber das Gleichgewicht und falle wieder auf ihn, wobei ich mit dem Gesicht auf seiner Brust lande, während er ein tiefes »Fünf« brummt.

			»Zähl langsamer«, knurre ich, lege meine Hände auf seinen Bauch und entdecke einen Haufen Muskeln, die sich eher wie Felsen anfühlen …

			Plötzlich fühlt sich meine Kehle wie ausgetrocknet an.

			»Sechs«, sagt er; seine Stimme kratzt über meine Gänsehaut. »Sieben.«

			Ich muss definitiv was unternehmen.

			Erneut hebe ich mein Bein an und komme wacklig auf die Füße.

			»Acht …«

			Ich drehe mich so, dass ich nach vorne schaue. Mein Puls rast, und meine Füße prickeln, während ich mich umsehe und mir plötzlich bewusst wird, wie hoch wir sind.

			Dass dies unser Ausgangspunkt ist.

			»Neun …«

			Schöpfer, tötet diesen Mann.

			Ich lasse die Füße zu beiden Seiten des Sattels nach unten gleiten und lande so hart und genau zwischen seinen Beinen, dass ich ihm ein tiefes Grunzen entlocke – was mir einen kurzen Moment der Genugtuung schenkt.

			»Zehn«, zwitschere ich, und er räuspert sich und greift zwischen uns, um sich wieder zurechtzurücken – zweifellos mit der unerwünschten Art von Spannung zwischen den Beinen.

			Ich lächle.

			»Du kannst mich gern im nächsten Dorf absetzen. Von dort aus finde ich schon den Weg«, sage ich, weil jetzt ein guter Zeitpunkt ist, zuzuschlagen – jetzt, da ich ihm eine Prellung verpasst habe. So wie ich das sehe, bleiben mir zwei Möglichkeiten, mich seiner Anwesenheit zu entledigen: Ich kann ihn töten oder mich entbehrlich machen.

			»Ob es dir gefällt oder nicht«, knirscht er, packt mich um die Taille und hebt mich hoch, um mich in eine bequemere Position zu bringen – so dicht an ihn geschmiegt, dass meine Wangen nicht nur wegen der erdrückenden Hitze glühen. »Du kommst mit mir nach Dhomm.«

			Mein Herz macht einen Satz.

			Dhomm …

			Nur wenige, die in die Hauptstadt von Burn reisen, sind je von dort zurückgekehrt.

			So verdammt wenige.

			Wahrscheinlich weil sie alle im Magen der Bestie gelandet sind, auf der ich gerade sitze. Entweder das, oder die Stadt verfügt über Kiefer, Klauen und Zähne, die viel schärfer sind als die des Monsters, dem ich gerade noch entkommen bin.

			Ich öffne den Mund und will gerade etwas entgegnen, als Kaan an mir vorbeifasst und die Zügel ergreift. »Guthunda, Rygun. Guthunda!«

			Das Tier erhebt sich unter uns und stößt dampfenden Atem aus, während es sich aus seiner geduckten Position hochstemmt – wodurch ich das Gefühl habe, die ganze Welt schwankt von einer Seite zur anderen.

			»Halt dich an dem Lederriemen fest«, brummt Kaan in der Nähe meines Ohrs, was mir ein Kribbeln im Nacken beschert und meinen Atem stocken lässt.

			Knurrend packe ich den verdammten Gurt. »Weißt du, was ich hasse?«

			»Dass man dir sagt, was du tun sollst?«, antwortet er blitzschnell.

			»Ganz genau.«

			»Tja …«, sagt er und ruckt kurz an dem Lederriemen, als wollte er testen, wie fest ich das Ding in der Hand halte – etwas, das ich als zutiefst beleidigend empfinde, da ich keine halben Sachen mache. »Schön zu wissen, dass du einen Funken Selbsterhaltungstrieb besitzt.«

			»Ich würde lieber die Klinge in deinem Stiefelschaft besitzen«, knurre ich, während der Drache seine Schwingen eng anlegt.

			Im nächsten Moment spüre ich, wie sich die Energie in Ryguns hockenden Hinterläufen sammelt, bevor er sich mit einem wummernden Schlag seiner Schwingen in die Lüfte erhebt. Dabei drückt mich die Schwerkraft so stark gegen Kaans Brust, dass mir der Atem aus der Lunge gepresst wird.

			Wir schweben aufwärts …

			Immer höher …

			All meine Worte verschwinden in den Tiefen meiner taumelnden Eingeweide, und mein Griff um den Gurt wird fester. Mein Kopf schlägt zurück, gegen Kaans Halsbeuge. Sein Herz donnert wie ein Vorschlaghammer gegen meine Wirbelsäule, im Einklang mit dem Wummern von Ryguns Schwingen.

			Wir rasen durch bauschige Wolkenfetzen, bleiben dann auf einer Höhe, und die ganze Welt scheint ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

			Zum ersten Mal, seit wir uns vom Sandboden abgestoßen haben, hole ich tief Luft – und atme zitternd aus.

			Ich vermisse das Maul des Drachen. Es war nass, hat gestunken, und es bestand immer die Gefahr, verschluckt zu werden. Aber wenigstens musste ich mich nicht mit aller Kraft an einem einzigen Lederriemen festklammern, dicht an einen Mann gepresst, der zu gut riecht, um ihm die Haut abzuziehen.

			»Geht es dir gut?«, fragt Kaan dicht an meinem Ohr, und jede Faser meines Körpers ist wie elektrisiert.

			Ich wage einen Blick über Ryguns Seite und erwarte, dass mich die Angst zerreißt, während ich die Welt unter mir betrachte … die karge Ebene, die sich in alle Richtungen erstreckt wie Wellen aus rostigem Wasser. Stattdessen schwillt etwas Greifbares in meiner Brust an. Etwas, das in mir den Wunsch weckt, die Arme auszubreiten, den Kopf schräg zu legen und laut loszulachen, weil alles so roh und real ist und so verdammt richtig, dass ich am liebsten …

			… in Tränen ausbrechen möchte.

			»Antworte mir, Mondschein.«

			Seine Stimme hat etwas Drängendes an sich, das mich aus meinen Gedanken reißt. Sie erinnert mich daran, dass ich die Gefangene eines weiteren bösartigen Vaegor bin, von einem Käfig zum nächsten gereicht.

			Die Welt rast unter uns vorbei, während ich über Kaans Frage nachdenke …

			Geht es mir gut?

			»Ja«, flüstere ich schließlich und berühre das seltsame schwindelerregende Gefühl mit einer Sanftheit im Herzen, von deren Existenz ich nicht mal ahnte – weil ich Angst habe, dass es zerbricht, wenn ich es zu fest drücke. »Es geht mir gut.«
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			Tagebuch

			Die Schöpfer sind jetzt so still, dass ich ihre Stimmen kaum noch hören kann.

			Ich bin mir nicht sicher, warum.

			Vielleicht nimmt der Ätherstein so viel von mir in Beschlag, dass nur noch wenig zum Zuhören übrig bleibt.

			So fühlt es sich jedenfalls an. Als würde meine Seele durch das Rankengeflecht des Diadems gesaugt werden, das jetzt mit meinem Schädel verbunden ist.

			Ich hasse es.

			Wie Mah das hier über hundert Phasen lang ausgehalten hat, werde ich wohl nie erfahren. Aber zumindest verstehe ich jetzt, warum sie so lange gebraucht hat, um Haedeon in diese Welt zu bringen.

			Und dann mich.

			Zumindest verstehe ich jetzt, warum sie vor so vielen Phasen im Schnee geweint hat, als meine Welt noch klein war und mein Herz sich voll und ganz anfühlte.

			Ich habe kaum genug Energie zum Atmen, geschweige denn zum Essen. Im letzten Aurora-Zyklus hatte ich noch nicht mal die Kraft, bei den Vorbereitungen für die Beisetzung zu helfen. Auf meinen eigenen Füßen zu stehen, während Náthae und Akkeri blaue Flammen auf Mahs und Pahs Scheiterhaufen bliesen, um ihre Körper den Elementen zu übergeben. Stattdessen saß ich in Haedeons Stuhl und sah zu, wie sie verbrannten. Mein Herz war so wund von den vielen Zyklen, in denen ich sie an mich gedrückt hatte, dass ich mich fast selbst ins Feuer gerollt hätte.

			Dann war Haedeon an der Reihe.

			Statt Flammen über seinen Körper zu blasen, hob Allume ihn auf, schwang ihre Flügel, richtete den Kopf gen Himmel und hob vom Boden ab, meinen Bruder an sich gepresst. Unsicher schwebte sie in Richtung der tiefen Dunkelheit, wo ihre Vorfahren ruhen, klemmte Haedeon unter ihren lahmen Flügel, rollte sich dann zu einem Ball zusammen und erstarrte vor meinen Augen. Sie übergab sich lieber dem Tod, als ein ewiges Leben ohne den zu führen, den wir beide so sehr liebten.

			Vielleicht wusste sie aber auch nur, wie sehr er das Alleinsein hasste.

			Als alle anderen hineingegangen waren, um ein Festmahl zu Ehren meiner Verstorbenen zu feiern, legte ich mich in den Schnee und sang zu Haedeons Mond, wobei ich die Umrisse des kleinen unförmigen Flügels nachzeichnete. Bis Slátra kam, sich neben mir niederließ und ihren Schwanz in ein flauschiges Nest rollte, in dem ich einschlief.

			Ich bin noch nicht aus diesem Schrecken erwacht.

			Ich verliere die Hoffnung, dass es mir je gelingt.

			Mahs und Pahs Berater sagen, dass mir nur sehr wenige Möglichkeiten bleiben. Dass das Volk von Arithia eine durch den Ätherstein so geschwächte Königin nicht akzeptieren würde – es sei denn, ich wäre mit jemandem verbunden, der mehr als zwei Elementargesänge beherrscht. Und selbst dann wäre ich noch nicht alt genug, um zu regieren.

			Man hat eine Zusammenkunft in Bothaim vereinbart, bei dem der Dreierrat über mein Schicksal entscheiden wird. Natürlich darf ich nicht daran teilnehmen und für mich selbst sprechen, weil Prinzessinnen bis zu ihrer Bindungszeremonie in der Öffentlichkeit stumm und verschleiert bleiben müssen – etwas, das Mah und Pah nie durchgesetzt haben … Aber sie sind nicht mehr hier.

			Es gibt nur noch mich, und ich bin mir sicher, dass der Himmel einstürzt.
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			Kapitel 32

			Die Wolkenfetzen verflüchtigen sich in der Hitze, während wir uns langsam der Sonne nähern. Ryguns Kopf reckt sich ihr entgegen wie ein Jäger, der sich an seine Beute heranpirscht. Ich komme zu dem Schluss, dass das gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist, wenn man bedenkt, dass die Brutgebiete der Sabersythes direkt unter dem gigantischen Feuerball liegen.

			Rasch ziehe ich die Kapuze von Kaans Umhang tiefer über mein Gesicht und verberge mich in der schattigen Höhlung, um die grellen Sonnenstrahlen zu vermeiden. Umgeben von Kaans warmem metallischem Duft empfinde ich eine sanfte erdende Art Behaglichkeit, die … Dinge mit mir macht. Ich stelle mir verschwitzte keuchende Krieger vor, verbrannt von dieser übermächtigen Glut – ein Geruch, der mein Blut in Wallung bringt, meinen Verstand trübt und in mir den Wunsch weckt, mich selbst zu ohrfeigen.

			Und zwar kräftig.

			Auch wenn er meinen Rücken verarzten ließ und mich aus dem Amphitheater gerettet hat, ist er immer noch ein Tyrann. Und so wie er seinen Finger in meine Wunde gesteckt und mich zum Schreien gebracht hat, würde ich sagen, dass er die gleiche brutale Ader besitzt wie seine Verwandten. Wahrscheinlich sogar noch schlimmer – ich Glückspilz.

			Er will irgendwas von mir. Ich muss nur noch herausfinden, was genau.

			Alles in allem: Ich darf nicht zulassen, dass er mich nach Dhomm bringt. Irgendetwas tief in meinem Inneren sagt mir, dass mich die Stadt mit Haut und Haaren verschlingen wird.

			Die Fíur du Ath halten mich für tot. Der König von Fade und seine Gilde der Adligen halten mich ebenfalls für tot – vermutlich. Ich muss nur einen Weg finden, Kaan zu entkommen, damit ich Rekk Zharos jagen und ihn in tausend Stücke schneiden kann, weil er Essi ermordet und mir den Rücken zerfetzt hat.

			Rachegefühle prickeln durch meine Adern und lassen meine Fingerspitzen jucken. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und ich kratze mit der Spitze meines Daumennagels an der Haut eines anderen …

			Rygun gleitet nach links, lässt mich in Kaans Arm stürzen und verdrängt mich von meinem Platz zwischen seinen Beinen. Ich räuspere mich und rutsche zurück auf meinen Platz, während sein mächtiger Körper wie ein Gebirge um mich herum aufragt. Als wäre ich ein Schneegestöber, das zwischen seinen Felsspalten steckt.

			»Die Kapuze hat einen Sonnenschleier«, brummt er, und sein Akzent ist so stark, als käme er direkt aus dem Mund der Schöpfer und wäre nicht vom Auf und Ab der Zeiten hin und her gewälzt worden, wie bei so vielen, die in Gore leben.

			In Gegensatz zu meiner Sprache – entstanden an dunklen Orten, wo Worte gespuckt, gezischt und geschrien werden. Wo die einzige Sanftheit in der warmen Umarmung einer Person zu finden war, die nicht mehr lebt.

			»Roll sie herunter, und du kannst dich während des Flugs umschauen und Ryguns Bewegungen besser vorhersehen.«

			Sein Tonfall verrät alles, was er nicht sagt – dass ich nicht jedes Mal fast zu Tode stürzen werde, wenn Rygun sich neigt oder auf einen Luftstrom trifft, der ihn zum Ausweichen, Eintauchen oder Schwanken zwingt.

			Zögernd löse ich meinen Griff um den Gurt und greife nach oben. Dann fummle und zerre ich blindlings am Saum der Kapuze, finde Knöpfe, die ich öffnen kann, und löse eine Stoffrolle, die mir vors Gesicht fällt.

			Oh.

			Vorsichtig hebe ich das Kinn und wage einen Blick in die Weite. Der sanft glänzende Stoff wirkt wie eine Maske aus Schatten und erlaubt mir sogar, fast direkt in die Sonne zu schauen, ohne Angst vor dem Erblinden.

			Langsam öffne ich meine Augen weiter und nehme die gewaltigen Ausmaße unserer Umgebung in mich auf.

			Die welligen Sandebenen sind sonnenverbrannter Erde gewichen, durch die sich ein Band aus hellblauer Seide zieht, bei dem es sich vermutlich um einen großen …

			»Das da ist der Fluss Ahgt«, verkündet Kaan, während ich seine weiten, verschlungenen, im Licht glitzernden Windungen bestaune.

			So weit das Auge reicht, verläuft er in eine Richtung der Sonne entgegen, in die andere Richtung auf den sich verdunkelnden Himmel im Süden zu – was ich überprüfe, indem ich einen Blick unter Kaans Arm hindurch werfe. Hohe schlanke Bäume säumen die rostroten sonnenverbrannten Ufer, und an den Spitzen ihrer zahlreichen Äste hängen orangefarbene Blätter, die scharf genug aussehen, um sich an ihnen zu schneiden. Ich entdecke sogar hier und dort seltsame goldene wurmartige Wesen, die durch den Staub gleiten und eine schlängelnde Spur hinterlassen.

			Dann schaue ich nach rechts, wo ein paar Bänder der Aurora noch über dem Horizont glitzern, obwohl der Großteil inzwischen außer Sichtweite ist.

			Ich schätze, wir werden bald einen Platz für den Schlummer finden müssen.

			Gerade schaue ich wieder auf den Fluss und bewundere, wie ungebunden das Wasser zwischen den rissigen Ebenen zu fließen scheint, als ich bemerke, dass Kaan den linken Zügel leicht anzieht.

			Ryguns rechte Schwinge beginnt, sich zu heben.

			In Erwartung der kommenden Schräglage fasse ich den Gurt ein wenig fester und lehne mich in die Kurve hinein, wobei mir die Bewegung fast … natürlich erscheint. Und dieses Mal gelingt es mir, meinen Platz zwischen Kaans mächtigen Schenkeln nicht zu verlassen.

			Die Sonne bescheint nun die rechte Seite unserer Körper und wärmt meinen Umhang, während wir auf ein hoch aufragendes Band kastanienbrauner Berge zusteuern, die aus dem fernen Dunst des vom Wind aufgewirbelten Staubs auftauchen und sich von Norden nach Süden erstrecken, so weit das Auge reicht.

			»Wohin fliegen wir?«

			»Dorthin«, sagt Kaan und zeigt auf einen deutlich erkennbaren Einschnitt in diesem gewaltigen Gebirge, das sich mit jedem Schlag von Ryguns Schwingen weiter ausdehnt.

			Die verbrannte Erde weicht einem üppigen rotbraunen Dschungel, den ich bisher nur auf Gemälden an Ladenwänden in Gore gesehen habe, und die dicht bewachsenen Berge vor uns sind so hoch und ausgedehnt, dass Rygun im Vergleich dazu wie ein Stecknadelkopf wirkt.

			Die einzigen Gebirgsketten, die ich je gesehen habe, waren steil und schroff, aber diese sind das Gegenteil: als hätte jemand Schaufeln mit Felsen gefüllt und sie dann zu gigantischen Hügeln aufgehäuft, um deren Kuppen sich Wolken sammeln wie graue Haarbüschel.

			Rygun legt sich auf die Seite und steuert auf eine Felsspalte zu, deren hoch aufragende zerklüftete Ränder von einem reißenden Fluss tief unter uns durchschnitten werden.

			»Halt dich fest«, knurrt Kaan, nimmt beide Zügel in eine Hand und schlingt den anderen Arm um meine Taille. Meine Wirbelsäule versteift sich, als er sich vorbeugt und mich zwingt, das Gleiche zu tun – wodurch ich zwischen seinem Körper und dem harten Sattel eingeklemmt werde, was meinen Puls in ein pulsierendes Rauschen versetzt.

			»Warum lenkst du nicht?«

			»Weil Rygun weiß, wo er hinmuss«, sagt Kaan links neben meiner Kapuze.

			Wie bitte?

			Die Anspannung seines muskelbepackten Körpers ist das einzige Warnsignal, das ich erhalte – dann kippen wir so schnell zur Seite, dass meine Eingeweide in die entgegengesetzte Richtung drängen. Als sie ihre natürliche Position endlich wieder eingenommen haben, kippt Rygun in die entgegengesetzte Richtung. Dann wieder zurück, und wieder und wieder, vorbei an steilen rostroten Klippen, durch die sich der Fluss anscheinend seinen Weg gebahnt hat, als würde er tief unten nach etwas suchen – vielleicht nach der anderen Seite des Gebirges.

			Wenn er dort ankommt, wird sich die Welt möglicherweise in zwei Teile teilen.

			Noch eine Wendung. Kaan atmet tief ein und presst dadurch seinen Körper so nah an meinen, dass ich ihn überall spüre. Die Art, wie er sich versteift, wenn er sich auf das nächste Manöver vorbereitet. Wie sich sein Arm um meine Taille legt, mit angespannten Muskeln, und mich umklammert, als könnte ich irgendwie abrutschen und ins Verderben stürzen.

			Rygun rauscht mit solcher Präzision durch die Schlucht, dass mir klar wird, dass er dies schon viele Male getan hat: Er zieht seine Schwingen ein, wenn der Pfad eng wird, lässt sich kurz sinken, bevor er sie wieder entfaltet.

			Irgendwann erreichen wir eine Sackgasse, in der sich Wasser in breiten sprudelnden Stufen die Berglandschaft hinunter ergießt und sich in einer großen Wasserfläche am Fuße der Berge sammelt. Das blaugrüne Becken schimmert wie ein Edelstein unter den schräg einfallenden Sonnenstrahlen, während die Nordseite im ewigen Schatten verschwindet.

			Rygun geht so tief hinunter, dass er seinen Schwanz durch das Wasser zieht, bevor er steil in die Höhe schießt – Kaans angespannter Körper und mein fester Griff um den Gurt sind das Einzige, was mich davon abhält, aus dem Sattel geschleudert zu werden, am Rumpf des Drachen hinabzurollen und in den See zu stürzen.

			Wasser prasselt auf meinen Umhang, als es ruckartig aufwärtsgeht – und zwar so schnell, dass mir ein erstickter Aufschrei entweicht. Rygun schlägt mit den Schwingen und sinkt sanft in Richtung Erdboden … und dann ganz plötzlich. Im nächsten Moment prallen wir so hart auf der Erde auf, dass sich mein Eckzahn in meine Unterlippe bohrt.

			Der Geschmack von Kupfer erfüllt meinen Mund.

			Kaan richtet sich auf und reißt mich mit sich. Er streift mir die Kapuze ab und dreht meinen Kopf, bis ich direkt auf die Unterseite seines Stoppelkinns starre.

			Er schnalzt mit der Zunge, und die raue Kuppe seines Daumens streicht so zärtlich über meine Unterlippe, dass sich jeder Muskel in meinem Körper für ein paar Momente versteift, bevor mein Gehirn die Chance hat, sich neu zu kalibrieren.

			Tyrannenkönig.

			Mein Entführer.

			Hat seinen Finger in meine Wunde geschoben.

			Knurrend schlage ich seine Hand weg und erhebe mich mit wackeligen Beinen – aber die Innenseiten meiner Oberschenkel sind so aufgescheuert und wund, dass ich sofort einknicke.

			Kaan fängt mich auf, bringt ein tiefes Knurren hervor, dreht mich mit müheloser Leichtigkeit um und wirft mich über seine steinharte Schulter – was meinem gepeinigten Unterleib ein gepresstes Uff entlockt.

			Wie ein Sack Getreide behandelt zu werden, verliert verdammt schnell seinen Reiz.

			»Deine Hüften sind spitz«, brummt er, und ich schlage meine Fäuste gegen seinen Rücken, obwohl ich weiß, dass das so gut wie keinen Sinn hat.

			Aber ich tue es trotzdem.

			»Ich zeig dir gleich was Spitzes.«

			»Jedes Wort aus deinem Mund ist spitz, Mondschein.« Mit einer Hand schnallt er eine seiner Satteltaschen ab und wirft sie sich über die freie Schulter. »Ich bin schon halb tot und verblute zu deinen Füßen. Siehst du das nicht?«

			Ich schnaube nur.

			Also ehrlich.

			Er schwingt sein Bein über Ryguns Rücken und lässt die Steigseile herunter, wobei mir die Kapuze so weit über den Kopf rutscht, dass ich nichts anderes sehen kann als sein braunes Hemd, das sich über seinen kräftigen Rückenmuskeln spannt. Dann springt er den letzten Meter auf den Boden und entfernt sich steifbeinig vom Klang von Ryguns tiefen widerhallenden Atemzügen. Seine schweren Schritte werden von etwas gedämpft, das ich wegen dieses von den Schöpfern verdammten Umhangs nicht erkennen kann.

			Er steigt ein paar Stufen hinunter, lässt die Tasche fallen und wirft mich von seiner Schulter. Meine Füße landen auf dem Boden, aber mir bleibt kaum ein Moment Zeit, mich zu sammeln, bevor die Brosche an meiner Kehle gelöst und der Umhang weggerissen wird.

			»Was machst du …«

			Doch er fasst mich nur um die Taille, hebt mich hoch und wirft mich in die Luft.

			Einen angsterfüllten Moment lang stelle ich mir vor, wie ich durch eine Felsspalte direkt in die Höhle eines Samt-Troggs stürze und dort von schleimigen Ranken aus Exkrementen gefesselt werde, die der Trogg aus den klaffenden Wunden in seinen Handflächen zieht. Einen angsterfüllten Moment lang – bis ich in ein kühles klares Gewässer eintauche.

			Wütend strample, trete und schlage ich um mich und bin mir sicher, dass ich jeden Moment von einem Wasserwesen verschlungen werde, das zweifellos den Geschmack von Fae-Fleisch mag … bis meine Füße auf eine Kieselsteinschicht treffen.

			Oh.

			Ich stoße mich vom Boden ab, durchbreche die Wasseroberfläche und schnappe nach Luft – gerade noch rechtzeitig, um das Stück Seife zu bemerken, das auf meinen Kopf zuschießt. Reflexartig weiche ich aus, hole es stolpernd aus dem Wasser und werfe es in die Richtung zurück, aus der es gekommen ist. Das Stück prallt gegen Kaans Brust und hinterlässt einen Seifenfleck auf seinem Hemd.

			»Du riechst schlecht. Seife behebt das«, sagt er, hebt sie auf und wirft sie mir wieder zu. Wasser spritzt mir ins Gesicht.

			Ich schnappe die Seife und schleudere sie in Richtung seines Schritts. »Du brauchst sie mehr als ich!«

			»Ich habe meine eigene verdammte Seife«, knurrt er und fängt sie auf, kurz bevor sie schmerzhaften Kontakt mit seinem Schwanz aufnehmen kann.

			Oh.

			Da mir keine anderen Worte mehr einfallen, die ich ihm an den Kopf werfen könnte, strecke ich ihm stattdessen die Zunge heraus. Er erwidert die Geste, und einer meiner Mundwinkel beginnt zu zucken.

			Der König hat mir gerade die Zunge herausgestreckt.

			Er murmelt etwas vor sich hin, wirft mir die Seife ein weiteres Mal zu. Dann dreht er sich um, kickt die Stiefel von den Füßen und zieht sich mit einem Arm das Hemd über den Kopf.

			Mein Herz macht einen Satz, und ich starre ihn mit offenem Mund an.

			Die Narben auf seinen Armen erstrecken sich bis über jeden sichtbaren Zentimeter seines breiten muskulösen Rückens, der mit so vielen kleinen dunklen Tintenflecken bedeckt ist, dass er fast völlig schwarz erscheint. Und auf dieser dunklen Leinwand schwebt … eine Konstellation weißer Sterne und wunderschöner Monde aus Felsbrocken. Fast zwei Dutzend Monde – nahe und ferne. Die meisten haben die Größe eines Auges, aber ein paar sind so groß wie meine Faust.

			Doch es handelt sich nicht um irgendwelche Monde.

			Mir stockt der Atem, als ich das kleine schräge Exemplar entdecke, das ich so sehr liebe und das ich an seinem unförmigen Flügel erkennen kann.

			Irgendetwas in mir kommt zur Ruhe, und meine Augen beginnen zu kribbeln. Einen Moment lang bin ich mir sicher, dass ich zu Hause aus dem Fenster schaue und diesen wunderbaren Anblick genieße.

			Ein Anblick, von dem ich nie geglaubt hätte, dass ich ihn wiedersehe.

			In Gedanken strecke ich die Hand aus und berühre ihn. In Gedanken zeichne ich die Wölbungen und Spitzen seiner sichtbaren Schwinge nach, den eleganten Schwung seines langen Halses und die seidigen Wedel, die von seinen Kiefern und an seinem Hinterkopf hängen.

			Ich bin so in meinen Gedanken gefangen, dass ich zu lange brauche, um die anderen Monde auf der dunklen Fläche zu bemerken – die ich ebenfalls wiedererkenne. Solche, die meinem kleinen Lieblingsmond im wirklichen Leben ganz nahe waren. Es hat fast den Anschein, als hätte Kaan unter diesem Himmelsabschnitt gesessen, während jemand den Anblick mit einem Ätzstift perfekt nachgezeichnet hat.

			Fast perfekt.

			Denn dort ist auch ein Mond abgebildet, der hier nicht hingehört. Der größte dieser Himmelskörper – ein silberner Mond, den ich noch nie gesehen habe und der direkt unter Kaans rechtem Schulterblatt sitzt, neben meinem kleinen schrägen Mond.

			Ich runzle die Stirn.

			Dieser Mond existiert nicht. Nicht mehr.

			Dieser Mond ist vom Himmel gestürzt.

			»Ich will dich nicht so erschrecken, dass du mich mit deinen Haaren erwürgst«, sagt er trocken und bietet mir damit eine durchaus brauchbare Lösung meines Problems an, »aber wie du so pflichtbewusst festgestellt hast, brauche ich ein Bad.« Er deutet mit dem Kopf auf das Becken. »Du kannst dich jetzt gern auf der Ostseite des Tauchbeckens in Sicherheit bringen, damit ich den Wasserfall nutzen kann, um mich deinen Ansprüchen entsprechend zu säubern.«

			»Das wird eine Weile dauern«, erwidere ich, nehme meine Seife und rücke nach rechts, wobei ich einen weiteren Blick auf den kleinen Mond auf seinem Rücken werfe. »Ich hoffe, du hast ein paar Erfrischungen in deinen Satteltaschen. Denn du wirst sie brauchen.«

			»Du sagst wirklich die süßesten Dinge, Mondschein.«

			»Danke. Ich versuche mein Bestes.«

			»Ich möchte dich nicht erleben, wenn du es nicht versuchst«, brummt er und zerrt an etwas, das ich als seine Hosenknöpfe erkenne – als der Stoff auch schon über seinen muskulösen Hintern geschoben wird und seine dunkle Unterwäsche enthüllt. »Ich glaube nicht, dass mein armes Herz das verkraften würde. Also wenn du jetzt keinen Blick riskieren und dich an mir sattsehen willst, schlage ich vor, dass du deine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtest.«

			»Ich werde dir auf keinen Fall den Rücken zudrehen«, knurre ich und ernte dafür einen müden Seufzer.

			»Wie du willst. Aber wenn ich dich irgendwie verletzen wollte, hätte ich in der Zelle – aus der ich dich übrigens gerettet habe – genug Gelegenheit dazu gehabt.«

			Damit dreht er sich um.

			Meine Augen weiten sich, und das Organ in meiner Brust setzt einen Schlag aus.

			Er ist gebaut wie mehrere aufeinandergestapelte Felsbrocken, und seine Bauchmuskeln sind so ausgeprägt, dass sie kaum noch echt wirken. Doch obwohl das alles ziemlich beeindruckend ist, hat es nichts mit dem wahren Grund zu tun, warum meine Lunge plötzlich ihren Dienst eingestellt hat.

			Bleiche Narben verunstalten fast jeden Zentimeter der Vorderseite seines Oberkörpers – sowohl große als auch kleine.

			Lange und kurze.

			Bei einigen handelt es sich um fein ziselierte Linien, die perfekt nachvollziehbar sind – als stammten sie von den Schnitten einer Klinge. Andere sind breit und zerklüftet und so schlecht verheilt, dass ich fast spüren kann, was sich durch sein Fleisch gebohrt hat. Dazu kommen eindeutige Stichwunden und andere Narben, die aussehen, als hätte sich etwas mit vielen Zähnen in ihm verbissen und ganze Fleischfetzen herausgerissen.

			Mein Blick konzentriert sich auf das runde flache Amulett aus geschwärztem Silber, das an einem geflochtenen Lederband um seinen Hals hängt, und ich betrachte das komplexe Muster genauer – ein Sabersythe und ein Moonplume in inniger Umarmung.

			Stirnrunzelnd unterdrücke ich den seltsamen Drang, zu fragen, ob ich mir das näher ansehen darf.

			Er zieht seine Hose aus, holt einen kleinen Beutel aus der Satteltasche und stakst dann zur Westseite des Beckens. Mein Blick fällt auf seine Unterwäsche – aus einem Stoff, der die Umrisse seiner Männlichkeit nicht verbergen kann, die mächtig und schwer zwischen den muskulösen Oberschenkeln hängt. Die Haut ist mit den narbigen Überresten alter …

			Mir stockt der Atem.

			Ich wirble herum, und aufwallende Hitze lässt meine Wangen glühen.

			Verbrennungen.

			Er hat Verbrennungen.

			Ich höre, wie er etwas aufs Ufer fallen lässt, dann wühlt eine Welle die Wasseroberfläche auf. Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter, wo Kaan nun zu einem rieselnden Wasserfall watet, der in ein kleines, von allen Seiten von weichem kupferrotem Laub umgebenes Tauchbecken mündet.

			Die wulstigen Narben auf der verbrannten Haut sehen aus, als hätte sich eine feurige Schlange um seinen Oberschenkel gewunden. Mehr als nur einmal.

			Der Kloß in meiner Kehle fühlt sich schwerer an als sonst.

			Ich frage mich, woher er sie hat. Sie sehen fast … gestrafft aus. Als wären sie während seiner Kindheit entstanden und das Narbengewebe hätte sich beim Heranwachsen gedehnt …

			Ich schüttele den Kopf und verdränge den Gedanken.

			Tyrannenkönig.

			Gefährlich.

			Hat einen sehr gefräßigen Drachen.

			Erneut betrachte ich seine vielen anderen Narben, während er sich mit seinem eigenen Stück Seife einseift und das dichte schwarze Haar unter seinen Armen aufschäumt …

			Er ist ein Krieger und mit Abstand der größte Mann, dem ich je begegnet bin. Vermutlich hat er dem Tod noch öfter in die Augen gesehen als ich.

			Verdammt.

			Die Flucht könnte schwieriger werden als gedacht. Zwar habe ich nichts gegen Herausforderungen, aber ich stelle mich ihnen lieber dann, wenn ich nicht schon von vorneherein im Nachteil bin – gefesselt und mit einem Eisenstift in meiner verdammten Schulter.

			Er seift sich seinen Bart und die Haare ein und tritt unter den Wasserfall, um sich abzuspülen, während es mir nicht gelingt, mit dem Seifenstück unter meinen schweren Kittel zu fahren und mich zu waschen. Kein Wunder, wenn einem die Hände in einer so ungünstigen Haltung zusammengebunden sind.

			»Ich wette, du wünschst dir, du hättest deine mörderischen Absichten verschwiegen, als ich dir angeboten habe, deine Hände zu befreien«, dröhnt Kaan.

			»Du hast ja keine Ahnung«, murmle ich und wünsche mir außerdem, ich hätte ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln, damit ich mir diesen Kittel vom Leib reißen könnte. Und dieses kratzige Häftlingsgewand endlich loswerden würde.

			Genau in dem Moment, als ich das Seifenstück unter den schweren Stoff schiebe, rutscht es mir aus den Händen. Ich schnaube verärgert und begnüge mich damit, Gesicht und Haare nur mit Wasser zu reinigen, wobei ich meine dicken verfilzten Locken löse, zum ersten Mal seit … viel zu langer Zeit.

			Dabei bin ich so sehr darauf konzentriert, meine durchnässten Strähnen zu entwirren, dass ich zu lange brauche, um das seltsame Gefühl zu bemerken, das meine Haut kitzelt und zum Kribbeln bringt.

			Ich runzle die Stirn. »Das Wasser prickelt.«

			»Tauch tiefer ein«, empfiehlt Kaan, legt den Kopf zurück und lässt den Wasserfall wieder über seinen Scheitel spülen. Dann tritt er einen Schritt vor, schiebt sich das schulterlange Haar mit beiden Händen aus dem Gesicht und fährt sich anschließend durch den Bart. »Es hat heilende Eigenschaften.«

			Wie praktisch.

			Als er durch das Becken in Richtung Ufer marschiert, glitzern Wassertropfen auf seinem schönen Körper. Da ich all meine Kraft brauche, um bei sich bietender Gelegenheit schnell die Flucht zu ergreifen, folge ich seinem Ratschlag und tauche so tief ein, dass die Wellen, die er macht, über meine Schultern schwappen.

			Kaan greift nach dem kleinen Beutel, den er am Rand des Beckens zurückgelassen hat, löst die Lederkordel und wühlt darin herum, bis eine Wundzange zum Vorschein kommt, die mir das Herz in der Kehle schlagen lässt.

			Verdammt – die hatte ich ganz vergessen.

			Ich tauche so tief ein, dass das Wasser über mein Kinn schwappt, und mache hastig ein paar Schritte zurück, die Augen fest auf ihn gerichtet. Sein hartherziger Blick durchbohrt mich jetzt wie Pfeilspitzen. »Wenn du damit an mir herumfummelst, ramme ich dir das Knie in die Eier.«

			»Das klingt deutlich besser, als niedergemetzelt zu werden«, erwidert er und kommt durch das Wasser auf mich zu.

			»Du wirst dir wünschen, du wärst tot«, stoße ich warnend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch mein ganzes Selbstvertrauen schwindet in dem Moment, als ich mit dem Rücken an die Steinmauer stoße, die diese Seite des Beckens begrenzt.

			Mist.

			»Es gibt nur eine Sache, die mich an diesen dunklen Ort zurückbringen könnte«, murmelt er, und seine Worte sind so hart und ehrlich, dass mein Herz aussetzt und etwas tief in meinem Inneren innehält.

			Zuhört.

			Sich zu fragen beginnt.

			»Und das werde ich nie wieder zulassen«, fährt er fort, tritt an mich heran und mustert mich, als würde ich ihm bei diesem Vorsatz im Weg stehen. Diesem seltsamen Versprechen, das er sich anscheinend selbst gegeben hat.

			»Was hat das mit dem Eisenstift in meiner Schulter zu tun?«

			»Alles«, knurrt er, packt meinen Kragen und reißt mich an sich heran. Im selben Moment stoße ich meine gefesselten Hände nach unten, greife nach seiner Unterwäsche und packe ihn genau da, wo ich ihn brauche – mein Knie ist bereit, vorwärts zu schnellen. In Anbetracht der Größe meines Ziels bin ich mehr als zuversichtlich, dass ich einen Wirkungstreffer landen kann.

			Wir erstarren beide. Zwischen uns knistert eine Energie, die jede Faser meines Körpers in Aufruhr versetzt.

			Sein Blick wird sanfter, und ich spüre einen Luftzug auf meiner Haut, als er ausatmet. »Es war eine lange Reise. Ich werde deine Handgelenke nicht losbinden, weil ich keine Lust habe, mich nach dem nächsten Schlummer wieder zusammenflicken zu müssen. Aber du kannst den Stift nicht aus deiner eigenen Schulter entfernen. Er steckt zu tief im Knochen.«

			Sofort öffne ich den Mund, um etwas zu sagen, aber er unterbricht mich.

			»Deine Lippen sind bereits einen Hauch blasser als sonst, und dein Herz schlägt schneller. Beim nächsten Aurora-Aufgang wirst du Fieber haben, dich träge und entkräftet fühlen. Und beim darauffolgenden Aurora-Aufgang wirst du tot sein.«

			Ich runzle die Stirn.

			Denn ich kann die Entzündung, von der er intime Kenntnis zu haben behauptet, nicht riechen. Und leider ist Vertrauen kein Wort, das ich gern benutze – schon gar nicht, wenn es um uns beide geht.

			»Also, wie lautet deine Entscheidung? Soll es auf die leichte oder die harte Tour ablaufen? Ich würde es ja vorziehen, dich nicht an die Wand drücken zu müssen – aber ich werde es tun, wenn du mir keine andere Wahl lässt.«

			Wortlos erwidere ich seinen glühenden Blick mit geballten Fäusten und hartnäckigem Stolz.

			Natürlich möchte ich den Stift nicht mehr im Körper haben. Daran besteht kein Zweifel. Ich würde es nur vorziehen, ihn selbst zu entfernen. Denn in dem Moment, in dem du deinen Entführern erlaubst, ihre Waffen durch die Spalten deiner Rüstung zu schieben, bist du bereits aufgeschlitzt, und deine Eingeweide spritzen in alle Richtungen.

			Während dein Herz schwächer schlägt.

			Und du stirbst.

			»Du kannst nicht stark sein, wenn du tot bist«, murmelt er so leise, dass selbst Clode ihn kaum verstehen könnte.

			Ich seufze – seine unerbittliche Logik trifft mich wie ein Schlag gegen die Wirbelsäule.

			Ich hasse das Gefühl meiner brechenden Rückenwirbel, während ich den Griff um seine Unterwäsche löse und mich umdrehe, die Wange gegen den moosbewachsenen Stein lege und den plätschernden Wasserfall betrachte, der sich über die vorspringenden Spalten ergießt. »Woher weißt du von den heilenden Eigenschaften des Beckens?«, frage ich und versuche, mich von der Tatsache abzulenken, dass ich diesem Mann gerade nachgegeben und seine Hilfe angenommen habe.

			Schon wieder.

			Es schmerzt.

			Ich bin mir sicher, er sammelt diese Gefallen und bereitet sich darauf vor, sie mir in den Rachen zu stopfen, wenn es ihm passt. Zum Beispiel, wenn er jemand von innen ersticken oder ausweiden lassen will. Oder andere Taten, die ich noch nicht in Betracht gezogen habe.

			Die Möglichkeiten sind endlos.

			Kaan räuspert sich und streift mir den Kittel von der verletzten Schulter. »Ich habe große Teile meiner Jugend und einige meiner späteren Phasen als Krieger des Johkull-Clans verbracht. Sie haben schon immer in der Nähe dieser Berge ihre Zelte aufgeschlagen und vor Kurzem den Krater des herabgestürzten Sabersythe-Mondes Orvah für sich beansprucht.«

			Nachdenklich runzle ich die Stirn. Plötzlich ergeben seine Narben viel mehr Sinn …

			»Damals habe ich mich während des Schlummers oft hierhergeschlichen, habe gebadet, bis die Wunden nicht mehr bluteten, und bin dann vor Aurora-Aufgang ins Lager zurückgekehrt.«

			»Du bist der König«, murmle ich, während er seine Zange in meine Wunde führt und damit sämtliche Nerven unter meiner Zunge zum Prickeln bringt. Meine nächsten Worte presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Warum hast du … große Teile deiner Jugend in … einem Kriegerclan verbracht?«

			»Weil mein Pah mich dorthin geschickt hatte, als ich neun war – nachdem er herausgefunden hatte, dass ich nur Ignos und Bulder hören kann«, murmelt er, während sich die Zange in mein Fleisch gräbt und warmes Blut an meiner Schulter hinunterrinnt und ins Wasser tropft. »Er meinte, wenn ich ihre harte und grausame Ausbildung überleben würde, könnte ich mir vielleicht seinen Respekt verdienen.«

			Mein Herz presst sich schmerzhaft zusammen.

			Bei den Schöpfern …

			Wäre dieser Mann noch am Leben, würde ich ihn vom Kinn bis zum Bauchnabel aufschlitzen und dann seine verdammten Eingeweide flechten, während er noch bei Bewusstsein ist.

			»Was … ist … mit … ihm passiert?«

			»Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen und ihn dann an Rygun verfüttert.«

			Die Worte treffen mich wie ein Tritt in die Rippen und pressen mir die Luft aus dem Körper.

			Verdient, aber …

			»W-warum?«

			»Weil ich um jemanden getrauert habe, den ich sehr liebte. Und herausfand, dass mein Pah etwas Unverzeihliches getan hatte. Daraufhin habe ich mich an ihm gerächt, weil sie selbst nicht mehr dazu in der Lage war. Jetzt bereue ich es.«

			»Wie war … ihr Name?«

			»Elluin«, murmelt er und zieht – reißt den Stift aus dem Körper.

			Bei dieser Bewegung öffne ich den Mund zu einem stummen Schrei, überzeugt, dass er gerade die Hälfte meines Skeletts durch das winzige Loch gezerrt hat.

			Der. Schmerz. Macht. Mich. Wahnsinnig.

			Ich wirble herum, mein Blick fällt auf das blutige Ding, eingeklemmt in seiner Zange.

			Kaan studiert den Stift, vermutlich um sicherzugehen, dass er auf dem Weg nach draußen nicht abgebrochen ist – und dieser Name hallt in meinem Kopf wider, während der Schmerz noch immer in mir tobt.

			Elluin …

			Ich spüle Wasser über meine Wunde, während er den Stift eintaucht und mit dem Finger daran auf und ab fährt.

			Erneut fällt mein Blick auf sein Amulett, und ich betrachte das komplizierte Muster darauf – zwei Drachen, die sich so intim umarmen, dass ich mich frage, ob es ein Symbol ihrer verlorenen Liebe ist.

			Eine Woge von … irgendetwas schwappt durch mich hindurch.

			Trauer?

			Neid?

			Nein, natürlich nicht.

			»Was ist mit ihr passiert?«

			Seine Augen kehren ruckartig zu mir zurück. »Sie ist gestorben«, murmelt er mit einer solchen Endgültigkeit, dass die Worte wie Messerstiche in die Eingeweide sind.

			Er stürmt aus dem Wasser, holt frische Kleidung aus seinem Rucksack, streift sie über und verstaut die anderen Sachen. Dann schiebt er seine Füße in die Stiefel, schnappt sich seinen Umhang und stürmt die Steinstufen hinauf zu Rygun – und lässt mich in Blut und Unbehagen zurück.
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			Kapitel 33

			Völlig durchnässt, mit einem Kribbeln am ganzen Körper und einer jetzt juckenden Schulterverletzung folge ich dem Weg, den Kaan genommen hat. Als ich die Treppe aus rotem Stein erklimme, starre ich die Kupfergrasbüschel, die in den Rissen wachsen, verdutzt an, bleibe stehen und fahre mit einer Hand über die weichen Halme. 

			Blätter in dieser Farbe zu sehen, ist … seltsam. In Fade ist alles, was unter dem Schnee sprießt, strahlend grün. Zwar gefällt mir das, doch dieses Gras sieht noch schöner aus.

			Es wirkt robust. Als könnte man es schwieriger ausmerzen.

			Würde ich hier leben, könnte ich es vielleicht sogar schaffen, irgendeine Art von Vegetation am Leben zu erhalten.

			Etwas Glattes und Rundes fällt mir ins Auge, und mein Blick wandert zu einer dunkelroten Sabersythe-Schuppe, die etwa halb so groß ist wie meine Hand und im Gras liegt. Vermutlich stammt sie von Rygun und ist ihm bei einem seiner letzten Schuppenwechsel vom Bein gefallen.

			Sie befindet sich direkt vor mir. Auf dieser Stufe. Und ich bin gerade ganz allein.

			Sollte ich etwa doch nicht so verflucht sein? 

			Ich greife danach und wage einen Blick die Treppe hinauf. Während ich die Schuppe mit den Fingern zwischen meine Handgelenke quetsche und verstecke, schlägt mein Herz so laut, dass ich fast davon ausgehe, jedes Ohrenpaar im Dschungel könnte es hören.

			Nachdem ich einmal beruhigend Luft geholt habe, pulsiert ein derart mächtiges Siegesgefühl durch meine Adern, dass mir fast nach einem Tänzchen ist.

			Hier gibt es nichts zu sehen.

			Ein Poltern sorgt dafür, dass ich zu den dichten Wolken hinaufschaue, die sich über meinem Kopf zusammenballen.

			Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.

			Zwar habe ich gehört, dass es hier, wo die Temperaturen über dem Gefrierpunkt liegen, regnet und dass diese Berggebiete Stürme und heftige Regenschauer förmlich anziehen, doch ich kenne nichts als Graupel und sanften Schneefall …

			Die hellen Wolken blähen sich auf und werden immer größer, und ich erschaudere trotz der schwülen Hitze. In der Luft liegt eine Spannung, die ich nicht abschütteln kann.

			Gerade als ich oben ankomme, sehe ich, wie Rygun über den Rand des riesigen Plateaus springt, wobei sein Stachelschwanz als Letztes verschwindet – der ganze Berg scheint sich zu verlagern, kaum dass er fort ist.

			Es folgt ein ohrenbetäubendes Dröhnen, das Flattern seiner Flügel, und schon saust er dem Himmel entgegen.

			Kaan tritt mit etwas Rundem und Zappligem in der Faust an die Kante und sieht mit finsterer Miene zu, wie die Bestie in der Schlucht und außer Sicht verschwindet.

			»Wo fliegt er hin?«, frage ich, trete näher und wäge meine Chancen ab, ihn rechtzeitig erreichen und von der Klippe stoßen zu können. 

			»Genau wie du«, murmelt Kaan und zeigt mir den glänzenden schwarzen Käfer, »ist auch Rygun allergisch gegen Hilfe.«

			Stirnrunzelnd beäuge ich die Kreatur. Sie zappelt mit den dürren Beinchen und schnappt mit den klauenartigen Scheren, die aus ihrem Gesicht herauszuragen scheinen. »Was ist das?«

			»Eine Zecke, die ich unter Ryguns Achsel gefunden habe, wo seine Schuppen nach dem letzten Wechsel noch nicht ganz ausgehärtet sind.« Er wirft das Wesen zu Boden und zertritt es mit dem Stiefelabsatz. Es ploppt, und Eingeweide quellen aufs Gras. »Wenn man sie nicht abnimmt, setzen sie ein Gift frei, das einen Drachen um den Verstand bringen kann.« Er wirft mir einen durchdringenden Blick zu, der von seinen dichten Wimpern und dem dunkler werdenden Himmel überschattet wird. »Es gibt kein Heilmittel für ein Tier, das Städte niederbrennen und alles, was ihm in die Quere kommt, vernichten will, außer dem schnellen Gnadentod.«

			Mir gefriert das Blut in den Adern.

			Städte niederbrennen …

			Alles vernichten …

			Schneller Gnadentod …

			Nichts davon passt zu einem König, der ein solches Verhalten bei seiner Bestie angeblich gutheißt, jedenfalls laut den Gerüchten.

			Ich bin vollkommen verwirrt und betrachte den lilafarbenen Fleck am Boden.

			»Komm mit.« Kaan nimmt eine Satteltasche auf die Schulter, schlingt die Arme um eine andere und folgt einem Weg, der durch das dichte Blattwerk vor uns führt. »Falls du etwas essen willst«, fügt er noch hinzu. »Vorher kannst du sowieso keinen Fluchtversuch wagen, denn dann würdest du nur in Ohnmacht fallen und genau da aufwachen, wo du loslaufen wolltest.«

			Gutes Argument.

			Seufzend gehe ich ihm hinterher und stelle fest, dass die Seile um meine Handgelenke vom Wasser aufgeweicht und dicker geworden sind. »Ich glaube, du hast sie versehentlich zu straff gezogen«, sage ich und schaue mich um. Ein seltsames Zwitschern hallt durch die Luft – als würde jemand Stöcke über hohle Baumstämme mit sehr vielen Rillen ziehen.

			»Ich kann dir versichern«, erwidert er und tritt einen heruntergefallenen Ast aus dem Weg, als hätte ihn dieser persönlich beleidigt, »dass es kein Versehen war.«

			»Wenn mir die Hände abfallen, verschwinden auch die Eisenhandschellen, und dann werde ich Clode anrufen, damit sie dich im Schlaf erstickt.« 

			»Welch schöne Versprechungen«, sinniert er trocken.

			Der Weg geht in ein weiteres Plateau über, auf dem allerdings ein kleines Steingebäude steht, das aussieht, als wäre es direkt aus dem Boden gewachsen. Es ist zweistöckig und hat seltsam geformte Fenster, die weder rund noch eckig sind. Unten ist das Haus außerdem an einer Seite schief, oben an einer anderen, und es hat ein Spitzdach. An manchen Stellen weisen die Wände Beulen auf, an anderen Dellen, als hätte jemand fest mit dem Daumen zugedrückt.

			Ich halte inne und bin völlig fasziniert davon, wobei ich merke, dass ein Lächeln meine Mundwinkel umspielt.

			Es ist, als hätte ein Kind das Gebäude auf einem Stück Pergament gemalt, es abgezogen und dem Gemäuer Leben eingehaucht.

			Die Südwand weist ein provisorisches Spalier aus ineinander verschränkten Ästen auf, das mit dicken Reben voller fetter lilafarbener Molliefrüchte bedeckt ist, deren Duft schwer in der warmen Luft hängt. Darunter befinden sich mehrere Reihen aus Hochbeeten, in denen Gemüsesorten mit krausen Blättern wachsen, die teilweise bereits vergammeln …

			Ich lasse den Blick umherschweifen. Dabei werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Ort nicht mehr so gut gepflegt wird wie früher. Trotzdem wird mir allein bei dem Anblick ganz warm in der Brust.

			Ich wüsste zu gern, ob Clode hier herumwirbelt und sich etwas vom vorherrschenden Gleichmut abknapst.

			Aber vor allem staune ich darüber, dass meine Augen brennen, wenn ich mich hier umschaue – allerdings lasse ich diese gefühlsduseligen Blasen schneller platzen, als Kaan es zuvor mit der Zecke getan hat.

			Kaan läuft zwischen den Beeten entlang, legt seine vollen Satteltaschen auf den Boden und packt einen der dicken Stängel. Er reißt eine Canitwurzel heraus und schüttelt die rostfarbene Erde ab, um mir die Wurzel dann gegen die Brust zu drücken.

			Verdutzt lege ich die Arme um das Gemüse, während er das Ganze mehrmals wiederholt, bis ich über den immer größer werdenden Haufen in meinen Armen kaum noch hinwegblicken kann.

			»Willst du Rygun eine Gemüsesuppe kochen?«, murmele ich und frage mich, wie ich mit dieser Last noch sehen soll, wohin ich trete.

			»Ich werde so viel Suppe kochen, dass wir auf dem Weg nach Dhomm in keinem Dorf mehr Rast machen müssen«, teilt er mir mit und legt etwas, das besonders hart zu sein scheint, ganz oben auf den Haufen. Dabei gehe ich fast in die Knie. »Wenn ich es vermeiden kann, möchte ich nämlich lieber nicht mit dir gesehen werden.«

			Na, schönen Dank auch, Kaan Vaegor.

			»Ich bin auch nicht gerade erpicht darauf, mit dir gesehen zu werden.«

			Er legt noch etwas auf den Berg in meinen Armen, ohne vorher die Erde abzuschütteln, sodass mir Krümel ins Haar und auf die noch feuchte Haut fallen.

			Vielleicht ist er mich ja langsam leid …

			Gut.

			Ich werde ihn weiterärgern, bis er unachtsam wird, und dann zuschlagen. Da es in diesen Bergen sehr viel Wasser und Vegetation gibt, schätze ich meine Überlebenschancen als recht hoch ein. Wahrscheinlich kann ich mir sogar den Bauch vollschlagen und auf dem Weg in den Süden wieder zu Kräften kommen. Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, werden diese Berge in der Nähe von Bhoggith flacher. Falls es mir gelingt, einen ausgewachsenen Moltenmaw zu bezaubern, könnte ich Rekk Zharos mühelos jagen. Jetzt, da ich wieder frei bin, stehen mir unendliche Möglichkeiten zur Verfügung.

			Allerdings …

			Meine Gedanken wenden sich meinen gefesselten Handgelenken zu. Den annullierenden Fesseln an Händen und Füßen.

			Fast frei.

			Zuerst muss ich Abstand zu diesem Mann, seinem Drachen und diesem dreckigen schöpferverdammten Gemüse gewinnen. Und zu diesem gemütlichen kleinen Haus mit der idyllischen Aussicht und der Wärme, die mir verrät, dass es so viel mehr Glück gesehen hat, als ich je begreifen könnte.

			»Ich schätze, wir haben genug«, brummt Kaan und legt mir noch mehr Gemüse in die Arme, bevor ich höre, wie er seine Satteltaschen aufhebt, und auf seine schweren Schritte lausche. »Folge mir.«

			Ah …

			»Wie denn?«

			»Lausch einfach dem verlockenden Klang meiner Stimme«, erwidert er. Ich verdrehe die Augen und gehe zaghaft in die Richtung, aus der seine Schritte herüberhallen – schiebe die bloßen Füße über das flaumige Gras und bewege mich langsam und gleichmäßig, um ja nicht hinzufallen.

			Bis ich direkt gegen seinen Rücken pralle und abermals Dreck auf mich herabrieselt. Mit Mühe unterdrücke ich ein Husten, weil ich sonst alles fallen lassen würde. Ich warte, bis er die Taschen auf dem Boden abgestellt und die Tür aufgeschlossen hat, deren Scharniere laut quietschen.

			Als ich das Haus eben betreten will, hält er mich auf. »Warte. Ich nehme dir erst deine Last ab. Du sollst ja nicht mehr Schmutz auf den Teppich schleppen, als unbedingt notwendig ist.«

			»Hast du schon mal was von einem Eimer gehört? Du hast mich gerade erst in einen Teich geworfen und mir ein Stück Seife gegen den Kopf geschleudert. Jetzt bin ich sogar noch dreckiger als vorher.«

			»Nein«, stößt er hervor und nimmt mir eine riesige Knollenwurzel nach der anderen ab, bis meine Arme wieder frei sind. »Vorher hast du nach Erbrochenem, Zorn und toten Dingen gestunken, jetzt riechst du nach Erde. Dieser Geruch beruhigt mich.«

			»Du wirkst aber nicht besonders ruhig.«

			Kaan nimmt die letzte Wurzel herunter und legt sie in eine große Holzschüssel zu den anderen. »Ich bin ruhig.« Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Du kannst von Glück reden, dass du keinen meiner Temperamentsausbrüche miterlebt hast.«

			Noch nicht.

			Die unausgesprochenen Worte scheinen wie ein Richterhammer zwischen uns in der Luft zu hängen.

			Ich halte seinem Blick stand, während mir Erdbrocken über die Wange rollen und vom Kinn fallen. Auch ich kann mit Temperamentsausbrüchen aufwarten, und ich wäre sehr auf die Reaktion dieses ruhigen Mannes gespannt.

			Knurrend beendet er das Blickduell und durchquert den Raum.

			Ich versuche, mich zu reinigen, und wische weitere Krümel aufs Gras, während ich das gemütlich eingerichtete Innere des Hauses betrachte, das mit einer Auswahl an organischen Möbelstücken eingerichtet wurde, die hauptsächlich in Feuertönen gehalten sind.

			Flammenorange, warmes Umbra, Schwarz, Bronze …

			Eine große Küche nimmt das halbe Erdgeschoss ein und wird von drei langen Bänken bestimmt, die in der Form eines riesigen U an den Wänden entlangführen. Ein langes Hackbrett teilt den Raum, wobei die rechte Hälfte mit zwei niedrigen Sofas und einem kleinen Tisch ausgestattet ist – ohne dass es dazwischen Lücken gibt. Es sieht aus, als wäre alles aus dem Boden herausgewachsen und nur mit dicken Kissen und weichen Decken verziert worden.

			Eine schiefe Treppe auf der rechten Seite führt offenbar ins Obergeschoss. Mein Blick fällt auf die Fenster aus gelbbraunem Glas, das beim Hindurchschauen verstörend wirkt. Auch sie sind seltsam und organisch, genau wie alles andere hier.

			Was mir jedoch wirklich ins Auge fällt, sind die Schnitzereien in den steinernen Fensterbänken. Dort prangen Sabersythes in allen Größen und Formen, keiner größer als meine Faust. Sie sehen alle unterschiedlich aus, wobei einige mehr Stoßzähne oder Speere an den Schwanzspitzen aufweisen als andere. Es scheint beinahe so, als hätten sie selbst ein Leben und eine Persönlichkeit entwickelt.

			»Was ist das für ein Haus?«, frage ich und verharre weiterhin auf der Türschwelle.

			»Dies war der Rückzugsort meiner Mah«, antwortet Kaan, der vor dem Spülbecken steht und eine Wurzel wäscht. Er legt das Gemüse in eine andere Schüssel, greift sich die nächste Wurzel und wäscht sie.

			War …

			Ich wusste nicht, dass seine Mah gestorben ist. Über die Geschichte von Burn weiß ich gerade mal, dass jeder der drei Vaegor-Brüder über eines der drei Königreiche herrscht, aber das ist auch schon alles.

			Jetzt wünschte ich mir, mich näher damit befasst zu haben.

			Ich schaue mich um und schaffe es nicht, die Schwere loszuwerden, die mir den Brustkorb zusammenpresst und mir das Atmen nahezu unmöglich macht. »Kann ich den Schlummer irgendwo anders verbringen?«

			Er hält inne und dreht leicht den Kopf, als er wiederholt: »Irgendwo anders?«

			Es kommt mir falsch vor, das warme, gemütliche Haus einer Frau zu betreten, während ich mir ausmale, wie ich ihren Sohn umbringen werde.

			»Dies scheint ein Ort für eine Familie zu sein«, murmele ich und betrachte die Bilder an den Wänden. Die kleinen Nischen und Regale voller Krimskrams, bei dem es sich nur um geliebte Andenken handeln kann. »Und ich gehöre nicht zu dieser Familie.«

			Kaans Knurren hallt so abrupt durch den Raum, dass ich zusammenzucke und den Blick ruckartig wieder auf ihn richte. »Komm rein, Gefangene Dreiundsiebzig«, verlangt er. »Ansonsten wirst du auf diese Mahlzeit verzichten müssen.«

			Seine Schultern wirken plötzlich steif, und eine Anspannung liegt in der Luft. Einerseits wünsche ich mir, dass er an dem Befehl erstickt, den er mir eben entgegengeschleudert hat, andererseits knurrt mein Magen laut genug, um einen schlafenden Drachen zu wecken.

			Er beäugt mich fragend.

			Ich verdrehe die Augen. Kaue auf der Unterlippe herum. Versuche, die Situation irgendwie erträglicher zu gestalten.

			Zwar weiß ich nicht besonders viel über die Traditionen des Nordens, aber ich habe mal gelesen, dass es als unhöflich gilt, wenn man nichts als Gegenleistung für eine gebotene Unterkunft anbietet. Möglicherweise ist das die Antwort. Vielleicht sollte ich Kaans Blut nicht vergießen, solange ich hier bin.

			Denn das würde sich vermutlich falsch anfühlen.

			»Ich habe kein Geschenk für dich, das ich dir für die Zeit, die ich unter dem Dach deiner Mah verbringe, geben könnte.«

			Einen Augenblick lang herrscht vollkommene Stille, bevor Kaan den Kopf noch etwas weiter dreht – weit genug, damit sich unsere Blicke begegnen können. »Dein Name reicht völlig.«

			Mein Name …

			Ich mache den Mund auf, überlege es mir dann anders und schüttle den Kopf, bevor ich erwidere: »Raeve.«

			Sämtliche Farbe weicht aus seinem Gesicht.

			Er holt sehr langsam Luft. Als würde er eine Mahlzeit verzehren, auf die er sich schon länger gefreut hat, als ich zuzugeben wage. »Nur Raeve?«

			Ein weiterer Name zischt wie ein brennender Schrei durch meine Seele.

			Feuerlerche.

			Feuerlerche

			Feuerlerche.

			»Nur Raeve«, erkläre ich und verdränge den anderen. Schiebe ihn ganz weit weg.

			Fort.

			Er nickt langsam, und sein Kehlkopf bebt. »Tja, danke für das Angebot«, sagte er und fügt sanfter hinzu: »Raeve. Bitte betritt das Haus meiner Mah.«

			Kaan spricht meinen Namen mit so viel Sorgfalt und Präzision aus, dass mir ein Schauder den Rücken hinunterläuft – doch ich versuche, dieses Gefühl zu ignorieren, überquere die Türschwelle und betrete den Raum, der sich wie eine warme Umarmung anfühlt. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass es mir so schwerfällt. Ich wurde nicht mehr umarmt, seit …

			Rasch räuspere ich mich, recke das Kinn in die Luft und gehe auf das Hackbrett zu, um mich auf einen der drei knorrigen Stühle zu setzen, die anscheinend jeweils aus einem einzigen Baumstumpf geschaffen wurden. Die gefesselten Hände lege ich auf das Hackbrett.

			Kaan widmet sich wieder dem Gemüse, und die Zeit verstreicht. Als er damit fertig ist, schneidet er es mit einer Klinge klein, deren Aufbewahrungsort ich mir einpräge, und gibt es zusammen mit Wasser, Kräutern und Salz in einen großen Topf. Diesen stellt er auf den Herd und legt den Deckel darauf.

			Im Anschluss öffnet er die kleine Gittertür am gedrungenen Metallbauch des Herds, zieht ein kleines Weald aus der Tasche und lässt es aufschnippen. Ich wende die Aufmerksamkeit ab, als er leise das zischende Wort ausspricht, das eine Flamme durch die Öffnung schießen lässt. Die darin bereitliegenden Äste beginnen lodernd zu brennen.

			Nachdem er das Metallgitter wieder geschlossen hat, dreht er sich zu mir und sieht mich mit seinen warmen Augen an. Ich weiche seinem Blick aus und betrachte durch das Fenster die Welt draußen. Im Raum wird es zunehmend dunkler – immer mehr Wolken ballen sich am Himmel, das orangefarbene Flackern hinter dem Grill ist die einzige Lichtquelle.

			Er klappt den Deckel des Wealds wieder zu. »Du magst kein Feuer.«

			»Ich mag keine Männer, deren Gemächt größer ist als ihr Hirn.« Ich bedenke ihn mit einem durchdringenden Blick. »Bedauerlicherweise trifft das auf die Hälfte der Bevölkerung zu.«

			Schweigen senkt sich auf uns herab, ausgelöst von meinem bissigen Zorn.

			Er verschränkt nur die Arme und beobachtet mich. Ohne zu blinzeln.

			Ich starre ihn ebenso intensiv an und feile an weiteren fiesen Bemerkungen für den Fall, dass er dieses Thema erneut ansprechen sollte. Denn das geht ihn verdammt noch mal rein gar nichts an.

			Er schnalzt mit der Zunge und kommt um das Hackbrett herum.

			Reglos sehe ich aus dem Augenwinkel zu, wie er zur Tür geht und seine Satteltaschen holt, die er auf eines der langen, mit Kissen bedeckten Sofas legt. Die kleinere trägt er zur Bank und öffnet sie. Er kramt darin herum und holt eine Lederrolle heraus, die er aufrollt und eine ordentliche Ansammlung von Werkzeugen zutage fördert. Aus einem Abschnitt nimmt er einen kleinen Hammer, aus einem anderen einen spitzen Nagel, um dann mit dem Kinn auf meine Hände zu deuten.

			Zaghaft rücke ich näher, wobei mir zu spät einfällt, dass ich eine Schuppe zwischen den gefesselten Handgelenken verstecke.

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals, und ich ersticke fast daran. Mist.

			Lautlos flehe ich ihn an, die Schuppe nicht zu bemerken, als er meine Hände auf ein zusammengefaltetes Stoffstück legt, den Nagel auf den Stift der rechten Handschelle drückt und zuschlägt.

			Erstaunt stelle ich fest, dass der Stift herausrutscht und Kaan dadurch in der Lage ist, die Eisenfessel zu lockern. Allerdings scheint er meine linke Hand nicht befreien zu wollen.

			»Was ist mit der anderen Seite?«, frage ich und schiebe meine noch immer gefesselten Hände etwas näher an ihn heran.

			Er schiebt sie weg. »Seltsamerweise bin ich nicht in der Stimmung, mir die Lunge zerfetzen zu lassen.«

			»Na gut, aber was ist mit den Seilen?« Wieder drücke ich ihm die Hände gegen die Brust. »Vorhin hat sich mir die perfekte Gelegenheit geboten, dich von der Klippe zu stoßen, aber ich habe es nicht getan.« Allerdings nur weil ich durch die Sache mit der Zecke abgelenkt wurde. Eigentlich bin ich nicht so schlecht im … Töten. »Damit sollte ich mir doch zumindest ein bisschen Freiheit für die Hände verdient haben. Sozusagen als kleines Zeichen deines guten Willens?«, füge ich mit einem Augenzwinkern hinzu.

			»Fuß«, brummt er nur, und ich runzle die Stirn.

			»Wofür bei den Schöpfern hältst du mich? Bin ich für dich nur eine Art dreckiges Tier, das herumläuft und die schmutzigen Füße auf ein niedliches, seltsam geformtes Hackbrett legt?«

			»Du findest die Form seltsam?« Er beäugt mich irritiert.

			Ich zucke mit den Achseln. »Ein bisschen.«

			»Hm«, murmelt er und betrachtet es, wobei sich eine tiefe Falte zwischen seinen dichten Brauen bildet.

			»Das macht es meiner bescheidenen Meinung nach nur noch niedlicher. Ich wünschte, ich hätte ebenfalls so eins.«

			Das wäre gar nicht mal so abwegig, bis auf die Tatsache, dass ich beim besten Willen keinen Stein zu formen vermag. Das ist der Nachteil davon, dass ich Bulder derart aussperre – ich beherrsche nur einige grobe Worte, und selbst diese nicht besonders gut.

			Außerdem habe ich gar kein Zuhause mehr, in dem ich ein Hackbrett brauchen würde.

			Autsch.

			Kaan räuspert sich und schlägt mit der Hand auf das Brett. »Gib den Fuß her, Raeve. Bevor die Suppe anbrennt.«

			Er ist nicht nur herrisch, er hört auch nicht zu …

			Dieser Kerl muss auf jeden Fall sterben.

			 »Ich werde meinen dreckigen Fuß nicht auf das Hackbrett deiner Mah legen, König Kaan Vaegor. Ende der Geschichte.«

			Daraufhin legt er den Kopf leicht schräg. »Und ich werde mich nicht vor dich hinknien und riskieren, einen Tritt gegen den Kopf zu bekommen, der mich ohnmächtig werden lässt, damit du eine Klinge aus der Schublade nehmen kannst.«

			Das ist eine durchaus berechtigte Sorge.

			»Also her mit dem Fuß. Es sei denn, du möchtest die hübschen Fußfesseln behalten?«, neckt er mich, und ich lege den Fuß notgedrungen auf den Stuhl neben mich, der sofort mit Erdkrümeln bedeckt ist.

			Kaan starrt mich an.

			Ich schenke ihm ein breites Grinsen.

			»Du bist sehr dickköpfig«, stellt er fest und hockt sich neben den Stuhl.

			»Wie nett von dir, das zu sagen. Ich schärfe diese Waffe jeden Dae.« 

			»Das merkt man«, murmelt er und löst die Fessel erst vom einen, dann vom anderen Fußgelenk. Als er damit fertig ist, verstaut er die Werkzeuge wieder in der Tasche, rollt sie zusammen und stopft sie in die Satteltasche, aus deren Inneren eine Woge kalter Luft zu mir herüberweht.

			Verblüfft erhasche ich gerade noch einen Blick auf etwas Silbernes und Glänzendes darin. Etwas, bei dessen Anblick mir beinahe das Herz stehen bleibt, weshalb meine Worte wie eine scharfe Klinge wirken. »Was hast du da noch drin?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Deine kostbare Mondscherbe?«

			Der Blick, den er mir zuwirft, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Er verschließt die Satteltasche und wendet mir den Rücken zu, geht zum Herd, nimmt den Deckel vom Topf und rührt die Suppe um.

			Ich puste mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaue von der Satteltasche zu Kaan und wieder zurück. Während ich mich neben dem Fingernagel kratze, tippe ich mit dem Fuß auf den Boden und hole so tief Luft, dass die auf meiner Brust lastende Schwere dadurch eigentlich verschwinden sollte.

			Was sie nicht tut.

			Es gibt Mondscherben in vielen verschiedenen Farben, je nach Bestie, die sie verloren hat. Die meisten werden von Leuten ausgegraben, die in den Minen arbeiten – sie stammen von längst vergangenen Mondstürzen aus längst vergessenen Zeiten.

			Seitdem man damit angefangen hat, unsere Geschichte auf Schriftrollen festzuhalten, gab es erst drei dokumentierte Mondstürze, und sie haben sich alle erst in letzter Zeit ereignet.

			Ein erwachsener Sabersythe-Drache, der gerade mal drei Phasen alt war, stürzte in die Boltanischen Ebenen. Ein so großer Moltenmaw, dass er einen Teil der Mauer zum Einsturz bringen konnte, erfüllte den Himmel mit einer Wolke aus Staub und Sand, die bis nach Gore zu sehen war. Und dann war da noch ein Moonplume … Der erste seit wenigstens über einer Million Phasen, der gestürzt war.

			Er war weder klein noch ging er ohne große Konsequenzen zu Boden.

			Seinem Sturz folgten Nachbeben in Form von Gemetzeln.

			Silbern wie die Aurora-Bänder leuchtete er im Licht von eintausend Monden, bevor die Schwerkraft ihn nicht länger im Griff hatte. Vor seinem Sturz zerbrach er in eine Vielzahl von Scherben, die im Shade einen Krater entstehen ließen, so groß, dass eine Stadt in seinen zerklüfteten Tiefen entstehen konnte.

			Jedenfalls wurde mir das so erzählt.

			Ich habe zuvor schon Scherben davon gesehen, und zwar an einem Ort, an dem ich häufiger wieder zusammengesetzt wurde, als ich zählen kann – diese wundervollen Scherben gehörten zu den wenigen Ausprägungen von Glanz, die mir keine Schmerzen bereitet haben.

			Warum Kaan Stücke des gestürzten Moonplume sammelt, der vor über zwanzig Phasen vom Himmel fiel, weiß ich nicht. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass dieses Geheimnis lieber in den Tiefen seiner ledernen Satteltaschen bleiben sollte.

			Nur deshalb lasse ich die Sache auf sich beruhen. 
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			Kapitel 34

			Kaan steht auf der anderen Seite des Hackbretts und konzentriert sich abwechselnd darauf, die Suppe umzurühren und aus einer von Ryguns Schuppen eine Klinge zu erschaffen, indem er mit einem abgerundeten Werkzeug halbmondförmige Stücke abkratzt.

			Es muss praktisch sein, immer an Sabersythe-Schuppen herankommen zu können. Vor allem da die meisten Drachenschuppenklingen für immer scharf bleiben. Sie sind außerdem leichter als jedes Metall und robuster, wenn sie richtig geformt werden – weshalb ich auch so viele davon besitze, obwohl sie in Fade derart kostspielig sind.

			Besaß.

			Ich besaß so viele davon.

			Wahrscheinlich gehören sie jetzt alle Rekk, dem elenden Mistkerl. Ich kann es kaum abwarten, ihn mit einer davon zu töten.

			Kaan betrachtet seine behelfsmäßige Klinge von allen Seiten, das Haar fällt ihm ins Gesicht. Er hat die Ärmel seiner schwarzen Tunika bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, wodurch die Schnittwunden an seinen muskulösen Unterarmen zu sehen sind. Außerdem sind die Hälfte der Knöpfe geöffnet, sodass ich seine ebenso beeindruckenden Brustmuskeln bewundern kann. Ein weiteres daumennagelgroßes und halbmondförmiges Stück der Schuppe segelt in die große Lehmschüssel, über der er arbeitet.

			Ich wende den Blick ab und richte ihn auf den Topf mit der blubbernden Suppe, unter dessen wackelndem Deckel Dampf hervordringt …

			Es fällt mir von Stunde zu Stunde schwerer, mir vorzustellen, ihn zu töten.

			Anfangs hielt ich es für seltsam, dass er keine Leibwächter mit Perlen bei sich hatte. Kein beeindruckendes Gefolge. Jedenfalls nicht, seit er mich mitgenommen hat. So langsam frage ich mich jedoch, ob er den Schutz überhaupt braucht. Vermutlich vertraut er derart auf seine eigenen Fähigkeiten, dass jeder andere nur unnötiger Ballast wäre.

			Ich sehe zu seiner Satteltasche hinüber …

			Oder er will inkognito reisen, damit niemand erfährt, dass er hinter Mondscherben her ist.

			So oder so weiß er auf jeden Fall, wie man eine verdammt gute Klinge herstellt.

			Als ich sie erneut betrachte, keimt Eifersucht in mir auf. Er legt die Klinge in die Schüssel mit den Scherbenstücken und stellt diese außerhalb meiner Reichweite ab.

			Cleverer Tyrannenkönig.

			Danach geht er zum Herd und nimmt den Deckel von unserer Mahlzeit, rührt das duftende Gemisch mit einem Holzlöffel um, bevor er etwas davon schöpft und darauf pustet. Er hält sich den Löffel an die Lippen und kostet …

			Mein Magen knurrt, und ich hüstele in dem Versuch, das Geräusch zu übertönen. Doch Kaan zieht bereits eine Augenbraue hoch und wirft mir einen Blick zu, den ich ignoriere.

			Wieso muss ich bloß so hungrig sein? Es kommt mir falsch vor, eine Mahlzeit von jemandem anzunehmen, den ich letzten Endes zu töten beabsichtige. 

			Er füllt zwei Lehmschalen mit der Suppe, die einen herzhaften Duft verströmt. Abermals meldet sich mein Bauch, und meine Wangen brennen, als Kaan einen Kupferlöffel in die Schale taucht und sie mir zuschiebt. Die andere stellt er neben mich, um sich dann neben mir auf den Stuhl zu setzen und sich der Mahlzeit zu widmen.

			Mein Blick zuckt zwischen seinem Profil … meiner Schale … meinem Löffel … meinen gefesselten Händen hin und her …

			Na gut.

			Es gelingt mir, den Löffel unbeholfen aufzuheben, und ich finde heraus, dass ich die Arme nur nach rechts neigen muss, damit ich die Suppe tatsächlich auslöffeln und vielleicht sogar in meinen Mund befördern kann.

			Vielleicht.

			Vorsichtig tauche ich den Löffel in die Suppe, beuge mich vor …

			Und zittere so sehr, dass ich alles verschütte.

			Mit zusammengebissenen Zähnen versuche ich es erneut und schaffe es diesmal fast bis zu meinem Mund, bevor der Löffel in meiner Hand wackelt und ich Suppenspritzer auf die Arme und die Brust bekomme. 

			Mein Löffel fällt klappernd zu Boden, und mein Geduldsfaden ist ebenso gerissen.

			Als ich schon vom Stuhl rutschen will, legt mir Kaan eine Hand auf die Schulter, um mich davon abzuhalten. »Ich hole …«

			Ich nutze die Gelegenheit und bohre die Zähne so schnell in seinen Unterarm, dass ich selbst kaum begreife, was passiert. Bevor ich den Geschmack seines Bluts auf der Zunge habe und er mich auf die Beine gezerrt, mit dem Rücken an die Wand gepresst und mir einen Oberschenkel zwischen die Beine gepresst hat. Er hält meine Hände über meinem Kopf fest und umklammert mit einer Hand mein Kinn.

			Unsere Körper sind erhitzt, wir atmen stoßweise aus.

			Als das restliche Licht im Raum erlischt, berühren sich unsere Nasenspitzen beinahe. Nur noch das Glimmen aus dem Herd erhellt den Raum – was Kaan aussehen lässt wie einen wütenden Schatten, der auf mich fällt und dessen Augen im Zwielicht knisternder Glut gleichen.

			»Du willst es auf die harte Tour, Mondschein? Das kannst du haben. Aber erst wenn du etwas gegessen hast.«

			»Ist das ein Befehl, Sire?«

			Ich könnte schwören, dass die rötlichen Flecken in seinen Augen auflodern, und er presst den Körper wie eine starke, resonante Macht gegen mich. Das ist zu heiß.

			Nicht heiß genug.

			»Es gibt einen Unterschied zwischen Fürsorge und Befehl, und den solltest du kennen.«

			Ich lache humorlos auf und recke das Kinn vor. »Du gibst mir eine Schale voll Suppe und erwartest, dass ich mit gefesselten Händen esse? Deine Vorstellung von Fürsorge ist doch total daneben.«

			Ich fasse es nicht, dass ich so etwas überhaupt denke, aber ich vermisse meine Fesseln. Oder genauer gesagt die Kette dazwischen. Damit konnte ich mich wenigstens ein bisschen bewegen und strecken. Oder mich kratzen. Jetzt sind meine Handgelenke aneinandergefesselt.

			»Versuch doch einfach mal, Hilfe anzunehmen, Raeve. Du wärst erstaunt, wie viel das ausmachen kann. Würdest du mich einfach um Hilfe bitten, lässt dich das nicht gleich schwach erscheinen, sondern eher real.«

			Ich mache den Mund auf, um ihm mitzuteilen, dass ich auf die Hilfe des Vaegor-Tyrannenkönigs verzichten kann, als mein Magen erneut knurrt und mich verrät.

			Etwas Lautes und Erbittertes geschieht auf dem Dach, und das Donnern gleicht nichts, was ich jemals gehört habe.

			Mein Herz fängt sofort an zu rasen, und ich wende den Blick von Kaan ab und sehe mich panisch im Raum um, halte Ausschau nach Rissen in den Wänden, da das Gebäude eindeutig bald einstürzen wird.

			Ist ein Mond herabgestürzt?

			Sollten wir nicht von hier verschwinden? Uns unter dem Tisch verstecken?

			Warum bleibt er nur so gelassen?

			»Das ist nur ein heftiger Sturm«, brummt er, und seine Stimme schafft es, mein aufgebrachtes Herz zu beruhigen.

			Ich entspanne mich.

			Oh.

			»Er ist sehr … laut«, sage ich und suche noch immer nach Rissen. »Bist du sicher, dass es kein Mondsturz ist?«

			»Ganz sicher. Dir kann nichts passieren.«

			Ich sehe ihm in die lodernden Augen. »Das ist fraglich.«

			»Du bist in Sicherheit.«

			»Weil du mich für irgendetwas brauchst – so ist es doch immer. Wofür genau? Du kannst auch gleich mit der Sprache herausrücken, findest du nicht? Erwartungen sind wirklich unerfreulich, wenn sie einem ein Messer in den Rücken stoßen.«

			Er runzelt die Stirn. »Alles, was ich von dir will, ist, dass du die verdammte Suppe isst. Und dass wir diesen Schlummer möglichst ohne weiteres Blutvergießen überstehen – wobei mir bewusst ist, dass du mit diesem gewaltfreien Konzept einige Schwierigkeiten hast.«

			Ich kneife die Augen zusammen und versuche, in seinem Blick etwas zu ergründen, stoße jedoch nur auf steinharte Entschlossenheit. »Du bist ein guter Lügner, das muss ich dir lassen.«

			Ein Knurren rumpelt in seiner Brust. Er lässt meine Handgelenke los und bringt Abstand zwischen uns. Aus irgendeinem seltsamen Grund ist es beinahe so, als hätte ich etwas verloren.

			Kaan dreht sich auf dem Absatz um, hebt meinen Löffel auf, spült ihn mit Wasser ab und steckt ihn erneut in meine Schale. Danach nimmt er auf seinem Stuhl Platz und fährt fort, in stoischem Schweigen zu essen. Seine Stille stellt einen seltsamen Kontrast zum prasselnden Regen dar.

			Die Luft scheint sich immer weiter aufzuladen.

			Mein Blick fällt auf die Bisswunde an seinem Arm.

			Unwillkürlich zucke ich zusammen.

			Ich habe ihn im Haus seiner Mah bluten lassen. Verdammt. Und überall Suppe verspritzt.

			Allem Anschein nach bin ich ein furchtbarer Hausgast.

			Als mein Bauch erneut lautstark gurgelt, muss ich an meine wunderschöne, verblichene Essi denken. Sie hat oft für uns gebacken und liebte es, mit all den unterschiedlichen Lebensmitteln zu experimentieren, die ich von den Märkten mit nach Hause brachte.

			Ich habe ihr immer gedankt und ihre Bemühungen gewürdigt.

			Bei Kaan habe ich mich nicht bedankt, als er mir die Mahlzeit servierte. Ich fing nur an, mit meinem Löffel herumzuhantieren, nachdem ich ihm recht entspannt von meinem Stuhl aus beim Zubereiten zugesehen hatte.

			Wow.

			Ich bin ein wirklich hundsmiserabler Hausgast.

			Wie sehr ich den Mann und alles, für das er steht, auch missachten mag, ich sollte zumindest meine Dankbarkeit für diese köstlich duftende Mahlzeit zum Ausdruck bringen. Und danach beharrlich versuchen, etwas davon in den Mund zu bekommen.

			Mit einem tiefen Seufzer stoße ich mich von der Wand ab und setze mich wieder auf den Stuhl. »Entschuldige die Respektlosigkeit«, sage ich. »Und danke für das Essen. Ich weiß die Mühe zu schätzen, die du dir damit gemacht hast.«

			Er hält mit dem Löffel auf halbem Weg zum Mund inne. »Es war mir ein Vergnügen, Raeve.«

			Ich nicke, werfe mir das Haar über die Schulter und blicke ihn scheu an. Schließlich beuge ich mich vor, schürze die Lippen und halte sie an den Rand der Schale – beginne lautstark, etwas von der Suppe zu schlürfen.

			Ein leises Stöhnen entringt sich meiner Kehle.

			Das.

			Ist.

			Köstlich.

			Nicht zu intensiv oder zu salzig. Der Geschmack der Kräuter, welche er auch immer hineingegeben haben mag, macht sich dezent bemerkbar. Sogar eine leichte Zitrusnote schwingt darin mit. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das ist, doch es schmeckt hervorragend.

			Gerade als ich einen zweiten herrlichen Schluck nehmen will, fängt Kaan an zu lachen. Sein tiefer, rauer Klang kann sogar den vom Himmel herabhallenden Lärm übertönen.

			Mir schießt das Blut in die Wangen, und ich fauche ihn beinahe erneut an. Doch sein Lachen findet eine Resonanz in meiner Brust. Etwas flattert meine Kehle hinauf und entkommt derart schnell meinen Lippen, dass mir etwas Suppe aus der Nase spritzt.

			Meine Nasenlöcher brennen, als hätte ich eben Flammen ausgeschnaubt, aber das Lachen hört nicht auf und ist so heftig, dass mein ganzer Körper bebt.

			So habe ich noch nie zuvor gelacht. Jedenfalls nicht aufrichtig. Ich wusste ja nicht, dass es sich so anfühlt …

			So gut.

			Warum fühlt es sich so gut an?

			Mir laufen Tränen über die Wangen, Suppe tropft aus meiner Nase und von meinem Kinn, und mein Bauch tut weh, doch es hört einfach nicht auf …

			Ich lache immer weiter …

			Es dauert einen Moment, bis mir aufgeht, dass der Mann neben mir verstummt ist.

			Mein Lachen verebbt ebenfalls, und meine Gesichtsmuskeln lockern sich. Ich öffne die Augen und werfe Kaan einen Seitenblick zu.

			Mir bleibt beinahe das Herz stehen.

			Er sieht mich mit einer eindringlichen Intensität an, die es glatt schaffen könnte, die vielen Schorfschichten um mein Herz zerspringen zu lassen. Dieser Blick bohrt sich in meine Brust. Meine Seele.

			Ein solcher Blick kann dich alles vergessen lassen.

			Die Luft zwischen uns brüllt und scheint gierig auf etwas zu warten, das ich ganz eindeutig nicht besitze. Mir geht auf, dass ich mich in ihm geirrt habe. Er will mich nicht wegen meiner Affinität zu Clode oder Bulder oder weil ich derart mühelos töten kann. Das, was er will, ist viel, viel schlimmer …

			Er will mich.

			Nur mich.

			»Tu das nicht«, stoße ich hervor.

			»Was denn?«

			»Gib nicht vor, wir wären miteinander vertraut. Denn das sind wir nicht. Ich kenne dich ebenso wenig wie du mich. Bei der ersten Gelegenheit werde ich dich töten.«

			Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, und in seinen Augen blitzt etwas auf, das mir einen eisigen Schock einjagt. »Natürlich.«

			Ich räuspere mich, wende den Blick ab und starre in meine Suppe. Abermals senkt sich ohrenbetäubendes Schweigen auf uns herab, bis er nach einem Stoffstück greift, das auf der Bank liegt, und mir damit das Gesicht abwischt.

			Was ich geschehen lasse.

			Ebenso wenig halte ich ihn davon ab, meinen Löffel zu nehmen und mich wie ein Kind zu füttern. Ich verhindere auch nicht, dass er mir auch die zweite Portion einflößt, um mir danach einen Krug mit Wasser anzubieten, das frisch aus dem Hahn kommt.

			Ich lasse zu, dass er mir die Suppe vom Hemd wischt, als wir fertig sind. Dass er mich die schiefe Treppe hinaufführt. Wir betreten ein gemütliches Schlafzimmer mit einem windschiefen Fenster und einer großen Pritsche, auf der so viele Kissen und Decken aufgetürmt sind, dass man darin versinken möchte.

			Dieser Schlafplatz riecht nach ihm.

			»Der einzige Ausgang führt die Treppe hinunter und durch die Hintertür. Allerdings musst du dich dafür leise genug an mir vorbeischleichen, da ich auf dem Sofa schlafen werde. Falls dir das gelingt, werde ich dich mit Freuden jagen. Also versuch es ruhig.«

			»Wo ist die Toilette?«

			»Da vorn.« Er zeigt auf eine kleine, seltsam geformte Tür, als ein Blitz sein wunderschönes, barbarisches Gesicht in unheilvolles Licht taucht.

			Ich zeige ihm meine gefesselten Hände. »Wie soll ich …«

			»Dir wird schon etwas einfallen«, murmelt er und knallt die Tür so laut zu, dass ich zusammenzucke. 

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 35

			Ich drücke gegen die Schuppe, die ich zwischen meine gefesselten Handgelenke geschoben habe, bis sie mir in den Schoß fällt. Dann klemme ich sie mir zwischen die Knie und mache mich an die Arbeit. Den Blick stur auf die Tür gerichtet, reibe ich das Seil über die spitze Kante und durchtrenne nach und nach die Faserschichten.

			Es geht viel schneller, als ich erwartet habe, und als das Seil nachgibt, sacken meine Hände herunter …

			Die Schuppe bohrt sich in meinen Arm. 

			Ich schnappe nach Luft und presse die Lippen aufeinander, um nicht vor Schmerz laut loszuschreien.

			Mist – verdammt – Drachenkacke!

			Was machst du denn, Raeve?

			Mit den Zähnen löse ich meine Fesseln, presse dann rasch eine Hand auf den Schnitt, doch das Blut sickert zwischen meinen Fingern hervor und tropft auf die Pritsche.

			Ich seufze leise.

			Es wird eindeutig Zeit, von hier zu verschwinden.

			Ich eile ins Badezimmer und drehe den Kupferwasserhahn auf, um meinen Arm in den Wasserstrahl zu halten und das Blut so gut wie möglich wegzuwaschen. Danach reiße ich einen Streifen von meinem Hemd ab, verbinde die Wunde und ziehe den Knoten mit den Zähnen fest, bevor ich mein Werk lächelnd bewundere – hinter meinen Rippen macht sich ein Siegesgefühl breit.

			Auch wenn ich mich verletzt habe, bin ich nun frei.

			Frei!

			Ja, verdammt! Jetzt muss ich nur noch von hier verschwinden.

			Ich schiebe mir das Haar hinter die Ohren, kehre ins Schlafzimmer zurück und betrachte die noch immer geschlossene Tür.

			Die Kommode am Fußende des Betts macht mich neugierig, und ich ziehe die erste Schublade auf und suche darin nach etwas Bequemerem als diesen kratzigen Klamotten, in denen ich hatte sterben sollen. Ein schwarzes Hemd aus butterweichem Stoff fällt mir in die Finger. Ich entdecke auch eine ebenso weiche Hose, so kurz, dass sie Kaan nur bis zu den Knien reichen kann.

			Wahrscheinlich gehe ich darin unter.

			Achselzuckend ziehe ich alles an und stelle fest, dass es einen Kordelzug gibt, mit dem ich die Hose an der Taille zuziehen kann.

			Das Haar lasse ich unter dem viel zu großen Hemd, das mir nun von den Schultern fällt, als ich auf die Pritsche zurückkehre. Trotz der schwülen Hitze schlage ich die Decke zurück und verstaue die Schuppe und die durchtrennten Fesseln darunter, ohne die Tür aus den Augen zu lassen.

			Schließlich gebe ich Kaan Zeit zum Einschlafen und warte – umgeben von seinem Geruch.

			Der Sturm jault, Regen trommelt auf das Dach und gegen das kleine Fenster. Im Zimmer ist es dunkel und bedrückend. Während ich die Zeit totschlage und an meinen Nagelbetten herumzupfe, male ich mir all die blutigen Dinge aus, die ich dem Mann antun werde, der Essi getötet hat.

			Ich komme dich holen, Rekk Zharos …

			Du elender Mistkerl.

			Aber zuerst muss ich einem König entwischen.
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			Vorsichtig drücke ich die Tür auf und atme ruhig und gleichmäßig. Mein Verstand ist äußerst gelassen – wie immer, wenn ich eine Aufgabe zu erledigen habe.

			Mit der Schuppe in der rechten Hand husche ich zur Treppe und passe meine Bewegungen an den wilden Takt des Sturms an, der gegen das Gebäude peitscht, wobei ich mich mit der linken Hand an der Wand abstütze. Ich gehe mit lautlosen, langsamen Schritten nach unten und verharre auf der viertletzten Stufe, als ein Blitz den Raum erhellt.

			Ihn zu erkennen gibt.

			Meine Wangen brennen, und es donnert laut, während ich den Anblick von Kaan Vaegor, der sich auf dem Sofa ausgestreckt hat, in mir aufnehme.

			Er ist nackt.

			Beim nächsten Blick bemerke ich die Decke, die er sich übergeworfen hat. Aber seine Narben und sein beeindruckender, gewaltiger Oberkörper sind gut zu sehen.

			Bei den Schöpfern.

			Er ist so groß, dass seine Beine von einem Ende herunterhängen und seine Füße auf dem Boden aufkommen.

			Erneut donnert es, und ich schlucke schwer. Ich richte den Blick auf sein Gesicht. Sein Kopf ist leicht zur Seite gesackt …

			Kopfschüttelnd bewundere ich ihn.

			Während ich im Schlafzimmer saß und darauf wartete, dass er einschläft, hatte ich mehr als genug Zeit zum Nachdenken. Dabei wurde mir bewusst, dass er nett zu mir war, obwohl ich ihn alles andere als freundlich behandelt habe. Ich habe nichts getan, um solch ein Verhalten zu verdienen.

			Und sein Blick, als ich so lachen musste …

			Ganz leise atme ich aus und betrachte sein entspanntes Gesicht. Es wirkt so friedlich.

			Gelassen.

			Meine Finger zucken, allerdings nicht, weil sie töten wollen. 

			Vielmehr verspüre ich den Drang, Kaan zu berühren. Seine dichten Augenbrauen nachzufahren, danach seine Nase – die ein kleines bisschen schief ist. Als hätte ihn mal jemand geschlagen und er sich nicht die Mühe gemacht, sie ganz zu richten.

			Das Bedürfnis, durch seinen dichten Bart zu streichen, danach seine breiten Schultern und die massive Brust zu erkunden, die Kuhlen unter seinem muskulösen Bauch zu erforschen und der schmalen schwarzen Haarspur zu folgen, die unter der Decke verschwindet …

			Nun lässt eine andere Art Hitze meine Wangen erröten.

			Von allem, was ich in meinem Leben gesehen habe, ist er das Schönste. Jetzt, da sich unsere Wege trennen, kann ich mir das eingestehen.

			Und das ist ein weiterer Grund, aus dem ich gehen muss.

			Vielleicht ist er ja ein guter Mann. Ein ehrenwerter König. Doch ich bin nicht bereit, all die Schichten zu durchdringen, um das herauszufinden. Ich bin auf eine Art gebrochen, die er niemals verstehen wird. Ich bin zu einer einsamen Existenz verdammt, doch ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.

			Also nein, ich will ihn nicht töten. Nicht mehr.

			Ich möchte ihn bloß loswerden.

			Mein Blick fällt auf die Tür, und ich mache die letzten Schritte und schleiche am Sofa vorbei. Gerade als ich die Hand auf den Türknauf legen will, hallen mir seine Worte abermals durch den Kopf. Als er sie aussprach, hatte ich sie nur beiläufig zur Kenntnis genommen, weil ich mit anderen Dingen beschäftigt war.

			Der einzige Ausgang führt die Treppe hinunter und durch die Hintertür. Allerdings musst du dich dafür leise genug an mir vorbeischleichen, da ich auf dem Sofa schlafen werde. Falls dir das gelingt, werde ich dich mit Freuden jagen, also versuch es ruhig.

			Ich erschaudere, als ich an seinen überzeugten Ton denke. Es klang so, als könne ihn nicht einmal ein Mondsturz davon abhalten, nach mir zu suchen …

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich über die Schulter schaue.

			Verdammt. Ich muss ihn umbringen. Wenn ich es nicht tue, werde ich ihn niemals los. Er wird mich jagen, mich verfolgen, genau wie er es versprochen hat.

			Dieses seltsame Gefühl nagt an mir. Es ist wie eine Klaue, die durch die Schichten aus Fleisch, Muskeln und Sehnen nach meiner Luftröhre greift und immer fester zupackt.

			Um mich zu ersticken.

			Erschrocken stelle ich fest, dass ich zögere.

			Wieder einmal.

			Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Bevor ich diesem Mann begegnet bin, ist mir so etwas noch nie passiert. Ich töte. Genau das tue ich. Wenn jemand ausgeschaltet werden muss, erledige ich es.

			Diese Entscheidung sollte ganz leicht sein. Er steht mir im Weg. Ich muss ihn loswerden.

			Warum fällt es mir dann nicht leicht?

			Ich schließe die Augen und versetze mich in den Augenblick zurück, in dem mir klar wurde, dass er einer der drei Vaegor-Könige ist. Ich denke an den Zorn, der mich durchströmt hat und der auf all den schrecklichen Gerüchten über ihn beruhte.

			Monströse Dinge soll er getan haben. Grässliche, unverzeihliche Dinge.

			Die Welt wäre mit einem tyrannischen Vaegor-Bruder weniger deutlich besser.

			Ja. So ist es.

			Das ist der Knackpunkt.

			Ich lasse diese Erkenntnis tief in mir Wurzeln schlagen. Gleichzeitig ersticke ich die in mir aufsteigenden Gefühle für Kaan im Keim, bis nichts als ein nacktes Skelett übrig bleibt, das ich an mein inneres Ufer verfrachte. Mit standhafter Entschlossenheit schreite ich über den gefrorenen See in mir. Scherben aus silbernem Licht drohen die Eisschicht zu durchbrechen. Es wirkt fast so, als würde etwas Helles und Mutiges durch das Wasser sausen.

			Mir folgen.

			Erschaudernd werfe ich den Stein durch ein frisch geschlagenes Loch, sodass er in der dunklen Ausdehnung verschwindet, und wische mir die Hände ab.

			So.

			Das wäre geschafft.

			Die riesige leuchtende Präsenz saust mit einer ruckartigen Bewegung vor und scheint dem Stein hinterherzujagen wie ein Raubtier seiner Beute. Ihr Leuchten verschwindet mit einem letzten Aufflackern in der Tiefe, bei dem Eiswasser aus dem Loch dringt und meine Füße umspült.

			Mir stockt der Atem, und ich kehre blinzelnd in die Gegenwart zurück, in der mein Herz schnell und laut schlägt …

			Bisher hat diese Gestalt noch nie etwas von dem, was ich entsorgt habe, verfolgt, jedenfalls ist es mir nie aufgefallen.

			Erledige es.

			Verschwinde.

			Jage Rekk Zharos.

			Von schierem Desinteresse für mein schlafendes Ziel durchdrungen, schleiche ich mich an das Sofa heran und umklammere Ryguns Schuppe. Mit einer schnellen Bewegung habe ich mich rittlings auf den König geschwungen und halte ihm die scharfe Waffe an die Kehle …

			Kaan reißt die Augen auf, die wie knisternde Glut lodern, als mein innerer See auf einmal explodiert – das komplexe Bündel aus entsorgten Gefühlen wird mir entgegengeworfen und klatscht gegen meine Brust.

			Ich schnappe nach Luft und fühle mich, als würde mich das Feuer in Kaans Augen durchbohren. Ebenso wie diese Empfindungen, die sich sofort wie eine Krankheit in mir ausbreiten – zehnmal stärker als in dem Moment, in dem ich sie weggeworfen habe.

			Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle, während ich den Drang unterdrücke, mir die Hand zwischen die Rippen zu schieben und ein Loch in meine Brust zu bohren. Ich will dieses pochende Organ herausreißen, als wäre es ein Insektenbiss, oder vielleicht auch die Finger tief hineinbohren und dieses … Gefühl loswerden.

			Es ist so schwer. 

			Aufgedunsen.

			Lebendig.

			Seine Nasenflügel beben, und sein Blick zuckt zu meinem verletzten Arm, danach wieder zu meinen Augen, während ich mühsam nach Luft schnappe. Unterdessen stupse ich meine eingeschüchterte Entschlossenheit an und versuche herauszufinden, warum mein Verlangen, ihn zu töten, in den sehnsüchtigen Wunsch umgeschlagen ist, ihm näher zu sein.

			Nicht nur näher …

			So nah, wie wir einander nur sein können.

			Der seltsame Drang, ihn zu küssen, durchflutet mich. Dass wir uns umeinander winden, bis wir auf unfassbare Weise miteinander verschmelzen. Ich will ihn schmecken und spüren, wie er sich in mir bewegt …

			Ein sinnlicher, drängender Schauder läuft mir über den Rücken.

			Der nächste Blitz lässt mich die Wildheit in seinem Blick erkennen, und er atmet aus, als wäre sämtlicher Atem aus seiner Lunge gewichen.

			Langsamer als ein Aurora-Aufgang zieht er die Arme unter dem Kissen hervor und legt mir eine kräftige Hand an die Hüfte. Er packt fest zu. Mit der anderen umfasst er meine Wange auf eine Art, die mir erschreckend vertraut vorkommt. So richtig, dass mein schmerzendes Herz am liebsten in eintausend Stücke zerbrechen würde, weil es so unglaublich verwirrt ist.

			»Ich sehe dich, Raeve …«

			Mir stockt der Atem, und ich merke, dass ich Kaan noch immer die Schuppe an die Kehle drücke. »Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, was …«

			»Dich«, knurrt er und drückt mir die Hand fester an die Wange, wobei es in seinen Augen seelenerschütternd aufblitzt. »Ich sehe verdammt noch mal dich.«

			Seine Stimme gleicht einer zerklüfteten Wunde, so rau und schroff klingt sie. So schmerzhaft, dass dieses Gefühl in meiner Brust noch viel tiefer und verzweifelter pocht und ich es nur noch aus mir herausreißen – oder mich zumindest davon lösen will.

			Das ist zu echt. Zu durchdringend.

			Und das …

			Wieso kommt es mir so richtig vor?

			Der Raum wird abermals erhellt, und ich sehe jedes erschreckende Detail von Kaan. Seinen starken, stolzen Körper, der mit viel zu vielen Narben bedeckt ist, als dass man sie zählen könnte, sein zerzaustes Haar, diese perfekt geformten Lippen, von denen ich mir ausmale, dass sie sich gegen meine drücken, mit ihnen zusammen bewegen, mich erobern …

			Verdammt.

			»Was brauchst du, Mondschein?«

			Ich will dieses Verlangen aus mir herausholen, weil ich darauf hoffe, dass dann auch diese emotionale Klinge weniger spürbar ist, die jetzt in meiner Brust steckt.

			Mit bebender Hand greife ich nach dem Kordelzug und löse das Band, nehme dann seine Hand und ziehe sie zu mir.

			Ein tiefes Knurren dringt aus seiner Brust und vibriert zwischen meinen gespreizten Beinen, wo es meine zarte Mitte trifft, in der ein hungriges Verlangen tobt. Ich habe vor, mich mitten in dieses Gefühl hineinfallen zu lassen – mit dem Kopf voran und verbundenen Augen.

			»Möchtest du, dass ich dich berühre?«

			Die Worte gleichen einem Feuerstein, der mich entzündet.

			Tiefer.

			Meine Muskeln lockern sich, und mir wird heißer, während ich nicke – schnell und verzweifelt. »Ja«, flehe ich und bewege das Becken, versuche, mich gegen seine Finger zu pressen, die noch nicht ganz da sind, wo ich sie haben will. »Bitte.«

			Er knurrt, und seine Männlichkeit schwillt unter meinem Hintern an und wird unfassbar hart. Als ich erneut das Becken bewege, scheint jeder Nerv an dieser empfindlichen Stelle zwischen meinen Beinen in Flammen zu stehen, und ich stöhne auf, lasse dieses tiefe, kehlige Geräusch lüstern durch den Raum hallen.

			Kaan schiebt die Hand näher an die Stelle, an der ich sie unbedingt haben will, und verschafft mir eine Gänsehaut, während meine Brustwarzen hart und empfindlich werden, als ich seine raue Haut an der richtigen Stelle spüre.

			Ich kann es kaum noch erwarten, jetzt, da er so nah ist.

			So nah.

			Als er mit dem Finger über meine feuchte Haut streicht, stockt mir erneut der Atem, und die zarte Liebkosung lässt wildes Verlangen in mir aufsteigen.

			»Schneid mich, wenn ich aufhören soll«, stößt er keuchend hervor und fährt mir mit dem Daumen über den Wangenknochen. »Ich werde mit Freude unter dir bluten, also halt dich nicht zurück.«

			»Berühr mich«, verlange ich mit einer vor Lust schrillen Stimme, die ich kaum als meine erkenne.

			Federleicht fährt er mit den Fingern über meine erhitzte Mitte.

			Meine Gedanken zerfasern – mein Kopf ist völlig leer –, und ein weiteres tiefes Stöhnen entringt sich meiner Kehle.

			Er stößt ein kratziges Geräusch aus, während er mich mit langsamen, kreisenden Bewegungen liebkost, die mich in immer größere Ekstase versetzen und gleichzeitig verzücken. Dann löst er die andere Hand von meiner Wange und schiebt sie unter mein Hemd, wo sie meine schmerzende Brust umfängt, mit der Brustwarze spielt und loderndes Verlangen durch meinen ganzen Körper tosen lässt.

			Verdammt.

			Ich lasse den Kopf nach hinten sinken und beiße mir auf die Unterlippe.

			Gebe mich seinen Berührungen hin.

			»Mehr«, stöhne ich, und er drückt fester zu. Ich keuche auf und konzentriere mich auf meine empfindlichen Brüste, um dann beinahe zusammenzuzucken, als er mit zwei Fingern in mich eindringt.

			Mein Stöhnen hallt zum zerrissenen Himmel empor, während er die Finger tief hineinstößt, um dann zu erstarren.

			So zu verharren.

			Die nächste Berührung meiner Brustwarze lässt weiteres Verlangen in meine pochende Mitte schießen. »Sag mir, was du willst, Mondschein.«

			Die Worte lösen etwas in mir aus, und mein Verstand wird an einen hellen, luftigen Ort versetzt.

			Vielleicht in einen Traum.

			An einen Ort, der nach Salz, Gewürzen und süßen, üppigen Blumen duftet und an dem nur noch eine Sache zählt … das hier.

			Wir.

			Ruckartig durchtrenne ich diesen leuchtenden Gedankenfaden, der aus meinem inneren Eissee aufgestiegen ist.

			Um dieses wunderschöne, unmögliche Gefühl, dass das hier richtig ist, rasch zu vertreiben, jage ich diesem Rausch hinterher, der sich zwischen meinen Beinen anbahnt. Aus dieser berauschenden Ablenkung kann ich wenigstens schlau werden.

			»Ich brauche dich«, stöhne ich heiser, werfe die Schuppe beiseite und höre, wie sie klappernd auf dem Boden landet. »Jetzt.«

			»Du hast mich doch schon.«

			»Nein, ich brauche dich«, knurre ich und versuche, uns zusammen zur Seite zu drehen.

			Nun scheint er mir folgen zu können, denn er gibt abermals dieses kehlige Geräusch von sich und hat uns mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung umgedreht. Mir stockt der Atem.

			Schon schiebt er mir die Hose herunter und schleudert sie weg, sodass ich mit gespreizten Beinen unter ihm liege. Meine erhitzte Mitte ist nackt und bereit, ihn in sich aufzunehmen.

			Als ich gerade nach unten greifen und ihn umfassen will, ertappe ich ihn, wie er mich mit dieser Intensität ansieht. Es ist die Art Blick, die einen verzehrt. Die Herzen umklammert und bis in alle Ewigkeit miteinander verbindet.

			Sieht er denn nicht, dass mein Herz dazu nicht in der Lage ist?

			Er drückt mir eine schwielenbedeckte Hand direkt oberhalb des Knies ans Bein. Spreizt mich noch weiter. Die andere Hand legt er mir mit einer einnehmenden Zärtlichkeit an die Wange und fährt mir mit dem Daumen über die leicht geöffneten Lippen.

			Mein Herzschlag verlangsamt sich …

			Stockt.

			Er ist so umwerfend, wie er geschmolzener Lava gleich über mir liegt. So unfassbar schön, dass es verlockend ist, ihn in die Illusion fallen zu lassen, in die er mich meiner Meinung nach verstrickt hat.

			Oder vielmehr uns.

			Damit ich ihn in mir aufnehme und ihm etwas von dem gebe, was er ganz offensichtlich in meinen Augen zu finden sucht. 

			»Bist du sicher, dass du das willst, Mondschein?«

			Die tiefen, rauen Worte klingen heiser und schneidend … und irgendwie auch wieder nicht. Irgendwie sind das die sanftesten Worte, die ich je gehört habe.

			Schneid mich, wenn ich aufhören soll …

			Nimm dir, was du willst …

			Bist du dir sicher, dass du das willst, Mondschein?

			Bei den Schöpfern.

			Er ist ganz eindeutig nicht das Monster, für das ich ihn gehalten habe.

			»Ja«, stoße ich hervor und bewege das Becken. »Ich will dich in mir, Kaan Vaegor.«

			Er stöhnt und senkt die Lider, als er mich erneut mit einem ebenso intensiven wie zärtlichen Blick bedenkt, der sogar das Verlangen zwischen meinen Beinen in den Hintergrund drängt. Das in meiner Brust flackert dafür jedoch umso heftiger auf.

			Er greift nach seiner Länge und macht sich bereit, als ich sage: »Aber zuerst musst du aufhören, mich so anzusehen, als hätte das hier eine Bedeutung.«

			Bei diesen Worten zuckt er zusammen, als hätte ihn die Metallspitze einer Dornenpeitsche getroffen. »Du willst, dass es bedeutungslos ist?«

			Ich nicke und zucke mit dem Becken.

			»In Ordnung.« Erneut blitzt es, und ich kann erkennen, dass seine Augen schwarz geworden sind. »Tja … Das bekommst du hier aber nicht, Gefangene Dreiundsiebzig.«

			Seine Stimme klingt monoton. Distanziert.

			Er verlagert das Gewicht nach hinten auf die Knie, lässt mein Bein los und mich geöffnet und entblößt liegen – seine Männlichkeit ragt stark und stolz auf.

			Dann schiebt er sich das Haar aus dem Gesicht und presst die Lippen zu einer festen Linie zusammen, während mich Verwirrung überkommt.

			Ist das sein Ernst?

			Er ist bereit und will es. Ich bin hier und bitte ihn darum. Wieso bringen wir es nicht einfach hinter uns, damit wir nach vorn blicken können?

			Blinzelnd sehe ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was hast du …«

			»Steh auf, und geh in dein Schlafzimmer zurück. Ruh dich aus. Wir haben eine lange Reise vor uns. Sobald sich der Sturm gelegt hat, werden wir uns auf den Weg machen.«

			Er klingt so unverhofft eisig, dass ich keine Luft mehr bekomme. Mich nicht rühren kann.

			Ich mache den Mund auf …

			»Steh gefälligst auf, verdammt!«

			Seine geknurrten Worte hallen mit solcher Gewalt durch den Raum, dass ich schon glaube, sie könnten mich erdrücken, wenn ich mich nicht bewege.

			Und zwar schnell.

			Rasch springe ich auf, schnappe mir meine Hose und drücke sie mir an die Brust, während ich zur Treppe zurückweiche und den Blickkontakt nicht unterbreche. Meine Wangen brennen vor Scham, was ich selbst nicht verstehe.

			Nicht verstehen will.

			Kopfschüttelnd drehe ich mich um und renne im Takt der von draußen hereinhallenden Donnerschläge die Stufen hinauf. 
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			Kapitel 36

			Ich knalle die Tür hinter mir zu und lehne mich dagegen, schwer atmend und mit rasendem Herzen. Noch immer erhitzt und mit diesem sehnsüchtigen Verlangen zwischen meinen zitternden Beinen.

			Was in aller Welt war denn das?

			Als ich mir das Haar aus dem Gesicht streiche, stöhne ich auf, da mir sein Geruch in die Nase dringt. Es ist, als wäre er durch meine Poren gesickert und mit mir verschmolzen, um ein Aroma zu erschaffen, das durch und durch wir ist.

			Und es riecht gut. So verdammt gut, dass ein Teil von mir am liebsten wieder nach unten laufen und sich entschuldigen möchte. Sollte er mich doch nehmen, als hätte es eine Bedeutung. Sollte er mir doch unter die Haut gehen.

			Ein Blitz erhellt den Raum. Ich kneife die Augen zusammen und starre das Fenster an, hinter dem der Sturm tobt …

			Ich bin klein genug, um hindurchzupassen.

			Gerade so.

			Außerdem … steht an dieser Seite des Gebäudes ein Rankgerüst, das ich praktischerweise als Leiter benutzen kann!

			Danke, kleines, schiefes Haus!

			Lächelnd drücke ich mich von der Tür ab und durchquere den Raum, ziehe mir dabei die kurze Hose wieder an, binde sie an der Taille fest und stecke auch das Hemd hinein, damit es nicht irgendwo hängen bleibt. Auch wenn ich es nicht über mich bringe, Kaan Vaegor zu töten, kann ich trotzdem entkommen.

			Ich muss weit, weit weg, bevor noch irgendetwas Schlimmes passiert.

			Ich klettere auf die erhöhte Pritsche und danach auf den kleinen Tisch. Während ich die Hand nach dem Fenster ausstrecke, werfe ich einen Blick über die Schulter zur Tür. Dann ziehe ich den Riegel zurück und öffne das Fenster. Der Sturm trommelt aufs Dach wie eintausend flache Hände – eine dröhnende Ablenkung von den Geräuschen der Fensterscharniere.

			Ich schiebe einen Arm durch das Loch, greife nach dem Rankgitter und ziehe mich in den Regen hinaus, wobei mir durch einen Anflug von Paranoia die Füße kribbeln. Mir bleibt keine Zeit, um über das seltsame Gefühl nachzudenken, das die schweren Regentropfen auf meiner Haut auslösen, als ich mich mühsam aus dem Schlafzimmer schäle.

			Raus hier – raus hier – raus hier.

			Es gelingt mir, mich am knubbligen Gerüst festzuhalten, wobei ich versuche, dichtes, mit Früchten übersätes Blattwerk zu vermeiden, und ich klettere nach unten. Als ich auf der feuchten Erde lande, die zwischen meinen Zehen schmatzt, bin ich völlig durchnässt. Ein leichtes Siegesgefühl durchflutet mich, und ich laufe zum Pfad durch den Dschungel, wobei mein Herz im Rhythmus des wütenden Sturms klopft.

			Ich bin draußen. Ich bin frei.

			Jetzt muss ich dringend Abstand zwischen uns bringen.

			Meine Gedanken kehren in eine andere Zeit, an einen anderen Ort zurück. Als ich inmitten eines anderen Sturms von einem bösen Ort geflohen und durch Wirbel aus Schnee gerannt bin, der sich in meinem Haar festsetzte und drohte mir die Lider zuzufrieren.

			Der Unterschied könnte kaum größer sein. Damals bin ich von einem Ort der Schmerzen, des Hungers und Leids weggelaufen. Heute fliehe ich von einem Ort der Wonnen, gesunden Mahlzeiten und des herzlichen Gelächters.

			Denk nicht darüber nach. Das hier ist richtig.

			Das ist das Richtige.

			All diese guten Sachen sind nicht für dich bestimmt.

			Diese Worte wiederhole ich mit jedem Schritt, und der dichte Dschungel scheint mich schließlich zu verschlingen, als ich dem Weg folge, über den wir hierhergelangt sind. Vor der Lichtung, auf der Rygun uns zuvor abgesetzt hat, werde ich langsamer. Stelle dann aber erleichtert fest, dass der Drache noch nicht zurückgekehrt ist.

			Während der Regen herabprasselt, betrachte ich die steile Klippe am Rand des Plateaus.

			In dieser Richtung gibt es nicht viele Orte, die ich aufsuchen könnte. Und da ein Kriegerkönig hinter mir her sein wird – der sich höchstwahrscheinlich in diesen Bergen gut auskennt –, werde ich vermutlich nicht weit kommen.

			Sollte ich jedoch nach unten klettern …

			Dort könnte ich dem Fluss bis zur Mauer folgen. Ich hätte ständig Trinkwasser zur Verfügung, den Ahgt-Fluss im Blick und Schatten, den die Bäume am Ufer spenden.

			Was könnte ich mehr verlangen?

			Ich laufe nach links und nehme mir einen Moment, um die Klippe hinunterzublicken und eine mögliche Route festzulegen.

			»Bei den Schöpfern«, murmele ich.

			Die Klippe geht vertikal nach unten, bis sie auf ein weiteres Plateau stößt, auf dem sich der nun übervolle Wasserfall in einen wogenden Teich ergießt. Dieser Teich ist längst übergelaufen, und das Wasser stürzt eine weitere Klippe nach unten und in ein zweites Becken deutlich tiefer – das mir bei unserem Anflug bereits aufgefallen war. Allerdings sieht es jetzt völlig anders aus.

			Inzwischen ist es ein überflutetes Reservoir, das mit gewaltiger Kraft in die Schlucht strömt.

			Ich verziehe das Gesicht.

			Das ist alles andere als ideal. Doch entweder gehe ich hier entlang oder über die Klippe hinter mir, die sich als Sackgasse entpuppen könnte.

			Der Regen lässt ein wenig nach, und ein schmaler Lichtstrahl dringt durch die Wolkendecke …

			Achselzuckend werte ich das als Zeichen.

			Ich drehe mich um, schiebe die Eisenfessel etwas weiter den Arm hinauf, damit sie mir nicht im Weg ist, und schaue zum Dschungelweg hinüber, bevor ich in die Hocke gehe. Langsam schiebe ich die Füße über den Rand, finde Halt auf dem Stein und lasse mich fallen – erlebe wie immer dieses entsetzliche Gefühl, über einem trügerischen Abgrund zu hängen.

			Der Stein ist rutschig, aber robust genug, damit ich halbwegs selbstsicher weiterklettern kann, und ich bewege mich schnell und methodisch.

			Sobald ich in der Nähe des Bodens angekommen bin, springe ich das letzte Stück und lande auf dem grasbewachsenen Plateau. Ich renne zum Ufer des Teichs und sehe, wie das Wasser erbost überschwappt, wenngleich es noch ein Stück davon entfernt ist, den großflächigen Uferbereich zu überschwemmen.

			Das sollte kein Problem darstellen.

			Kurz betrachte ich den tosenden Wasserfall, der derart lautstark in die Tiefe stürzt, dass es wirklich schwerfällt, nicht in Staunen zu verfallen …

			Rayne ist eine hervorragende Schöpferin. Was für eine dominante Kraft.

			Ich drehe mich um und klettere gerade über den Rand der Klippe, als mir eine flatternde Bewegung ins Auge fällt. Ein Schwarm bräunlicher Vögel erhebt sich aus dem Dschungel und schießt laut kreischend gen Himmel.

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

			Bei Sturm fliegen Vögel nicht, das weiß doch jeder. Sie suchen sich einen Unterschlupf. Verstecken sich.

			Wurden sie von irgendetwas aufgeschreckt?

			Tief in mir macht sich eine Erkenntnis breit und jagt lodernd heißes Adrenalin durch meine Adern.

			Er kommt.

			Verdammt.

			Rasch klettere ich an der Klippe nach unten und mache mir nicht die Mühe, genau aufzupassen, wohin ich fasse. Bei meinem panischen Abstieg reiße ich mir die Finger und Füße auf.

			Wenn mich Kaan hier findet, werde ich nie wieder frei sein. Er wird mich nie wieder aus seinen schöpferverdammten Augen lassen.

			Ein schreckliches Knacken hallt durch die Luft, und ich hebe gerade noch rechtzeitig den Kopf, um die Explosion aus Wasser zu sehen – ein Strom aus Gischt, Steinen und ausgerissenen Bäumen rast auf mich zu, und das so schnell, dass ich gerade noch Luft holen kann, bevor ich getroffen und von der Wand gerissen werde.

			Etwas Hartes knallt mir gegen den Kopf …

			Dunkelheit. 
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			Tagebuch

			Sie kamen mich holen, als ich unter den Fellen auf Mahs und Pahs Pritsche schlief. So wie ich es früher als Kind immer getan hatte, wenn ich krank war. Dann haben sie mir Lieder vorgesungen, und es ging mir gleich viel besser.

			Sie kamen mich holen – eine Gruppe Wächter mit Perlen aus Burn, Fade und der neutralen Stadt Bothaim, in der der Dreierrat residiert.

			Sie müssen gewusst haben, dass ich mich trotz meines geschwächten Zustands wehren würde, da sie mich mit einem Eisenstift beschossen, bevor ich auch nur die Augen geöffnet hatte.

			Diese feigen Mistkerle.

			Mir wurde gestattet, eine einzige Tasche zu packen, bevor man mich verschleierte, in Eisen legte und aus dem Schlafgemach führte. Mahs und Pahs Gehilfen hatten offenbar gekämpft, da sie ebenfalls gefesselt waren und in den Korridoren auf dem Boden knieten, wo sie bewacht wurden, während man mich ins Freie führte, wo ein Schwarm Moltenmaws auf den Mauern von Arithia kauerte. Sie saßen auch auf den Dächern der Häuser von Arithia und sausten am Himmel entlang, stießen ihre orangefarbenen Flammen aus und brachten die Stadtbewohner zum Schreien.

			Man teilte mir mit, dass sie nicht hergekommen wären, um mein Königreich zu erobern. Vielmehr wollten sie mich nur bei seinem Schutz unterstützen, bis ich in der Lage war, mich mit dem Mann zu binden, den der Dreierrat für mich ausgewählt hatte.

			Den verdammten Tyroth Vaegor.

			Einen der drei Söhne von König Ostern. Der mit den grausamen Augen. Der Mann, von dem Pah versprochen hatte, dass er mich nicht für alles Getreide der Welt an ihn verschachern würde.

			Ich schrie sie an. Sagte ihnen, dass ich lieber verrotte. Das brachte mir einen Schlag gegen die Kopfseite von einem der Burn-Wächter ein.

			Daraufhin wurde um mich herum für eine Weile alles schwarz.

			Ich kam auf dem Rücken des größten Moltenmaws, den ich je gesehen hatte, wieder zu mir, und Slátra folgte uns den ganzen Weg bis zur Königsburg in der Nähe der Hauptstadt von Fade, wo wir diesen Schlummer verbringen würden – und sie kreischte ohne Unterlass.

			Jetzt kann ich nicht einschlafen. Ich kann nichts anderes tun, als aus dem Fenster zu schauen, diese unendliche Trauer zu hegen und zuzusehen, wie Slátra vor den farbenfrohen Wolken herumfliegt und eisige Flammen ausstößt, während die Moltenmaws, die zu meiner Eskorte gehören, sie wieder in die Schatten von Shade zurückzutreiben versuchen.

			Sobald die Aurora aufgeht, werden wir über die Boltanischen Ebenen direkt nach Dhomm fliegen – der trügerischen Hauptstadt von Burn. Wo ich die nächsten drei Phasen die Zeit totschlagen soll, bis ich das Krönungsalter erreiche und Tyroth und ich aneinander gebunden werden. Bis dahin wäre es »ungehobelt« von mir, unter demselben Dach zu wohnen wie der Mann, der nun über mein Königreich herrscht.

			Mein. Königreich.

			Vor einer Weile, als ich hier hockte und Slátra dabei beobachtete, wie sie drei Moltenmaws vom Himmel holte und die Federn zahlreicher anderer ansengte, kam mich die junge Königin von Fade in meinem Gästequartier besuchen. Sie bot mir an, den Eisenstift aus meinem Oberschenkel zu entfernen.

			Wir unterhielten uns leise, während sie das tat, und sie entschuldigte sich für die Taten ihres Mannes – König Cadok Vaegor –, der dem Dreierrat seine Hilfe angeboten und seinen Schwarm Söldner-Moltenmaws losgeschickt hatte, um mich in seine Gewalt zu bringen.

			Ich hatte den Eindruck, dass sie es bereut, zugelassen zu haben, dass sich der Mann »in ihr Schlafgemach schleichen konnte«, denn auf diese Weise empfing sie ein Kind, was sie dazu zwang, eine Bindung einzugehen, durch die Burn und Fade nun sicher miteinander verknüpft sind.

			Da nahm ich den Schleier ab und ließ sie mein ausgezehrtes Gesicht sehen.

			Sie nahm mich fest und liebevoll in die Arme und erinnerte mich daran, dass es in der Welt noch immer etwas Gutes gibt.

			Gemeinsam sahen wir zu, wie Slátra einen einsamen Kampf kämpfte, bis die Königin meine Wunde versorgt hatte und sich in ihre Gemächer zurückzog. Dennoch sitze ich noch immer auf dem Fensterbrett, dessen Runen meine Flucht verhindern, und bete trotz des eisigen Schweigens, das diese Eisenfesseln mit sich gebracht haben, weiterhin zu Clode.

			Ich flehe sie an, Slátra zu sagen, dass sie diesen Schlummer noch weiterkämpfen, beim Aufgang der Aurora jedoch umkehren soll. Sie soll nach Arithia zurückkehren, sich im Stall verkriechen und auf mich warten.

			Moonplumes können in der Sonne nicht überleben, und ich würde es nicht ertragen, sie zu verlieren. Mein Herz erträgt keinen weiteren Schlag.

			Ich würde lieber sterben, als mit ansehen zu müssen, wie sie sich in Stein verwandelt. 
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			Kapitel 38

			Kaltes Wasser klatscht mir ins Gesicht und reißt mich aus der Bewusstlosigkeit. Ein gnadenloses Pochen in meiner Schläfe lässt mich befürchten, ich hätte mir den Schädel gebrochen.

			Wasser strömt schnell um meine Beine, und ich stelle fest, dass ich mich an etwas Rundes klammere, die Arme darumgelegt habe und die Wange an die knorrige Oberfläche presse. Vermutlich ein Baumstamm.

			Irgendwann muss ich weit genug zu mir gekommen sein, um mich an etwas Schwimmendem festzuhalten und vor dem sicheren Ertrinken zu bewahren. Wie schön.

			Als ich mühsam die Augen öffne, sehe ich ein Stück orangefarbenes Wasser und blauen Himmel darüber, an dem sich die mittägliche Aurora abzeichnet. Steile rostfarbene Klippen erheben sich zu beiden Seiten des Flusses, über den ich momentan in schnellem Tempo treibe. Eine Schlucht, allerdings sieht sie nicht so aus wie jene, über die wir auf dem Weg zum Haus hinweggeflogen sind. Was bedeutet, dass ich noch weiter nach unten getrieben bin, wenngleich mir die strahlenden Farben der Klippen verraten, dass ich Burn noch lange nicht hinter mir gelassen habe.

			Verdammt.

			Dann dämmere ich eben noch ein bisschen weg und schlafe, bis dieses wilde Pochen in meinem Kopf abgeklungen ist. Hoffentlich wache ich deutlich näher an der Mauer wieder auf.

			Ich lasse die schweren Lider wieder zufallen.

			»Gafto’in nahh teil aygh’ atinvah!« Die rauen Worte hallen durch die Schlucht und wecken mich. »Agní de, agní.«

			Diese Sprache habe ich noch nie zuvor gehört.

			Vielleicht sollte ich der Sache mal nachgehen.

			Ich hebe den Kopf, drehe ihn, lege die linke Wange an den Baumstamm und öffne mühsam die Augen. Eine große Gestalt rennt an der schmalen Küste entlang und versucht, meine Geschwindigkeit zu halten. Es ist ein Mann, glaube ich. Er scheint mich von dort aus nicht erreichen zu können – das ist gut. Ich bin zu müde, um anzuhalten.

			»Hi.«

			Tschüss.

			Abermals schließe ich die Augen.

			Mein Baumstamm hält abrupt an, woraufhin ich derart heftig durchgeschüttelt werde, dass ich beinahe herunterfalle. Stöhnend mache ich die Augen wieder auf und stelle fest, dass ich an einigen Ablagerungen festhänge und mein Baumstamm noch immer gegen einen Haufen entwurzelter Bäume prallt.

			Die verschwommene Gestalt kommt näher und ruft wieder etwas, das ich nicht verstehe. Allerdings glaube ich nicht, dass er mich anschreit, da er den Kopf in die andere Richtung gedreht hat, jedoch auf mich zeigt.

			Kalte Furcht sickert durch meine Adern, und etwas tief in meinem Inneren sagt mir, dass ich unbedingt aufstehen muss.

			Und zwar sofort.

			Ich hebe erst einen schweren Arm vom Stamm, dann den anderen und stürze sofort ins Wasser, das mich mit seiner tosenden Kraft unter die Oberfläche zieht und mit sich reißt – als ich es nicht schaffe, wieder nach oben zu gelangen oder auch nur Auftrieb zu gewinnen, wird mir mein Fehler bewusst.

			Meine Lunge protestiert und verlangt nach Luft, und ich atme Wasser ein, das sich so schwer und falsch anfühlt …

			Ein Aufspritzen, gefolgt von platzenden Blasen.

			Hände ergreifen mich.

			Ich werde gen Himmel gerissen, in Richtung Ufer gezogen und aus dem Wasser geholt, bis wir das schmale Ufer erreichen, wo ich so hart auf dem Boden lande, dass ich jegliche Feuchtigkeit, die ich eben heruntergeschluckt habe, heftig würgend wieder von mir gebe.

			Das schlammige Wasser spritzt auf und unterscheidet nicht zwischen meinem nassen Haar und der Erde, nach der ich greife, während ich angestrengt Luft in meine gepeinigte Lunge pumpe und immer wieder heftige Hustenanfälle bekomme.

			Mein Bauch und meine Brust ziehen sich heftig zusammen, und zwischen den brutalen Attacken wage ich mehrmals einen kurzen Blick auf meinen Retter.

			Der Mann ist riesig und muskulös, hat sonnenscheingelbe Augen und trägt eine Lederhose, die an seinen schmalen Hüften klebt. Außerdem ist er mit hellen Schuppen bedeckt und hat langes rotes Haar, in das Spulen aus Kupferfäden geflochten wurden. Im Lederriemen, der über seine Brust führt, stecken diverse fein gearbeitete Werkzeuge – Drachenschuppenklingen und welche aus Bronze in der Form langer Blütenblätter, die mich an Kaans Waffe erinnern. Darüber hinaus entdecke ich ein hakenartiges Werkzeug, das ich einmal im Einsatz gesehen habe, als jemand damit südlich der Mauer einen Eahl unter dem Eis hervorgeholt hat.

			Wo bin ich jetzt wieder reingeraten?

			Der Mann beugt sich vor und senkt eine narbenübersäte Hand, um auf meine Eisenfessel zu deuten. »Guil dee nahh?«, fragt er, und ich schüttle den Kopf, da ich davon ausgehe, dass er mehr über den Beweis meiner zurückliegenden Gefangenschaft wissen will.

			»Das ist nur Schmuck«, stoße ich hervor und muss erneut würgen. »Ist er nicht«, spuck, »schön?«

			Er soll auf keinen Fall auf die Idee kommen, ich wäre eine Gefangene auf der Flucht, die es nur mit Mühe und Not geschafft hat, nicht von einem Schwarm Moltenmaws zerfetzt zu werden. Ansonsten lande ich möglicherweise gleich wieder dort.

			Der Mann dreht sich um und ruft einem anderen, der ein Stück entfernt am Ufer steht und ein Fischernetz von den vom Sturm herbeigewehten Trümmern befreit, weitere unverständliche Worte zu.

			Ich bin derart mit Würgen beschäftigt, dass ich zu lange brauche, um die Markierungen auf dem Rücken des Mannes neben mir zu bemerken. Dabei handelt es sich um ein gepunktetes Tattoo, das eine Art Vogel darzustellen scheint, der die Flügel über dem Brustkorb spreizt, als würde er den Mann von hinten umarmen.

			Ich runzle die Stirn, würge, starre ihn weiter an.

			Das Tattoo erinnert mich an die Punkte, aus denen … Kaans … Tattoo besteht …

			Die Erkenntnis überkommt mich, und noch mehr Wasser strömt mir aus dem Mund und spritzt auf den Boden.

			Krieger der Boltanischen Ebenen.

			Vermutlich hat Kaan hier seine Jugendzeit verbracht.

			Abrupt lässt die Übelkeit nach, und ich stoße einen Fluch aus und wische mir mit dem Arm über die zitternden Lippen.

			Weitere Rufe in dieser Sprache, die ich nicht erkenne, dann kommt der andere Mann auf uns zugelaufen. Der neben mir greift nach meinem Arm und hilft mir, mich hinzuknien.

			In diesem zerklüfteten und trockenen Ödland leben sehr viele Clans, denn kaum ein anderer ist hartnäckig genug, sich hier niederzulassen. Ich scheine direkt in die Fänge zweier Clanmitglieder getrieben worden zu sein. Ihre Lebensart ist noch rätselhafter als die der Leute, die in der Nähe der Hauptstadt von Burn leben.

			Eines weiß ich allerdings über sie.

			Diese Clans bringen unvergleichliche Krieger hervor …

			Um diesen Ort sollte ich besser einen großen Bogen machen.

			Der Mann vor mir geht auf ein Knie, und sein rötlicher Bart verdeckt die Hälfte seines gebräunten, von Sommersprossen übersäten Gesichts, während er mich durchdringend mustert. Er streckt eine Hand aus und hebt eine Locke meines durchtränkten Haars hoch. »Achten de. Kholu perhaas?«, fragt er und deutet auf die lange, mit Erbrochenem bedeckte Strähne in seiner Hand, wobei er sich zu dem anderen Mann umdreht, der immer näher kommt und nun die Achseln zuckt. »Sheith comá Rivuur Ahgt … en?«

			Ich greife nach der Strähne und drücke seine Hand weg.

			Daraufhin runzelt er die Stirn, packt mich an den Schultern und zerrt mich auf die Beine. Sobald meine Füße den Boden berühren, entziehe ich mich seinem Griff, mache einen Schritt nach hinten und hebe eine Hand, um meine pochende Schläfe zu betasten.

			»Acht etin aio?«, fragt der Mann und zeigt auf mich.

			»Ich verstehe dich nicht.«

			Er berührt seine Schläfe mit einer Hand an derselben Stelle, an der meine schmerzt, und spricht so langsam, dass er mir offensichtlich auf diese Weise helfen will, ihn zu verstehen. »Surva etin agaviein?«

			Will er wissen, wie ich mir den Kopf angeschlagen habe? 

			»Ich bin von einer Klippe gestürzt.«

			Seine Miene verfinstert sich, und er raunt dem Mann neben ihm etwas zu – aber auch das kann ich nicht entschlüsseln.

			Anhand der Blicke, die sie mir zuwerfen, und ihrer Körpersprache erkenne ich, dass sie überlegen, wie sie mich von hier an einen anderen Ort schaffen können. Ich will nicht herausfinden, was dieser Ort ist oder was sie dort mit mir anzustellen gedenken. Außerdem habe ich Kopfschmerzen und bin ganz und gar nicht in der Laune, Hälse umzudrehen.

			Es sei denn, es ist Rekks.

			»So, es war mir eine Freude, aber ich muss einen Baum erwischen«, sage ich und deute mit dem Daumen auf den tosenden Fluss, der völlig anders aussieht als im letzten Zyklus, da er nun orange und voller Zeug ist, das zweifellos vom Sturm hineingeschleudert wurde. Bedauerlicherweise sieht er alles andere als ruhig und einladend aus, was mich jedoch nicht davon abhalten würde, wieder hineinzuspringen, sobald ein weiterer Baumstamm vorbeitreibt.

			Die Männer werfen sich unsichere Blicke zu und unterhalten sich erneut in ihrer Sprache, bevor sie gleichzeitig vorrücken.

			Die Entschlossenheit und Härte in ihren Augen bewirken, dass ich mich anspanne.

			Mist.

			Anscheinend werde ich nicht auf den nächsten Baum warten können.

			Ich wirbele herum und will gerade in den schäumenden Fluss springen, als mir eine schnelle Bewegung ins Auge fällt und mein Blick zu der gegenüberliegenden Klippe wandert.

			Dort bricht ein Stück Stein ab und stürzt herunter, bis es auf dem Ufer landet. Das würde mir nicht seltsam vorkommen, wären da nicht die Klauenspuren an der Klippe, die aussehen, als würde etwas Unsichtbares daran emporklettern.

			Ich runzle die Stirn.

			Wie hart habe ich mir den Kopf angeschlagen?

			»Jakah tu …«

			Als ich mich umdrehe, starren die beiden Männer mit weit aufgerissenen Augen über den Fluss und sind so blass geworden, dass ihre Sommersprossen überdeutlich hervortreten.

			Vielleicht bilde ich mir das ja doch nicht nur ein …

			Ein schrilles Jaulen hallt durch die Luft, und ich drehe ruckartig den Kopf und entdecke einen riesigen metallischen Fleck, der nun auf dem gegenüberliegenden Ufer hockt und einen starken Kontrast zu den warmen Farben des Gesteins bildet.

			»Was geht hier vor sich?«, murmele ich und bin drauf und dran, zurück in den Fluss zu springen und die Antwort auf dieses eigenartige Rätsel niemals zu erfahren.

			Die Form wird klarer und zu einer fluffigen silbernen Bestie, die aussieht, als könnte sie mich mit zwei Happen verspeisen. Zwei metallische Säbelzähne ragen auf beiden Seiten ihres Oberkiefers hervor – und sind so lang, dass sie weit über ihr Kinn hinausreichen.

			Große helle Augen starren mich an, ohne zu blinzeln. Sie sind von einem schieferfarbenen Schlitz gespalten, der sich weitet und zusammenzieht.

			Weitet und zusammenzieht.

			Als würde sie sich ausmalen, wie ich wohl schmecke, wenn sie auf mir herumkaut.

			»Fait Hatdah!«, schreit einer der Männer hinter mir und zeigt auf die riesige Kreatur. Als ob ich sie nicht sehen würde. Sie ist groß genug, um uns alle drei zu verspeisen.

			»Ich hoffe wirklich, dass diese Kreatur nicht …«

			Da springt sie auch schon los.

			Mir sackt das Herz in die Hose.

			Einen Moment lang sehe ich nichts als diese gewaltige Kreatur, die mit ausgestreckten Krallen durch die Luft fliegt, als wollte sie nach mir greifen, und die Zähne bleckt. Bis einer der Männer meinen Arm packt und mich nach hinten zerrt.

			Ich falle auf einen Haufen Gliedmaßen, und ein dumpfer Knall verrät mir, dass die Kreatur auf unserer Flussseite gelandet ist.

			Mist!

			Panisch versuche ich, wieder auf die Beine zu kommen.

			Ich muss hier weg!

			Endlich gelingt es mir, und ich wirbele herum, nur um festzustellen, dass das Tier zwischen uns und dem Fluss steht. Es oszilliert zwischen einer silbrigen, dunstartigen, kaum erkennbaren Gestalt und einer kräftigen, robusten Katze mit buschigem Schwanz und im Wind wogender Mähne. Als würden die Haare mit Clode tanzen.

			Als sie sich auf die großen, stämmigen Hinterbeine hockt und die scharfen Spitzen der Säbelzähne fast den Boden berühren, schlägt mir das Herz bis zum Hals.

			Sie sieht mir direkt in die Augen, schürzt die Oberlippe und faucht.

			Ich seufze laut.

			Da bin ich einem Schwarm Moltenmaws entronnen und wäre beinahe an Sabersythe-Spucke erstickt, nur um jetzt von dieser Kreatur gefressen zu werden?

			»Fait Hatdah gah te nahh«, sagt einer der Männer neben mir, in dessen Stimme Erstaunen mitschwingt. »Fait Hatdah. Fait Hatdah … comá feir Kholu.«

			Fait Hatdah? Was in aller Welt …

			Ich reiße die Augen auf, und mein Herz setzt einen Schlag aus.

			Schicksalsschleicher.

			Das ist ein schöpferverdammter Schicksalsschleicher.

			Die Kreatur ist eher Legende als Realität und wird nur äußerst selten in Fleisch und Blut gesichtet. Jene, die sie gesehen haben, gelten häufig als verrückt oder wahnhaft, wenn sie Geschichten darüber erzählen, wie die Bestie sie angestupst hat. Sie stupst jene an, die sie zu einer anderen Entscheidung bewegen will.

			Wie ein herrischer Leiter.

			Die geschlitzten Pupillen der Kreatur werden größer, und sie leckt sich mit der großen, flachen Zunge über die Schnauze, als müsste sie die Enthüllung bestätigen.

			Ich lockere die Schultern, da meine Anspannung ein wenig nachlässt.

			Dieses Viech läuft doch bestimmt nicht rum und frisst Leute …

			Oder?

			Ich werfe rasch einen Blick nach hinten und frage mich, welchen der beiden Männer diese Kreatur auf den rechten Weg bringen will, als mir beinahe das Herz stehen bleibt. Die beiden sind auf den Knien – und sehen mich ehrfürchtig an. 

			Seltsam.

			»Ich … gehe dir dann mal aus dem Weg«, sage ich und halte den beunruhigenden Blick des Schicksalsschleichers, während ich einen Schritt nach rechts mache.

			Er bewegt sich ebenfalls zur Seite und bleibt entschlossen zwischen mir und dem Fluss stehen, und ein tiefes Knurren dringt aus seiner pelzigen Brust.

			Ich runzle die Stirn und mustere die anderen über die Schulter hinweg, da ich davon ausgehe, dass sie sich ebenfalls bewegt haben – und als ich feststelle, dass sie noch am selben Platz hocken und mich verdutzt beobachten, sinkt mir das Herz in die Kniekehlen.

			Das ist jetzt nicht euer Ernst.

			Nein.

			Das kann nicht sein.

			Ich starre die Kreatur mit zusammengekniffenen Augen an und verlagere das Gewicht, als wollte ich nach links springen, um mich dann nach rechts zu werfen und über das Ufer zu rennen, so schnell mich meine Beine tragen, wobei ich eine Kurve Richtung Fluss einschlage …

			Ein Fauchen hallt durch die Luft, und im nächsten Moment stürmt etwas Großes und Robustes von der Seite gegen mich und holt mich von den Beinen. Ich rutsche über den Boden und gehe fest davon aus, dass ich mir die Schulter aufgeschürft habe, als ich im Dreck liegen bleibe.

			Stöhnend stemme ich mich auf die abgeschabten Ellbogen, damit ich der Kreatur in die geschlitzten Augen blicken kann, die jetzt langsam zwischen mir und dem verdammten Fluss hin und her läuft. »Nein!«

			Sie knurrt, was ebenso gefährlich klingt, wie ihre Säbelzähne aussehen. 

			Vielleicht frisst sie ja doch Fae.

			»Ich will aber da langgehen!«, erkläre ich und zeige in die Richtung, in die das Wasser fließt.

			Der Schicksalsschleicher läuft in immer engerem Bogen vor mir her, kommt stetig näher und vermittelt mir eine deutliche Botschaft.

			Steh endlich auf.

			»Das ist doch alles elender Mist«, murmele ich und stemme mich hoch.

			Die Kreatur bewegt sich weiter und kommt mit jedem Schritt näher.

			Ich gehe rückwärts und behalte hauptsächlich das Tier im Blick, schaue aber auch immer mal wieder über die Schulter. Es dauert nicht lange, bis mir aufgeht, wohin er mich drängt.

			Auf die Krieger zu.

			Also bleibe ich stehen, baue mich breitbeinig auf und starre die Bestie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich werde nicht mit ihnen gehen«, erkläre ich und zeige auf die Männer.

			Die Kreatur brüllt – und zeigt mir ein Maul voller scharfer Zähne. Ihr Atem weht mir mit solcher Gewalt ins Gesicht, dass ich kurz die Augen schließen muss. Das Geräusch hallt von den steilen Wänden der Schlucht wider.

			Vielleicht sollte ich sie doch besser begleiten.

			Stöhnend lege ich den Kopf in den Nacken, öffne die Lider und fahre mir mit den Fingern durch das nasse, zerzauste Haar.

			Ich will doch nichts weiter, als Rekk Zharos töten. Ist das denn zu viel verlangt?

			»Verdammt noch mal!« 

			Das Echo meines Fluchs trifft mich wieder und wieder.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Auseinandersetzung mit dieser Kreatur nicht gut für mich ausgehen würde. Und wenn ich tot bin, kann ich Rekk nicht jagen.

			Notgedrungen gebe ich meine eisige Entschlossenheit auf, drehe mich um und renne zu den Kriegern, werfe der Kreatur aber hin und wieder einen durchdringenden Blick zu. Die bleibt mir dicht genug auf den Fersen, um zuschnappen zu können, falls ihr der Sinn danach steht.

			Vor den beiden Männern bleibe ich stehen und werfe genervt die Hände in die Luft. »Dann bringen wir es besser hinter uns, was immer das auch ist. Aber wenn ihr irgendetwas Komisches versucht, weide ich euch aus.«

			Sie starren mich eine ganze Weile irritiert an und murmeln untereinander, bevor sie leicht den Kopf senken, was fast nach … Respekt aussieht. Dasselbe machen sie bei der Kreatur hinter mir, um dann auf einen Pfad zu zeigen, der sich an der steilen rostfarbenen Klippe auf dieser Flussseite abzeichnet.

			»Comá, Kholu.« Sie bedeuten mir, ihnen zu folgen. »Comá.«

			Das andere Wort sagt mir nichts, aber comá muss komm bedeuten.

			Was wirklich und beim besten Willen das Letzte ist, was ich tun will.

			Ich werfe meiner majestätischen, mystischen Bestie noch einen letzten vernichtenden Blick zu. »Wenn ich Rekk Zharos nicht am Ende dieses Wegs finde, wo er schön brav darauf wartet, von mir abgeschlachtet zu werden, bin ich echt sauer. Nur damit du es weißt.«

			Der Schicksalsschleicher leckt sich die Lefzen, tritt näher und stupst mich mit seinem großen, flauschigen Kopf an.

			Murmelnd laufe ich den Kriegern hinterher, bleibe am Fuß der in die Klippe geschlagenen Treppe noch einmal stehen und schaue sehnsüchtig zum Fluss hinüber.

			Ein Schritt näher, und du kriegst eine Pranke gegen den Kopf.

			Der Schicksalsschleicher knurrt, und ich erwidere das Knurren und zeige ihm die gebleckten Zähne. »Hör auf, mich herumzuscheuchen«, brumme ich und erklimme die Stufen, wobei mir das Geräusch der großen Pfoten auf dem Stein folgt. »Du hast gewonnen.« 
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			Kapitel 39

			Der Weg gleicht einem Riss in der Kruste der Welt, der sich in alle Richtungen abzweigt und offenbar immer weitergeht. 

			Als würde er nie aufhören.

			»Das ist ein bemerkenswerter Spaziergang«, sage ich, als wir nach links abbiegen und eine weitere Treppe hinaufsteigen. Möglicherweise bin ich aber auch nur ungeduldig, weil ich von einer Riesenkatze hergescheucht werde, die so dicht hinter mir läuft, dass ich ihren Atem im Nacken spüre.

			Wir biegen um die nächste Ecke, und auf einmal hängt der Geruch nach gebratenem Fleisch in der Luft. Nun treten wir durch einen hohen, erhabenen Eingang aus …

			Knochen.

			Die beiden kolossalen Knochen sind so groß, dass sie nur von einer Kreatur stammen können: einem Drachen, der gestorben ist, bevor er die Gelegenheit hatte, zum Himmel hinaufzusteigen, sich zusammenzurollen und zu Stein zu werden.

			Ich reiße die Augen auf, als wir durch den makabren Eingang in eine gewaltige Höhle treten. 

			Bis auf wenige Türme, die in den Rissen in der Decke verschwinden – Löcher, die einst von dicken, geschwungenen Rippen gebohrt wurden und das Licht hereinlassen –, liegt nur ein großer Hohlraum vor mir.

			Der Boden ist mit Kuppelzelten aus glatten, zusammengenähten Tierhäuten übersät, die mich an Ryguns Satteltaschen erinnern, wobei die Zelte wie herabgefallene Felsen aussehen und so bemalt wurden, dass sie dem versengten Gelände in diesem Teil der Welt gleichen. Wahrscheinlich soll dieser Ort dadurch vor den Blicken aller, die darüber hinwegfliegen und durch die Löcher in der Decke spähen, getarnt werden.

			Clever.

			Steinbögen umrahmen den Eingang jedes Gebäudes, sind wunderschön mit Kreaturen aller Art verziert. Allerdings hauptsächlich Drachen – die auf dem Stein unglaublich detailliert und lebensecht festgehalten worden sind.

			Ein Kreischen bewirkt, dass ich zu den Höhlenwänden schaue, an denen es von Faunycaws nur so wimmelt. Diese geflügelten Bestien, die in etwa halb so groß sind wie ein durchschnittlicher Moltenmaw, wirken wie knorrige Vorsprünge auf dem lederartigen Felsen. Würden sie nicht die Köpfe auf den kurzen Hälsen bewegen und mit den großen, traurigen Augen blinzeln, wären sie perfekt getarnt.

			Einer löst sich von der Wand und flattert kreischend zwischen den Türmen hindurch, wobei seine Sattelschnüre hinter ihm herflattern. Mein Verstand hält diesen Anblick fest wie ein Neugeborenes, das Trost sucht. Ich brauche einen Anker an diesem Ort, über den ich rein gar nichts weiß.

			Das ist meine Methode, um mich einzugewöhnen: Ich lasse mich nicht von überwältigenden Details beeindrucken.

			Such dir etwas aus.

			Konzentrier dich auf diese eine Sache.

			Ignorier alles andere.

			Ich werde einen Weg hinabgeführt, der sich zwischen den dicht an dicht stehenden Zelten hindurchschlängelt. Überall laufen in Seide gekleidete Frauen und Männer mit nackten Oberkörpern herum und stellen Waffen aus Holz, Bronze oder Drachenschuppenplatten her, die größer sind als alle, die ich je gesehen habe. Andere weben goldene Seidenfäden zu drapierten Ballen oder versammeln sich um rauchende Feuergruben. An Metallspießen wird Fleisch geröstet, das einen herzhaften Geruch durch die Luft wabern lässt.

			Zwar haben viele von ihnen rotes Haar und bronzefarbene, von Sommersprossen übersäte Haut, aber es sind auch Weißhaarige darunter. Leute mit schwarzem oder braunem Haar. Alle möglichen Hautfarben. Als hätten Fae aus allen Ecken der Welt sich hier ein neues Zuhause geschaffen.

			Mir fällt auf, dass viele Tattoos haben, die Kaans ähneln und die unterschiedlichsten Tiere darstellen. Allerdings sind einige eher ein Umriss als eine vollständige, schattierte Abbildung.

			»Kholu haf comá!«, ruft einer der Krieger, die mich hergebracht haben, und die Worte scheinen durch die Höhle zu hallen.

			Alle verstummen und erstarren, sehen mich mit großen Augen an. Dann folgt mir auch noch die Kreatur wie ein majestätischer silberner Schatten, um den ich garantiert nicht gebeten habe. Aber so ist es nun mal.

			Einige der Frauen schreien auf und bekommen feuchte Augen, während sie die Worte wiederholen:

			»Kholu haf comá!«

			»Kholu haf comá!«

			»Kholu haf comá!«

			Alle lassen ihre Werkzeuge fallen, und manch einer verlässt sein Zelt und geht sofort auf die Knie, um den Boden zu küssen. Es ist, als würden sie Bulder danken …

			Abgesehen von meinen beiden Begleitern, mir und dem mir folgenden Schicksalsschleicher bleibt kein Mann, keine Frau und kein Kind stehen.

			Mir wird speiübel, und die Unterseite meiner Zunge kribbelt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie verärgert oder sehr, sehr glücklich gemacht habe. Doch beides ist gleichermaßen beunruhigend.

			Wenn sie mich verehren, folgen Erwartungen.

			Sollten sie mich fürchten, erwartet mich der Tod.

			Das ist die allgemeine Formel, nach der die Welt zu funktionieren scheint. Und ich habe für beides keine Zeit. Ich muss einen Mann jagen. 

			Ich zupfe an meinem Nagelbett herum und werfe der Bestie, die mich weitertreibt, noch einen vernichtenden Blick zu. »Du steckst echt in Schwierigkeiten.«

			Sie reißt das Maul auf und gähnt so ausgiebig, dass ich fast in ihre Kehle kriechen könnte.

			Wie schön, dass hier wenigstens einer entspannt ist.

			Man führt mich über eine kleine Anhöhe und dann etwas hinunter, was ich nur als die Kehle dieser uralten Bestie identifizieren kann, deren gefurchte Wirbelsäule weit genug aus dem Boden ragt, um einen Knochentunnel zu bilden – ein Loch, in dem einst das Rückenmark des Drachen zu finden gewesen sein muss. Der Weg wird von leuchtenden Runen erhellt, die in die Seiten geritzt wurden und den Tunnel in warmes Licht tauchen.

			Man muss eine starke Affinität zu Bulder haben, um diese Überreste zu finden und derart präzise auszugraben.

			Ich staune noch immer darüber, als wir zu zwei Vorhängen aus Leder gelangen, die von der Decke hängen. Meine Begleiter ziehen sie zur Seite und machen mir Platz, damit ich hindurchgehen kann.

			Mit gerunzelter Stirn verharre ich davor. »Ich weiß nicht, ob ich da wirklich …«

			Der Schicksalsschleicher stößt mich mit dem Kopf genau zwischen den Schulterblättern an und drückt mich durch die Lücke in die feuchte Umarmung des gewaltigen Drachenschädels. 

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und funkele die herrische Kreatur an, bevor ich meine Umgebung in Augenschein nehme. Auch hier finden sich die leuchtenden Runen. Auf dem Boden liegen Lederstücke voller farbenfroher Punkte, Striche und zackiger Linien.

			Zu meiner Linken durchläuft ein niedriger Tisch den gesamten Raum. Auf Holzbrettern stapeln sich Fleischberge, die von einem weißhaarigen Mann mit einer riesigen Bronzeklinge zerteilt werden.

			Er hält einen Moment inne, als er mich sieht, reißt die Augen auf und bemerkt erst dann die Kreatur hinter mir. Sofort fällt er auf die Knie und küsst den Boden.

			Mir geht auf, dass ich vermutlich dasselbe hätte tun sollen, als ich den Schicksalsschleicher zum ersten Mal gesehen habe.

			Den Boden küssen.

			Stattdessen habe ich versucht, vor ihm wegzulaufen, ihn angeschrien und ihm dann im Grunde noch gesagt, dass er sich verpissen soll. Das bringt mir bestimmt ein erbärmliches Schicksal ein, das ich offen gesagt auch verdiene. An meinen Händen klebt genug Blut, um das zu rechtfertigen.

			Ich entdecke einige in goldene Seide gekleidete Frauen, die rings um Körbe sitzen, die angefüllt sind mit den langen, klingenartigen Blättern, die ich vom Himmel aus gesehen habe. Sie falten sie um getrocknete Fleischstücke, halten jedoch inne, als sie erst mich und danach meinen Schatten entdecken.

			Sie reißen die Augen weit auf.

			Auch sie küssen den Boden, bevor sie sich wieder erheben, und schauen immer wieder zum Eingang hinüber, während sie ihre Sachen zusammenpacken und verschwinden. Mit gerunzelter Stirn sehe ich über die Schulter an meinem flauschigen Nicht-Freund vorbei, und mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf.

			Immer mehr Leute strömen herein und teilen sich auf, bis der Raum auf beiden Seiten der zwei Blutsteinthrone am anderen Ende gefüllt ist. Ich habe keine Ahnung, warum sie mir nicht früher aufgefallen sind, diese riesigen, dominanten Throne voller komplizierter Verzierungen, deren Herstellung mehrere Aurora-Zyklen gedauert haben muss.

			Eine Frau sitzt auf dem rechten Thron und hält sich ein Baby an die Brust. Ihr blasses Haar umgibt sie wie strömendes Wasser, und ihre Haut ist so hell, dass ich mir fast sicher bin, ein einziger Sonnenstrahl lässt sie knistern wie einen in Burn gefangenen Moonplume.

			Bei meinem Anblick reißt sie die hellgrünen Augen auf, wirkt dann allerdings sofort ein wenig erleichtert. Sie wendet sich dem breitschultrigen Mann zu ihrer Rechten zu, legt ihm eine Hand auf den Arm und drückt sanft zu.

			Seine Züge sind hart und schroff, und ein kurzer Bart bedeckt seinen kräftigen Kiefer. Fassungslos zieht er die rostbraunen Brauen zusammen, während er mich mit seinen an kleine Sonnen erinnernden Augen ansieht. Anders als die anderen Männer, die eine nackte Brust zur Schau stellen, hat er sich ein Gebilde aus mit Kupferstangen durchwirkten Fäden um die breiten, mit Sommersprossen bedeckten Schultern gelegt. Zudem trägt er eine Knochenkrone, die sich durch sein langes Haar krallt, und hat einen schwarzen Ring am Ohr.

			Ich runzle die Stirn.

			Genau denselben trägt Kaan …

			Er sieht die Frau zu seiner Linken mit großen Augen an und legt seine Hand auf ihre. Beide neigen huldigend die Köpfe, was jedoch mehr der mythischen Kreatur gilt und ganz bestimmt nicht mir.

			Mich können sie nicht meinen.

			Ich trage eine Fessel, verdammt noch mal. Und habe Erbrochenes im Haar.

			Meine Wangen brennen, als ich die fraglichen Strähnen an meine Nase führe, daran schnüffle und das Gesicht verziehe.

			Verdammt. Ich hatte erwartet, dass man es nicht so gut riecht.

			»Das liegt nur daran, dass ich deinetwegen nicht in den Fluss springen konnte«, fahre ich den unerwünschten Schicksalsschleicher an. »Jetzt stehe ich stinkend vor wichtigen Leuten.«

			Seine einzige Reaktion besteht darin, dass er vorspringt und einmal um mich herumtigert.

			»Ich hab’s verstanden«, murmele ich. 

			Er setzt sich neben mich. Dann hebt er eine Pfote, leckt sie ab und fährt sich damit so zufrieden durchs Gesicht, dass ich es kaum fasse – hier umrundet von Fremden in einem Drachenschädel mitten im schöpferverdammten Nirgendwo.

			Es ist so voll, dass ich kaum atmen kann. 

			Der Mann auf dem Thron hebt schließlich den Kopf. Sein Blick zuckt zwischen mir und der Kreatur neben mir hin und her.

			Dann setzt er ein herzliches Lächeln auf und schüttelt den Kopf. Als könnte er irgendetwas nicht fassen. »Kholu …«

			»Ja«, erwidere ich und werfe den schweigenden staunenden Zuschauern einen Blick zu. »Das höre ich häufiger.«

			Wieder einmal sieht er die Frau neben sich an. Sie stecken die Köpfe zusammen und wirken beide sichtlich erleichtert.

			Der Mann legt eine Hand um den Kopf des Babys und drückt ihm einen Kuss auf die Stirn …

			Ich wende mich von diesem intimen Moment ab, der mir seltsame Schmerzen bereitet. 

			Ich sehe nach oben und bemerke erst jetzt, dass zahlreiche Schädel unter der Kuppeldecke hängen. Allein ihre Anzahl gibt mir sofort zu verstehen, dass ich mich unter Leuten aufhalte, die keine Scheu vor dem Töten haben.

			Wir werden also gut miteinander auskommen, solange sie nicht versuchen, mich umzubringen.

			Der Vielleicht-König steht auf – sehr langsam. Alle im Raum, mit Ausnahme der weißhaarigen Frau, hämmern sich die Faust gegen die Brust, bevor sie sich so tief verbeugen, dass ihre Lippen abermals den Boden berühren.

			Wahrscheinlich sollte ich dasselbe tun. Ich will ja niemanden verärgern, erst recht nicht in Anbetracht der Tatsache, dass ich deutlich in der Unterzahl bin und noch in Eisen liege.

			Daher räuspere ich mich, gehe auf die Knie, senke den Kopf und verharre sehr lange in dieser Position.

			Der Mann tritt von seinem Thron herunter und sieht zwischen mir, dem Schicksalsschleicher und den beiden Männern, die mich aus dem Fluss gezogen haben und sich nun an der Seite halten, hin und her. »Hagh toth?«, fragt er und hält inne.

			Der Mann mit dem Vogeltattoo antwortet. »Rivuur Ahgt at nei del ayh.«

			»Rivuur Ahgt … uh surt?«

			»Ahn …«

			Kurz herrscht Schweigen, bevor der Mann mit der Krone erneut etwas sagt. »Teni asg del anah te nei. Tookah Téth ain de lei … Sól aygh tah Kholu!«

			Meine Gedanken schweifen ab, während ich verzweifelt versuche, mich am Jetzt festzuhalten.

			An der Gegenwart.

			Das alles erinnert mich zunehmend an einen anderen Ort und eine andere Zeit. Damals war ich ebenso verwirrt und wusste nicht, was in aller Welt vor sich ging. Und mein Vokabular reichte gerade mal aus, um einige geschnaufte Knurrlaute von mir zu geben, mit denen ich meine Bedürfnisse zu artikulieren versuchte.

			Innerlich rezitiere ich mein beruhigendes Lied, als der Vielleicht-König auf seinen Thron zurückkehrt und sich eine große Frau aus der Menge löst. Sie trägt eine kupferfarbene Körperbemalung, die an Peitschenhiebe erinnert, und einen Umhang aus schwarzen Perlen, der leise klappert, als sie mit langen Schritten und wogendem Becken auf uns zukommt. Ihre Füße sind nackt, und ihr rostbraunes Haar ist so lang, dass es ihren halben Umhang verdeckt.

			Mein Blick wandert zu ihren Augen, und mir stockt der Atem.

			Sie sind weiß.

			Sehen nichts.

			Doch als sie sich mir zuwendet, empfinde ich das genaue Gegenteil davon – mich durchflutet die Erkenntnis, dass sie viel zu viel sieht.

			»Kholu«, flüstert sie und lächelt, bevor sie beide Hände gen Himmel reckt. »Kholu haf comá. Haf de neil da nu … Tookah te!«

			Im Schädel brechen Siegesschreie aus, und abermals werden Fäuste gegen Fleisch geschlagen, so fest wie mein rasendes Herz, bevor Bewegung in die Menge kommt – eine Energie breitet sich aus, die an Vorfreude grenzt.

			»Was bei den Schöpfern hast du mir hier eingebrockt?«, will ich von der Bestie neben mir wissen. Die hat sich zu einem großen Fellball zusammenrollt, den Kopf unter den Schwanz geschoben und schläft offenbar – wobei ihr Erscheinungsbild wieder wabernd zwischen der festen Gestalt und der nebelhaften wechselt.

			Hmm.

			Wenn ich sie eine Weile ignoriere, verschwindet sie vielleicht ganz, und ich kann abhauen.

			Zwei riesige Männer treten aus der lautstarken Menge, und der größere ist derart gewaltig, dass er mir die Hand um die Kehle legen und sie mit einer einzigen Bewegung zerquetschen könnte. 

			Sein Haar hat die Farbe von Lehm und fällt ihm bis auf die Schultern. Als er sich umdreht und sich vor den beiden auf dem Thron verbeugt, sehe ich, dass sein Rücken von Punkten übersät ist. Sie ergeben das Bild einer gewundenen Schlange. Der kleinere Mann hat braunes Haar und von Sommersprossen bedeckte hellbraune Haut und trägt einen Faunycaw auf dem Rücken, dessen Flügel nach oben zeigen und die Schultern des Kriegers bedecken.

			Beide drehen sich zu mir um und verbeugen sich sogar noch tiefer.

			Verwirrt sehe ich die Frau auf dem Thron an und suche in ihren Augen nach Antworten. 

			Doch sie schenkt mir nur ein sanftes, tröstendes Lächeln, bei dem ich am liebsten laut knurren würde.

			Ich will keinen Trost. Ich will wissen, warum mich dieser Schicksalsschleicher hergebracht hat und wie ich mich aus dieser Lage befreien kann.

			Hinter mir ertönt ein lautes Klappern, und mit einem Blick über die Schulter stelle ich fest, dass eine große, pelzige, sechsbeinige Kreatur durch die Menge geführt wird. Sie hat keine Ohren und drei Paar perlenartige schwarze Augen, die sich auf beiden Seiten des langen Gesichts befinden. Den Kiefer bewegt sie, als würde sie auf etwas herumkauen.

			Jetzt bin ich völlig durcheinander. Ich glaube, dass dies ein Colk ist, aber die, die ich bisher gesehen habe, hatten dichtes, flauschiges Fell. Diese Kreatur wirkt merkwürdig … nackt.

			Sie gibt eine Art Schnauben von sich und bleibt zwischen mir und den beiden Männern stehen, um mich fasziniert anzustarren.

			Die Frau mit den trüben Augen tritt zwischen mich und die friedliche, kauende Kreatur. Mit einer schnellen Bewegung zieht sie eine gebogene Bronzeklinge aus einer Scheide an ihrem Bein, die mir bisher nicht aufgefallen war, und schneidet der Kreatur so schnell die Kehle durch, dass ich es kaum mitbekomme.

			Ich schnappe nach Luft, und mein Herz rast.

			Das arme Tier stößt einen schrillen Schrei aus, und sein Blut wird in einer Schale aufgefangen, während sich mir der Kopf dreht. Es wird sanft zu Boden geleitet, bis es so kniet wie ich. Nur vollkommen reglos.

			Tot.

			Ich schwanke.

			Zwar habe ich schon auf ähnliche Weise getötet, aber mit ansehen zu müssen, wie diese arme, unschuldige Kreatur ihren letzten gurgelnden Atemzug tut, löst etwas in mir aus. Mir dreht sich der Magen um.

			Das reicht jetzt.

			Ich verschwinde von hier.

			Als ich aufstehe, mich umdrehe und zum Eingang gehen will, springt der Schicksalsschleicher schnaubend vor mich. Die Menge keucht auf und murmelt, während ich die Zähne blecke und ihn ebenfalls anfauche.

			Er senkt den Kopf noch tiefer, tritt näher und schiebt mich an die Stelle zurück, von der ich mich eben entfernt habe.

			»Ich kann dich immer weniger leiden«, stoße ich hervor, drehe mich kopfschüttelnd um und stürme zurück, wobei der in meinem Inneren tobende Zorn wie Eiswasser auf meine Rippen einpeitscht.

			Diese verbale Barriere wird zunehmend tiefer. Wenn ich nicht bald herausfinde, was hier vor sich geht, verliere ich noch den Verstand.

			Der Mann und die Frau auf den Thronen mustern mich missbilligend und sehen einander misstrauisch an, während ich an meinem Nagelbett herumzupfe und beobachte, wie die beiden Krieger mit Colkblut bemalt werden.

			Ich versuche, das tote Tier zu ignorieren, was nicht leicht ist, da es direkt vor mir liegt.

			Mehrere Frauen umringen mich wie ein Zaun und verhindern, dass ich das arme Colk noch länger sehen kann. Sie bilden immer mehr Reihen, bis ich hinter einer runden Mauer aus wohlgeformten, in Seide gekleideten Fae stehe, die mir fast alle den Rücken zuwenden.

			Jede Zelle meines Körpers versteift sich, und ich sehe hektisch nach rechts und links. Dadurch bemerke ich die nervösen Blicke, die einige der Umstehenden tauschen, bis mir auffällt, dass ich schnaube.

			Eine der Frauen tritt mit sanftem Lächeln vor. »Eh tah Saiza. Téth en. Aygh ne.«

			»Ich verstehe das nicht. Nichts von alldem hier.«

			Sie hebt die Hände. »Mein Name ist Saiza. Es ist alles gut. Niemand wird verletzt.«

			Saizas friedliche Worte können mich zwar nicht beruhigen, aber ich bin erleichtert, dass jemand meine Sprache spricht.

			Das ist gut. Damit kann ich etwas anfangen.

			»Bitte sag mir, was hier passiert.«

			»Wir müssen deinen Körper reinigen«, erwidert sie, und ich ziehe die Augenbrauen hoch.

			»Weil ich Erbrochenes im Haar habe? Ich kann dir versichern, dass es dafür eine sehr einfache Lösung gibt. Bringt mich zurück zum Fluss, und werft mich rein.«

			Ein Lächeln umspielt ihre Lippen, und ihre sonnengleichen Augen wirken herzlicher und erinnern mich an Ruse. »Weil du Kholu bist«, flüstert sie und deutet auf einige farbenfrohe Markierungen auf dem Leder unter meinen Füßen, um sich dann hinzuhocken und einen schwarzen Strich zu berühren. »Dein Haar ist wie die Augen der Faunycaw – wie ihr sie nennt.« Sie zeigt auf einen blauen Kringel. »Du kamst zu uns über das ewige Band des Blau – den Fluss Ahgt.«

			Das ist fragwürdig. Für mich sah er ziemlich schlammig aus.

			Sie fährt eine dunkelrote Linie entlang, die sich um diese Markierungen zieht wie ein Band um einen Blumenstrauß, um dann nach rechts abzubiegen und die Abbildung dreier Monde zu berühren.

			Ein Sabersythe.

			Ein Moltenmaw.

			Ein Moonplume.

			Eine weitere Linie zieht sich um das ganze Bild und ist silbern wie mein unerwünschter Begleiter, der sich an meiner Seite zusammengerollt hat. Saiza fährt sie mit dem Finger nach. »Es wurde vorhergesagt, dass der Schicksalsschleicher dich zu uns bringen würde. Dass deine Nachfahren die Monde an den Himmel binden«, fügt sie mit stockender, staunender Stimme hinzu. »Für immer.«

			Mir bleibt beinahe das Herz stehen, und ich sehe ihr in die Augen. »Das ist doch ein Haufen gequirlter Mist«, stoße ich hervor und deute mit dem Kinn auf die Bilder. »Ich bin kein Kholu und werde ganz bestimmt nie Kinder bekommen.«

			Die Worte sind eine Waffe, die den Raum zwischen uns zerhacken. Und ihre Klinge wurde an meinem versteinerten Herzen geschliffen.

			Nie.

			Der Schicksalsschleicher öffnet ein Auge und sieht mich an.

			»Nie«, wiederhole ich und lege so viel Verachtung wie nur möglich in meine Stimme.

			Er stößt tief und polternd die Luft aus, die mir ins Gesicht weht, und irgendetwas in meinem Inneren rückt an die richtige Stelle. Als hätte er in mich hineingefasst und etwas an meinem Herzen berichtigt.

			Es mag nur mein Eindruck sein, aber ich habe das starke Gefühl, dass er mich nicht … deswegen hier haben will.

			»Ich weiß nichts von diesem Mist, den du erwähnst«, sagt Saiza, »aber die Sól irrt sich nie. Sie hat diese Prophezeiung vor vielen Zyklen gemalt, und sie selbst hat dich als Kholu bezeichnet. Der Schicksalsschleicher hat dich hergebracht, daher wird die Tuka-Probe fortgesetzt, wie es von den Schöpfern persönlich vorgesehen wurde und wie es unser Oah und unsere Oah-ee gestattet haben. Was in deiner Sprache König und Königin heißt.«

			Noch eine Probe?

			Ich stöhne auf.

			Wie viele muss ich denn noch ertragen, bevor ich endlich die Gelegenheit bekomme, Rekk Zharos zu töten?

			Ich starre den Schicksalsschleicher an, der an all dem hier schuld ist. Der betrachtet mich bloß träge und zuckt langsam mit dem Schwanz. »Das ist alles deine Schuld.«

			Ein lautes Dong hallt durch die Luft, und das Echo verhallt, bevor ein weiteres ertönt und ich Gänsehaut bekomme. Eine andere Frau tritt zu mir in den Kreis und hält eine Schale mit Seifenwasser in den Händen.

			»Darf ich dir die Kleidung ausziehen und dich auf die Probe vorbereiten?«, fragt Saiza, und ich greife seufzend nach dem Saum meines Kleids.

			»Na klar«, murmele ich. »Bringen wir es hinter uns.«

			Je eher ich gereinigt bin, desto schneller kann ich diese Probe hinter mich bringen und von hier verschwinden.

			Hoffentlich.

			Ein langes Stück Seidenstoff wird um den schützenden Ring aus Frauen um mich herum ausgerollt wie ein Vorhang, bevor mir Saiza aus meiner Kleidung hilft, mir das Haar und den Körper wäscht – sie fährt im beängstigenden Takt des Gongs mit dem Schwamm über meine nackte Haut.

			»Du hast eine wunderschöne Form«, lobt sie und tupft mich mit einem Stoffstück ab. »Liebreizende Kurven.«

			»Danke«, murmele ich, in Gedanken ganz woanders.

			Bei.

			Einer.

			Anderen.

			Verdammten.

			Prüfung.

			Weswegen wird diese Probe überhaupt abgehalten? Es ist ja nicht so, als hätte ich einen von ihnen ermordet.

			Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.

			Vielleicht wollen sie mich hinsichtlich meiner Fortpflanzungsabsichten befragen, da sie ja offenbar glauben, ich würde auf magische Weise Nachfahren bekommen, die die Welt retten können.

			Das sollten sie lieber lassen. Ich nehme jede Phase einen Trank zu mir, der meine Gebärmutter unwirtlich werden lässt, und habe nicht die geringste Absicht, jemals damit aufzuhören.

			Zwei andere Frauen lassen Blut über meine Haut fließen, bevor man mir einen langen Streifen aus blutroter Seide um die Taille wickelt und diesen verknotet. Ein weiterer Streifen kommt um meine Brüste, und man legt mir eine Schnur mit Kupferröhrchen um den Hals, die auf meinem Oberkörper ruht.

			Erneut ertönt der Gong – rasch gefolgt von schnellen Schlägen.

			Der Vorhang fällt, meine Privatsphäre ist dahin, und ich sehe die beiden bemalten Krieger, die mich ehrfürchtig anstarren. Als ich Saiza eben fragen will, ob diese beiden die Probe durchführen werden, steht der Schicksalsschleicher auf einmal vor mir. Er bringt mich dazu, mich zu erheben, wobei etwas vom frisch aufgetragenen Blut verschmiert.

			Die Menge teilt sich auf und strömt hinaus, und mein flauschiger Nicht-Freund drängt mich in dieselbe Richtung. Unsicherheit durchflutet mich, und mein Brustkorb ist wie zugeschnürt.

			Such dir etwas aus. 

			Konzentrier dich darauf.

			Ignorier alles andere.

			Ich summe meine beruhigende Melodie und starre mit zusammengekniffenen Augen die Menge an, während ich die Schritte zähle und mir ausmale, sie würden mich dieser schöpferverdammten einen Sache näher bringen, die sich stets außerhalb meiner Reichweite befindet.

			Freiheit.
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			Kapitel 40

			Ich werde zum Klang des rhythmischen Gongs durch ein Gewirr aus Tunneln geführt, bis wir einen großen, staubigen Krater erreichen. Bei der unglaublichen Höhe und Breite fallen mir fast die Augen aus dem Kopf – hier könnte man mühelos nicht nur ein Kolosseum, sondern gleich vier unterbringen und hätte immer noch Platz.

			Es ist, als wäre etwas mit derart großer Gewalt am Boden aufgekommen, dass der Stein verschoben wurde.

			Unwillkürlich fallen mir Kaans Worte wieder ein, und ich runzle die Stirn …

			Ich habe einen Großteil meiner Jugend und mehrere spätere Phasen als Krieger des Johkull-Clans verbracht. Er lebt schon immer in der Nähe dieser Berge und hat vor Kurzem den Krater für sich beansprucht, der durch den gestürzten Sabersythe-Mond Orvah geschaffen wurde.

			Das ist er also. Der Krater von Orvah, dem kleinen Mond, der vor über acht Phasen vom Himmel gestürzt ist.

			Hinter mir und dem Schicksalsschleicher, der mir weiterhin folgt, strömen immer mehr Leute herein. Meine Gedanken überschlagen sich, als ich die zerklüftete Umgebung aufnehme.

			Am äußersten Rand stehen Zelte, robuste Gebilde aus vier Holzpfählen, die in den Boden gerammt wurden. Dazwischen wurde ein Stück Leder als Dach gespannt. Sie werfen rechteckige Schatten auf Webteppiche und zahlreiche Lehmurnen, in die leuchtende Runen eingeritzt wurden.

			Zwischen den Zelten befinden sich viele Holzgestelle voller Waffen, die ich größtenteils nie zuvor gesehen habe: Knüppel mit einer Kette an einem Ende, an der ein mit Dornen besetzter Ball hängt, mit dem man einen Schädel einschlagen könnte, riesige Hakenschwerter und flache Klingen mit perlenartigen Zähnen entlang der Schneide. Es sind so viele Waffen, dass Ruses Waffenkammer dagegen wie die einer Anfängerin wirkt.

			Der Boden des Kraters ist mit Sand bedeckt. Als ich mir die Körnchen zwischen meinen Zehen genauer ansehe, bemerke ich unter der rostroten Mehrzahl auch graue Scherben.

			Eisen. Zweifellos sollen sie jene annullieren, die die Elementargesänge hören können.

			Mit gerunzelter Stirn starre ich zum Himmel hinauf, auf dem sich die feinen silbrigen Ranken der Aurora abzeichnen. In der Ferne sind einige tintenfarbene Sabersythe-Monde auszumachen. Am Kraterrand sind umeinandergeschlungene ausgefranste Seile befestigt, von denen unzählige, größtenteils von der Sonne ausgebleichte Schädel herabhängen. Auf einem, an dem noch verwesende Fleischfetzen zu sehen sind und von dem Haarbüschel herabhängen, sitzt ein kleiner hellbrauner Vogel.

			Und pickt daran.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus.

			Anders als die Schädel in dem Zelt, das wir eben verlassen haben, stammen diese hier nicht von toten Tieren. Die Köpfe sind rund und weisen spitze Zähne auf.

			Sie stammen von Fae.

			Bei den Schöpfern … Das hier ist eine Kampfarena.

			Geht es bei der Probe etwa darum? Wird von mir erwartet, dass ich kämpfe?

			Meine Fingerspitzen kribbeln, und Unsicherheit durchzuckt mich.

			Der Gong ertönt immer wieder, während ich weiter am Rand des Kraters entlanggeführt werde, vorbei an Zelten, bis die Leute vor uns in eine große, kuppelförmige Halle strömen, die jener ähnelt, die ich im Brustbereich des gefallenen Drachen gesehen habe. Allerdings ist diese weitaus größer und hat mehrere Eingänge, die alle von weiteren mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Bögen umgeben sind.

			Saiza bleibt vor einer Öffnung stehen und reicht mir eine gewebte Blume aus einem der Körbe, die um das Zelt herumstehen. »Möchtest du Orvah ehren?«

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals, daher klingen meine nächsten Worte beinahe erstickt. »Dem gefallenen Sabersythe?«

			Saiza nickt und schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Er ist nicht beim Aufprall zerbrochen. Es brauchte viele Krieger, um ihn an den Rand des Kraters zu rollen. Heute erweisen wir ihm großen Respekt und hoffen, dass kein anderer Mond auf den Ort stürzt, an dem wir leben.«

			Mit rasendem Herzen nehme ich die Blume entgegen und werfe meinem oszillierenden Schicksalsschleicher hinter mir einen Blick zu. Der gähnt bloß und geht dann auf eine der Türen zu, um sich schläfrig zusammenzurollen.

			Das werte ich dann mal als Erlaubnis.

			Mit einem schweren Schlucken schiebe ich die Zeltbahnen beiseite und wappne mich, bevor ich eintrete und die heiße, feuchte Luft im Inneren einatme.

			Mir bleibt das Herz stehen.

			Auf dem Sand vor mir ruht ein ungemein spektakulärer gefleckter Mond. Es sieht so aus, als hätte sich der Sabersythe in Pfützen aus schwarzer und bronzefarbener Tinte gewälzt.

			Meine Augen brennen bei seinem Anblick. Seine Statur und die fehlenden Stacheln lassen sein jugendliches Alter erkennen. Der Drache hat den linken Flügel um seinen Körper gelegt und den Kopf teilweise darunter geschoben, dennoch sind sein halbes Gesicht und ein geschlossenes Augenlid zu erkennen. Er sieht aus, als wäre er in einen ruhigen, friedlichen Schlaf gefallen, aus dem er nie mehr erwachen wird.

			Mein Herz schmerzt bei diesem Gedanken, denn dieser Drache … Er ist so klein. Etwa doppelt so groß wie ich. Gerade groß genug, um einen Reiter zu tragen. Die beschädigten Überreste eines Sattels deuten darauf hin, dass er genau das getan hat.

			Es kommt mir vor, als würde sich eine Hand um meinen Hals legen und fest zudrücken.

			Sehr fest.

			Zwar entscheiden sich einige Drachen freiwillig dazu, gen Himmel zu fliegen, wenn sie spüren, dass sich ihre Zeit dem Ende neigt – wo sie sich dann zusammenrollen und verfestigen –, doch viele treffen diese Entscheidung nicht aus freien Stücken.

			Manch einer fällt den verheerenden Kriegen zum Opfer, die wir führen.

			Dann gibt es andere, die es gar nicht erst zum Himmel schaffen. Die im Dreck oder Schnee oder Sand sterben und an Ort und Stelle verwesen, während ihr Blut versteinert. 

			Bis wir es später abbauen.

			Bis wir es nutzen.

			Meine Finger berühren die steinernen Schuppen, doch dann drängt mich eine tiefe Trauer im Inneren dazu, wieder zu gehen. Nicht mehr hinzusehen.

			Nein, es ist kein Drang.

			Sondern eine zarte, zaghafte Bitte.

			Ein Flehen.

			Mit einem Räuspern gehe ich auf die Knie und lege meine gewebte Blume vor den Drachen, so wie es auch die anderen getan haben, füge sie dem wachsenden Haufen an Opfergaben hinzu, der ebenso aus alten wie neuen besteht. Danach höre ich auf das Flehen in mir, respektiere die verzweifelte, trauernde Bitte.

			Ich wende mich ab und blicke nicht mehr zurück.
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			Danach führt man mich auf eine Empore, die im Schatten liegt, was meine bereits sonnenverbrannte Haut sehr zu schätzen weiß. 

			Ich mustere meinen katzenhaften Nicht-Freund, der sich neben mir zusammenrollt und ein zufriedenes Brummen von sich gibt. Er steckt den Kopf unter den buschigen Schwanz.

			Von mir wird anscheinend nicht erwartet, dass ich kämpfe. Andernfalls hätte er mich in den Ring gescheucht.

			Nehme ich an.

			Nachdem alle Orvah Respekt gezollt haben, versammeln sie sich dicht an dicht im Schatten. Die beiden mit Blut bemalten Männer knien vor mir, und der größere hebt eine Halskette über den Kopf. Er verbeugt sich mit ausgestreckter Hand, und ich beäuge die Kette mit zusammengekniffenen Augen, auf deren schwarzem Anhänger eine Schlange eingraviert ist.

			Der Anhänger baumelt von seiner geballten Faust herab, schwankt im staubigen Wind und erinnert mich an Kaans, der allerdings weniger fein verziert ist.

			Weniger verlockend aussieht.

			Saiza beugt sich zu mir herüber und raunt mir ins Ohr: »Du musst Hocks Málmr jetzt annehmen.«

			»Warum?«

			»Das ist ein wichtiger Bestandteil der Probe«, erläutert sie, und ich strecke mit gerunzelter Stirn eine Hand aus. Der Mann lässt den Anhänger auf meine Handfläche fallen, und das Band fühlt sich auf meiner Haut rau an.

			Der dunkelhaarige Mann streckt nun ebenfalls die Hand aus und präsentiert mir ein bräunliches Diadem mit dem Abbild eines Faunycaws. Dieses Stück ist bei Weitem nicht so fein geschliffen oder schön verziert wie das andere.

			»Jetzt nimmst du auch Zarans an und legst beide Málmr vor dir auf den Teppich.«

			Ich tue, was sie mir aufgetragen hat, und sehe irritiert zu, wie die Männer dreimal mit der Faust gegen ihre Brust schlagen, um dann aufzustehen und sich zu verschiedenen Waffenständern zu begeben.

			»Und … jetzt sehen wir zu, wie sie gegeneinander kämpfen?«, frage ich, und Saiza nickt.

			»Natürlich.«

			»Was hat das mit meiner Probe zu tun?«

			»Das ist deine Probe«, erklärt sie, und ich starre sie erstaunt an.

			»Ich soll einfach nur hier sitzen und zusehen, wie sie gegeneinander antreten?«

			Sie nickt erneut.

			Das beruhigt mich nicht im Geringsten.

			Zaran entscheidet sich für ein stark geschwungenes Schwert, das mich an die Schlange auf dem Rücken seines Gegners erinnert, während Hock einen Prügelstock mit Metallspitzen am knolligen Ende nimmt. Diese Waffe scheint gut zu dem monströsen Mann zu passen.

			Mein Blick wandert nach rechts zu einem anderen großen Zelt, in dem der Oah und die Oah-ee auf Blutsteinthronen sitzen und Letzterer mit einem riesigen flachen Blatt Luft zugeweht wird, wobei sie ihr unruhiges Baby weiterhin stillt. Die Sól ist ebenfalls dort – sie sitzt auf einem kleineren Thron rechts neben dem Oah.

			Sie konzentrieren sich einzig und allein auf die Männer, die nun in die Mitte des Rings gehen.

			Ein Wind wirbelt mir das Haar auf, kann die Hitze jedoch nicht aus der Luft beseitigen. Oder die Anspannung, die sich im Krater ausbreitet, als sich Hock und Zaran langsam mit großen, ausladenden Schritten bewegen, während sie einander ansehen und die Zähne blecken. Es kommt mir vor, als würde ich diese aufwühlenden Schritte auch im Bauch spüren. Der Gong wird noch immer geschlagen, und der durchdringende Ton lässt meinen Brustkorb erbeben.

			Zaran krümmt sich und knurrt, als er Hock angreift und die geschwungene Klinge so rasch auf seinen Bauch zubewegt, dass sich mein Magen zusammenzieht.

			Dies ist kein Schaukampf. Hier geht es um Leben und Tod.

			Verdammt.

			Zaran wird mit einem Tritt abgewehrt. Er fällt auf den Hintern und kann gerade noch rechtzeitig aus dem Weg rollen, bevor Hock seinen Knüppel in den Boden rammt statt in die Brust seines Gegners, auf die er mit seinem mächtigen Schlag gezielt hat, bei dem er die Muskeln spielen lässt. Sand wirbelt durch die Luft.

			Ich zucke zusammen und beobachte, wie die Männer ausweichen und schwanken, ihrem Gegner lange Schnitte zufügen und den Sand rot färben.

			Abermals schnürt sich mir der Brustkorb vor Besorgnis zu.

			Irgendetwas stimmt hier nicht.

			»Ich bin verwirrt. Was hat das Ganze mit mir zu tun?«

			Saiza mustert mich verdutzt und grinst dann schelmisch. »Alles, Kholu. Sie kämpfen deinetwegen.«

			Die nächsten Worte bringe ich nur gepresst über die Lippen. »Sie kämpfen bis zum Tod, um mich zu unterhalten? Ist das dein Ernst?«

			Sie runzelt die Stirn. »Nein, um deine Unterhaltung geht es dabei nicht.«

			»Worum dann?«

			»Das ist eine Tuka-Probe«, fällt sie mir ins Wort und versucht, mein vom Wind verwehtes Haar zu glätten und mir hinter das spitze Ohr zu schieben. Mit der anderen Hand deutet sie auf die beiden Männer, die nun im Sand miteinander ringen und die Fäuste schwingen. Immer mehr Blut tropft auf den Sand, da sie immer brutaler aufeinander einschlagen. »Sie kämpfen um die große Ehre, an dich gebunden zu werden. Um die Ehre, mit der Kholu zusammen ein Leben aufzubauen und Nachkommen zu zeugen, denn eine größere Ehre gibt es nicht. Wenn die Monde für immer am Himmel befestigt bleiben, sichert das die Zukunft aller Kinder des Johkull-Clans ebenso wie ihrer Nachfahren. Einen solchen Frieden sichern zu dürfen, ist ein gewaltiges Privileg.«

			Ihre Worte setzen mir zu, nehmen mich auseinander, durchtrennen Haut, Sehnen und Knochen mit schnellen, eiskalten Schlägen …

			Nein.

			Nein, nein, nein, nein …

			Hock nutzt Zarans Klinge, um seinem Gegner nach und nach den Hals durchzutrennen, der mittendrin bricht. Der Rest löst sich von seinem reglosen Körper, der nun auf dem Sand liegt, und mir entweicht jegliche Luft aus der Lunge. Als hätte Clode sie herausgesaugt.

			Während er wie eine fressende Bestie über der leblosen Leiche kauert, packt Hock Zarans blutbenetztes Haar und reckt den Kopf wie eine Trophäe in die Luft. Während er ihn schüttelt, stößt er einen triumphierenden Schrei aus.

			Die Menge tobt, viele schlagen sich mit der Faust gegen die Brust, und der Gong scheint sich meinem rasenden Herzschlag anzupassen.

			Hock richtet den Blick auf mich, und sämtliche Hitze weicht aus meinem Körper, als sich grenzenloses Unbehagen in mir ausbreitet.

			Nein, nein, nein …

			»Hock ist dein Sieger«, murmelt mir Saiza ins Ohr. Meine Gedanken überschlagen sich und verhaken sich wie Dornenranken ineinander. »Du hast Glück. Abgesehen von seinem Roskr und dem Oah ist er unser stärkster Kämpfer. Nun folgt eine große Feier, nach der man dich in sein Zelt bringt und dir die Felle der von ihm erlegten Tiere zeigt, auf denen du in den kommenden Zyklen hoffentlich viele starke Söhne und Töchter empfängst, sobald euer Band stark genug geworden ist.«

			Söhne und Töchter …

			Eine schwere Last legt sich auf meine Brust und bewirkt, dass ich mich wie erdrückt fühle, gleichzeitig jedoch auch vollkommen … leer.

			Ich kann kaum noch atmen und werfe dem Schicksalsschleicher einen Blick zu, der kaum noch zu erkennen ist. Er scheint so dicht davorzustehen, unsichtbar zu werden, dass ich schon glaube, ich könnte direkt durch ihn hindurchfassen.

			Dass er sich versteckt, überrascht mich nicht. Er sollte sich wirklich schämen.

			Das will ich ihm gerade an den Kopf werfen, als Hock vortritt. Er wirft Zarans Kopf vor meiner Empore auf den Boden.

			Ich keuche auf und sehe dem Toten ins erschlaffte Gesicht. Nehme alles wahr.

			Das Blut, das sich im Sand sammelt.

			Während ich noch immer herauszufinden versuche, wie in aller Welt ich hier gelandet bin – knapp bekleidet, mit Blut bemalt und vor einem abgetrennten Kopf –, kniet sich Hock vor mich. Er nimmt seinen mit Ruß bedeckten Málmr vom Teppich und versucht, mir das Band über den Kopf zu ziehen. Als wollte er mir eine Fessel anlegen.

			Wut explodiert unter meinen Rippen.

			»Nein!«, schnaube ich und zucke zurück.

			In Hocks Augen zeichnet sich eine Mischung aus Verwirrung und kaum verhohlenem Zorn ab.

			Er knurrt, packt meine Schulter und zieht mich unter allgemeinem Gemurmel näher an sich heran …

			Ich stoße mit dem Kopf zu und spüre, wie seine Nase bricht. Rasch weiche ich zurück, um mit anzusehen, wie das Blut aus seinen geweiteten Nasenflügeln strömt.

			Die Welt um uns herum scheint stillzustehen.

			Während er mich mit blutüberströmtem Gesicht anknurrt, sage ich: »Ich werde selbst kämpfen!«

			Die Menge verstummt. Dann keuchen einige Fae entsetzt auf. Wahrscheinlich gehören sie zu jenen, die meine Sprache verstehen.

			Hock verharrt und sieht Saiza an, die meine panische Bitte übersetzt, woraufhin er die Stirn runzelt.

			Er wendet sich dem Oah zu. »Géish den nahh cat-uein?«

			Seine Worte gleichen einem brutalen Zusammenprall von Klängen, und die Anspannung steigt.

			Der Oah scheint nachzudenken, und seine Oah-ee reißt die Augen noch weiter auf und wirkt blasser als zuvor. Sie sieht mich an, und ihr Baby quäkt nun an ihrer Brust.

			Dann bewegt sie die Lippen, und die Worte dringen wie ein sanfter Windstoß direkt an mein Ohr. »Was tust du?«

			Sie spricht also auch meine Sprache.

			Und sie kann ebenfalls mit Clode sprechen.

			Interessant.

			»Das ist nicht meine Entscheidung«, stoße ich hervor, und die rote Seide um meine Taille wird vom Wind gekräuselt, während ich den ganzen Körper anspanne, weil ich den unbändigen Drang verspüre, mich zu bewegen.

			Zu kämpfen.

			Mein Blick fällt auf meinen Schicksalsschleicher, der mich nun mit seinen geschlitzten Augen ansieht, die weitaus solider aussehen als sein restlicher Körper.

			Obwohl er noch immer zusammengerollt daliegt, spüre ich sein wachsendes Unbehagen. Es ist, als würde er nur darauf warten, mit welchem Fuß ich als Nächstes vom Weg abkomme. Aber wenn dies mein Schicksal ist – wenn er mich hierhergeführt hat –, dann akzeptiere ich es nicht.

			Ganz und gar nicht.

			In den letzten Aurora-Zyklen habe ich meine Essi umarmt, während sie aus dem Leben schwand, mich von Feh verabschiedet, wurde mit einem Eisenstift beschossen und bekam so viele Peitschenhiebe, dass ich vor Schmerzen das Bewusstsein verlor. Man hat mich einem Drachenschwarm vorgeworfen, ich wurde beinahe verschluckt und von dem einzigen Mann abgewiesen, der mein Herz je schneller schlagen ließ. 

			Ich werde den Málmr dieses Mannes auf gar keinen Fall annehmen, selbst wenn er ein noch so außergewöhnlicher Kämpfer ist. 

			Zwar habe ich keine Ahnung, wer er ist, doch das will ich auch gar nicht wissen. Ich will kein Kind großziehen – so viel steht fest. Wenn ich gegen den Schicksalsschleicher kämpfen muss, um das zu erreichen, dann werde ich es eben tun, wunderschöne, mystische Bestie hin oder her.

			Ein Tropfen von Hocks Blut läuft mir über die Nase, und ich schürze die Lippen. »Ich werde selbst kämpfen.«

			Meine Worte hallen durch den Krater.

			Die Oah-ee schluckt schwer, beugt sich zu ihrem Mann hinüber und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er sieht erst mich an, dann Hock, danach meinen schlafenden Schicksalsschleicher und zu guter Letzt wieder mich. Dann sagt er etwas zu seiner Oah-ee. Sie stößt erschaudernd die Luft aus und blickt auf ihr Kind herab, das sie in goldene Seide gebettet stillt.

			Schweigen senkt sich auf alle herab.

			Schließlich streicht sie dem Kind mit einer Hand über die Stirn und räuspert sich. Trotzdem klingen ihre Worte erstickt, als sie mir in die Augen sieht und sagt: »Solange der Schicksalsschleicher dich nicht daran hindert, den Ring zu betreten, sind wir mit deiner Entscheidung einverstanden.« 
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			Kapitel 41

			Saiza bemalt mich mit hauchfeinen Strichen aus Blut, während ich still wie eine Statue dastehe und zusehe, wie Hock auf dem Schlachtfeld auf und ab läuft. Dabei sieht er mich die ganze Zeit an und atmet tief durch gebleckte Zähne ein. Er scheint sich nur mit Mühe davon abhalten zu können, loszustürmen und seine Beute zu verschlingen.

			Seufzend rücke ich meine Fessel in eine etwas angenehmere Position.

			Mein Fluchtplan war so einfach: die Klippe hinunterklettern und dem Fluss zur Mauer folgen, um mich dabei nach Möglichkeit im Schatten zu halten. Einen Moltenmaw zu bezaubern. Rekk Zharos zu jagen und ihn zu Tode zu foltern. Doch nachdem ich gerade mal zwei Schritte von der Ausgangsposition entfernt bin, muss ich erst diesen Mann enthaupten.

			Ich werfe meinem beinahe unsichtbaren Schicksalsschleicher erneut einen Blick zu, der momentan kaum mehr als ein schnurrender metallischer Fleck ist. Leise verfluche ich den Moment, in dem er in mein Leben sprang.

			Saiza malt noch einen blutigen Wirbel auf meinen Bauch. »Magst du den Mann nicht, der für dich gesiegt hat?«

			Der für mich gesiegt hat …

			Ganz so war es nicht.

			»Ich habe mir diesen Mann nicht ausgesucht«, erkläre ich. Sie runzelt die Stirn und mustert mich verwirrt.

			Mit dem Pinsel fährt sie über meine Nase, meine Lippen, mein Kinn und meinen Hals. »Er hat viele wilde Gruuc gejagt – große Bestien mit gewaltigen Hauern, die nahezu unmöglich zu bezwingen sind. Sein Zelt ist groß und mit vielen ihrer Felle ausgestattet. Was für seine berühmte Kraft spricht. Du bist Kholu. Deine Nachfahren werden die Monde am Himmel befestigen und großen Frieden bringen. Willst du denn keinen starken Mann?«

			Ich begehre auf.

			Wie deutlich muss ich denn noch werden?

			Es gibt keine Realität, in der ich diese Seide anhebe und diesen Mann in meinen Körper lasse. In der ich auch nur einen Fuß in sein Zelt setze. In der ich ihm meine Kehle präsentiere – um tiefen, urtümlichen Respekt zu demonstrieren.

			Eher schlitze ich ihm den Hals auf.

			»Ich will weder diesen Mann noch seinen Titel oder sonst irgendwas«, knurre ich und werfe der Kreatur neben mir einen weiteren erbosten Blick zu. »Mein Körper gehört mir, und ich mache damit, was ich will. Nichts anderes.«

			Saiza wird blass, schaut zu Boden und senkt unterwürfig den Blick. »Das verstehe ich, Kholu. Wir haben unterschiedliche Werte. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir zu nahe getreten bin.«

			»Schon gut.«

			Ich will es einfach nur hinter mich bringen.

			Es erledigen.

			Saiza schenkt mir ein scheues Lächeln und malt weitere Wirbel auf meinen Arm, während ich Hocks Bewegungen studiere – beobachte, wie er sich hält und das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert. Schätze den Schaden ein, den dieser Krieger bereits erlitten hat.

			»Weißt du, wie man kämpft?«, erkundigt sich Saiza, und ich nicke. »Auch, wie ein Krieger kämpft?«

			Mein Blick zuckt zu ihr, und ich ziehe die Brauen zusammen.

			Sie hält inne. »Niemand kämpft wie die Mitglieder des Johkull-Clans. Wir sind die Stärksten auf den Boltanischen Ebenen. Auf diese Weise haben wir uns dieses Land verdient, auf das nie wieder ein Mond fallen wird.« Sie zeigt auf den Krater, in dem wir stehen. »Hock muss dich nur dazu bringen, dich zu unterwerfen, dann ist der Kampf vorbei. Du musst ihn hingegen töten, um zu gewinnen. Um dir das Recht zu verdienen, wilde Gruuc zu erschlagen und dein eigenes Zelt zu bauen. Dazu musst du ihm den Kopf abschlagen.«

			Ich mache mir nicht die Mühe, ihr mitzuteilen, dass ich kein Interesse am Jagen wilder Gruuc und am Errichten eines Zelts habe. Sobald Hock besiegt ist, werde ich zurück zum Fluss gehen und ihm folgen, bis er gefriert und schließlich an die Mauer stößt. Sollte der Schicksalsschleicher versuchen, mich davon abzuhalten … tja.

			Hoffentlich kommt es nicht dazu. Ich liebe Tiere und verabscheue die Vorstellung, sie zu töten.

			»Ich habe schon Männer geköpft«, murmele ich mit angespannten Lippen. Allerdings bei Weitem nicht genug, um dieses Schicksal über mich zu bringen. »Das hier wird nicht groß anders.«

			Angespanntes Schweigen breitet sich aus, während mich Saiza weiter auf den bevorstehenden Kampf vorbereitet, mir die Kupferkette abnimmt und beiseitelegt. Mein Haar wird gekämmt, zu einem Zopf geflochten, der mir fast bis zum Becken reicht, und mit einem Band umwickelt, während der Gong noch immer ertönt.

			Sobald ich fertig bin, sehe ich meinen Schicksalsschleicher an, der wieder sichtbar wird, die Augen aufschlägt und mich anstarrt.

			Seine Pupillen vergrößern sich, und ich halte seinem wilden, intensiven Blick stand. »Versuch ja nicht, mich davon abzuhalten.«

			Als Antwort wackelt er nur mit dem Schwanz, als wollte er sagen: »Geh nur. Kehr in den Ring zurück, in den du gehörst. Erledige deine Aufgabe.«

			Die Anwesenden scheinen den Atem anzuhalten, als ich das Kinn in die Luft recke, aus dem Schatten trete und mich weigere, noch länger auf die Bestie zu achten. Damit ist jetzt genug.

			Sie wird mich nicht aufhalten. Davon bin ich überzeugt. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass sie das von mir wollte: dass ich wieder kämpfe und Blut vergieße.

			Vielleicht wollte das Schicksal – wer immer das Schicksal ist – Hock und Zaran aus irgendeinem Grund aus dem Weg räumen. Und der Schicksalsschleicher hat mich hergebracht, damit ich das erledige. Was auch immer der Grund ist, ich kann das Gefühl nicht abschütteln, wieder einmal benutzt zu werden.

			Dabei sollte ich mich mittlerweile daran gewöhnt haben.

			Ich gehe zu einem Waffenständer und hebe einige der Haken an, stelle jedoch rasch fest, dass sie am Kopf zu schwer sind oder der Griff zu dick ist, als dass ich die Finger sicher darumlegen könnte. Daher entscheide ich mich für eine kleine Eisenaxt, deren Griff mit Leder umwickelt ist und sich gut anfühlt. Ich werfe sie von einer Hand in die andere, bevor ich damit den überschüssigen Stoff an meinem Leib beseitige, damit er mir nicht in die Quere kommt.

			Als die blutgetränkte Seide vom Wind weggetragen wird, betrete ich den Ring und bewege mich langsam und stetig am äußeren Rand entlang, halte dabei den Blickkontakt zu Hock aufrecht. Er hat seinen Dornenknüppel gegen einen glatten ausgetauscht. Zwar möchte er mich an sich binden, mich dabei jedoch nicht verstümmeln.

			So ein Flitterdreck.

			Ich beruhige meine Atmung, bis sie tief und langsam ist.

			Ruhig.

			Warte darauf, dass er den ersten Angriff ausführt.

			Hock schüttelt den Kopf und murmelt einige Wörter, bevor er laut brüllt und dabei das Gesicht verzieht. Er stürzt vor, schleudert mit den Füßen Sand in die Luft und stürmt wie eine angreifende Bestie durch die Arena.

			Ich warte, bis er so nah ist, dass ich die Vibrationen seiner kraftvollen Schritte spüre. Bis ich die orangefarbenen Funken in seinen leuchtend gelben Augen sehe.

			Dann weiche ich zur Seite aus, ducke mich vor der Keule weg, die er durch die Luft schwingt. Ich wirbele herum und schlage mit meiner Axt zu. Das Publikum keucht auf.

			Blut spritzt auf, als meine Waffe Haut und Fleisch durchdringt, den Knochen ankratzt und ihn seitlich am Bauch verletzt. Die Wunde ist nicht tief genug, um tödlich zu sein, begreife ich – husche zurück und lasse meinen brüllenden Gegner nicht aus den Augen, während ich eine Handvoll Sand aufhebe.

			Hock drückt eine Hand auf die Wunde und betrachtet das Blut, das seine Handfläche benetzt. Ungezügeltes Entsetzen spiegelt sich in seine Augen, dicht gefolgt von aufloderndem wildem Zorn.

			Mich haben schon früher Männer so angesehen, direkt bevor ich ihnen das Herz durchbohrt habe.

			Mit diesem Blick drücken sie ihren verletzten Stolz aus.

			Ich lasse ihm nicht die Zeit, dieses Gefühl zu verdauen, sondern stürze los und weiche nach links und rechts aus. Dabei lenke ich seine Aufmerksamkeit auf meine Füße und hoffe darauf, dass er überlegt, in welche Richtung ich als Nächstes laufen werde, statt auf meine Hände zu achten.

			Mit einer ruckartigen Handbewegung werfe ich den aufgehobenen Sand in die Luft, und Clode lässt einen Windstoß entstehen, der ihm den Sand in die Augen hebt – sie hilft mir aus eigenem Antrieb.

			Hock schreit auf.

			Ich lächle.

			Ich liebe dich auch, Clode!

			Du fehlst mir!

			Während Hock sich die Augen reibt, stürze ich mich auf seinen Rücken, schlinge ihm einen Arm um den Hals und will ihm eben die Axt über die Kehle ziehen, als er meinen Arm packt und sich nach vorn beugt.

			Ich spüre noch, wie meine Klinge ihn berührt, bevor ich durch die Luft geschleudert werde und mich für den Aufprall wappne, damit ich mich sofort zur Seite rollen kann. Ich schaffe es, einem Hieb seiner Keule, die er blind schwingt, aus dem Weg zu gehen. Sie knallt direkt hinter mir in den Sand.

			Sofort springe ich auf und sehe, wie er nach hinten taumelt und den viel zu flachen Schnitt an seinem Hals befühlt.

			Verdammt.

			Er starrt mich mit blutunterlaufenen Augen an, stößt schäumend einen wilden Wortschwall aus und greift in die Hosentasche. Wahrscheinlich will er sich vergewissern, dass er noch Hoden hat.

			Damit er gar keine Zeit bekommt, sich neu zu orientieren, stürme ich wieder los, zucke nach links und rechts und bin nur noch wenige lange Schritte entfernt, als seine Hand erneut zum Vorschein kommt.

			Zu spät sehe ich die schmale goldene Ranke von seinen Fingern hängen und werfe mich längst in diese Richtung – schwinge die Axt, als er die Hand nach vorn stößt. Eine kleine zischende Schlange fliegt zwischen uns durch die Luft und reißt das Maul auf.

			Bleckt die Fangzähne.

			Meine Klinge schlitzt Hock den Oberschenkel auf, als die Schlange mir in die Brust beißt.

			Ich rolle mich ab, taumele über den Boden, springe abermals auf und weiche zurück. Beobachte, wie die kleine Schlange durch den Sand gleitet – und praktisch mit den Sandkörnern verschmilzt.

			Was.

			Zum.

			Henker.

			Ohne den Mistkerl aus den Augen zu lassen, der mich nun aus wenigen Schritten Entfernung höhnisch angrinst, lege ich eine Hand auf den pochenden Schmerz direkt oberhalb meiner linken Brust. Hock scheint zu denken, er hätte bereits gewonnen, dabei hat er drei frische Schnittwunden und verteilt sein Blut in der ganzen Arena.

			»Wer läuft denn mit so was in der Hosentasche rum …«

			Unverhofft wird mir schummrig, und ich gerate ins Wanken, muss eine Hand ausstrecken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Menge keucht auf, und Gemurmel erhebt sich.

			Bei den Schöpfern … Diese Schlange hat mich vergiftet.

			Hock schnaubt und greift an.

			Ich attackiere ihn ebenfalls, denn ich werde ganz bestimmt nicht still stehen bleiben, wenn dieser Mistkerl ein weiteres Mal auf mich losgeht.

			Die Hand um den Axtgriff gekrallt, überlege ich, welche beiden Rippen ich durchtrennen will, weiche nach links aus, doch dann lässt meine Benommenheit den Boden derart stark beben, dass ich ins Stolpern gerate.

			Seine Waffe trifft meine Schulter. Schmerz jagt durch mein Schlüsselbein und dringt bis zum Ellbogen.

			Ich stolpere nach hinten, drücke den Arm fest an den Körper, starre den näher kommenden Mann mit offenem Mund an und versuche mühsam, wieder zu Atem zu kommen.

			Was ist da eben passiert?

			Ich bin perfekt ausgewichen … und irgendwie auch nicht.

			Erneut wanke ich, und Angst explodiert in meinem Brustkorb, als die Erkenntnis wie Aurora-Bänder aus meinem Bauch aufsteigt und sich mir um Rückgrat und Kehle schlingt.

			Das Gift breitet sich schnell in meinem Körper aus.

			Zu schnell.

			Die ganze Welt scheint zu kippen, und meine Schritte werden immer schwerer. Ich muss mich mit einer Hand auf dem Sand abstützen, um nicht hinzufallen. Hocks Miene wirkt selbstzufrieden. Er verzieht die Lippen zu einem siegessicheren Grinsen.

			»Du ehrloser Mistkerl!«, fauche ich und stürze los – weiche von einer Seite zur anderen aus, mache mich schließlich ganz klein und rutsche über den Boden. Ich stoße die Axthand vor und durchtrenne seinen Wadenmuskel, während seine Waffe dicht an meinem Gesicht vorbeisaust.

			Er schreit auf, stürmt mit lautstarken Schritten weiter und bringt sich außerhalb meiner Reichweite, bevor er die Verletzung untersucht, aus der das Blut an der Rückseite seines Beins herabläuft.

			Vor Erstaunen fallen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.

			»Du konntest es wohl nicht ertragen, dass du drauf und dran warst, gegen eine Frau zu verlieren, die halb so groß ist wie du, was?« Ich rapple mich noch immer spöttisch grinsend auf. »Ich werde dich vernichten und deinen abgetrennten Kopf bis ganz nach Fade schießen«, knurre ich und stürme erneut los …

			Die Welt wankt, und ich tue es ihr gleich. Als ich die Hand vorstoße, sackt sie durch das hindurch, was ich für den Boden gehalten habe.

			Mit stotterndem Herzschlag sacke ich in eine unbeholfene, leicht schiefe Hocke und kann mich am richtigen Boden abstützen. Mir droht das Herz aus der Brust zu springen.

			Mist.

			Ich begegne Hocks schneidendem Blick, der gerade prüft, inwieweit er sein verletztes Bein belasten kann …

			Das ist nicht gut.

			Ich muss diesen Kampf beenden, und zwar schnell.

			Also stemme ich mich hoch und mache einen weiten Bogen, den Hock humpelnd nachahmt. Den Blick fest auf meinen schnaubenden Gegner gerichtet, zupfe ich am Lederriemen, der um den Axtgriff gewickelt ist, und löse das straffe, robuste Material.

			Komm nur her, du elender Mistkerl. Versuch es ruhig.

			Er greift an.

			Und ich ebenfalls – ich stürze rasend schnell auf ihn zu.

			Als wir nur noch wenige Schritte voneinander entfernt sind, reiße ich die Hand nach hinten und werfe meine Axt. Sie saust schnell wie ein Blitz durch die Luft und auf seine Brust zu …

			Er bewegt sich schneller als die fliegende Waffe und weicht ihr mit einer dramatischen Neigung seines gewaltigen Körpers aus. Die Axt saust an ihm vorbei, und ich springe los und hänge mich an ihn. Klettere an seinem mitgenommenen Körper hinauf und trete mit ganzer Kraft in die Wunde auf der Rückseite seines Beins.

			Hock legt den Kopf in den Nacken und brüllt lautstark, sackt dann so heftig auf die Knie, dass der Boden bebt und die Menge nach Luft schnappt. Derweil wickle ich ihm das Lederband um den Hals und ziehe es zu.

			Fester und immer fester.

			Würgegeräusche dringen aus seinem Mund. Hock mag wie ein Berg aussehen und sich bewegen, als hätte er schon seit seiner Geburt nichts anderes getan, doch sein Hals ist trotzdem anfällig.

			Er muss noch immer atmen.

			Ich spanne das Lederband mit aller Kraft an, und die Muskeln in meinen Armen und meiner Brust brennen vor Anstrengung. Hock kratzt an seiner Kehle, schafft es jedoch nicht, die Finger unter das Leder zu bekommen, daher zuckt er stattdessen mit dem ganzen Körper nach vorn.

			Nutzt sein Gewicht zu seinem Vorteil.

			Allerdings habe ich damit gerechnet und schlinge sofort die Beine um seine Taille, sitze also praktisch auf seinem Rücken. Wir gehen zu Boden, und unsere linken Schultern bohren sich in den heißen Sand.

			Er torkelt, drückt den Rücken durch und versucht, mich abzuschütteln. Ich hingegen lege die Beine fester um ihn und balle die Fäuste, mache seine panischen Bewegungen mit und klammere mich wie ein lebensabsaugender Parasit an ihn.

			Die Lederriemen schneiden sich in meine Handflächen, und ich ziehe die Lippen zurück und blecke die Zähne. Mein Gehirn ist so voller Blut, dass mir ganz schwummrig wird. Die Welt schwankt um uns herum, als ob wir auf einem Floß mitten auf einem See aus wogendem Sand sitzen, und ich weiß einfach, dass dies meine einzige Chance ist.

			Dass ich erledigt bin, wenn ich ihn jetzt nicht besiege.

			»Stirb, du Mistkerl!«, knurre ich und lege meine ganze Kraft in die Arme.

			Er greift hinter sich, schlägt mir auf den Kopf, versucht, meinen Zopf zu fassen zu bekommen. Als er daran zieht, merke ich, dass seine Kraft schwindet und er kurz davor ist, das Bewusstsein zu verlieren.

			Warme Vorfreude wabert durch meine Brust.

			Meine Kopfhaut brennt, weil er verzweifelt an meinen Haaren zerrt, jedoch immer schwächer wird …

			Und schwächer …

			Jegliche Anspannung weicht aus seinem Körper, und sein Kopf sackt zusammen mit seinem Arm zur Seite. Erleichterung durchflutet mich wie ein Schneesturm und bricht sich als wimmerndes Ausatmen Bahn.

			Ich habe es geschafft.

			Er ist ohnmächtig.

			Jetzt musst du ihm den Kopf abschlagen.

			Nach Atem ringend, starre ich durch die flirrenden Hitzewellen direkt ins grelle Sonnenlicht, halte Ausschau nach meiner Waffe, die gleichzeitig nah und sehr weit entfernt zu sein scheint.

			Ich lasse das Band los und schiebe Hocks großen, schlaffen Körper mit den verletzten Händen weg, versuche, das Bein unter ihm hervorzuziehen. Als ich es endlich mühsam befreit habe, stehe ich schwankend auf – und die ganze Welt gerät ins Wanken und kippt weg. Die Axt ist ganz, dann teilt sie sich …

			Teilt sich erneut.

			Ich konzentriere mich auf eine und stürze vor, krümme mich, um sie aufzuheben, fasse jedoch nur in Sand, und die Illusion verpufft, als wäre sie aus Rauch. Stöhnend stolpere ich vorwärts und hocke unsicher da, während der Biss auf meiner Brust so entsetzlich schmerzt, dass ich mich nur noch inbrünstiger danach sehne, ihn zu töten und dann von hier zu verschwinden.

			Hektisch sehe ich mich suchend nach der Waffe um.

			Wo ist sie …

			Wo ist sie …

			Wo ist sie …

			Mein Blick fällt auf die scharfe Klinge, die im Sonnenlicht glänzt und gleich rechts von mir im Sand ruht. Erleichterung durchflutet mich wie ein Eisbach.

			Ich strecke die Hand danach aus.

			Ein Schatten fällt in den Rand meines Sichtfelds – und ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor etwas Hartes gegen meinen Schädel knallt.

			Schmerz explodiert in meiner Schläfe, als ich zu schnell aufspringe.

			Zu langsam.

			Blitze zucken vor meinen Augen auf, mit denen ich immer weniger wahrnehme. Ich pralle so hart auf den Sand, dass ich mir auf die Zunge beiße. Etwas Warmes läuft mir seitlich das Gesicht herunter, als ich die steile Kraterwand anstarre.

			Ohne zu blinzeln.

			Ohne mich zu bewegen.

			Ich … liege einfach nur da. Mit schweren Lidern, schwerem Kopf. Fühle mich schwächer und zerbrechlicher als damals, als ich vor so vielen Aurora-Zyklen verwirrt in dieser Zelle aufgewacht bin – ganz am Anfang.

			Mein träger Verstand versucht, aus dieser neuen, verdrehten Realität schlau zu werden, sie zu etwas Sinnvollem zu formen …

			War er nicht tot?

			Habe ich ihn nicht lange genug gewürgt?

			Hat er mich zum Narren gehalten?

			Steh auf, Raeve.

			Stöhnend drehe ich mich auf die Seite und stemme mich auf die Hände und Knie.

			Schwanke stark.

			Als ich den Kopf hebe, sehe ich die Zelte doppelt. Ebenso das Publikum. Und die große, leuchtende Sonne.

			Meine Arme geben nach, und ich falle mit dem Gesicht voran in den Sand. 

			Hocks Waffe wirbelt durch die Luft und schlägt neben meiner Axt ein, bevor sein breiter Schatten auf mich fällt.

			Steh. Verdammt. Noch. Mal. Auf!

			Schnaubend gelingt es mir endlich, mich zu erheben, und ich wirbele herum.

			Der Boden schwankt.

			Ich fühle mich schwerer als jemals zuvor und stolpere, da sich die Welt heftig neigt, kann mich gerade noch abfangen.

			Hock kommt auf mich zu und lässt bei jedem entschlossenen Schritt die Muskeln spielen. Die tiefen roten Kerben an seinem Hals passen zu seinen Augen – in denen das Weiß nach seinem Beinahe-Erstickungstod rot angelaufen ist. Er sieht wild aus.

			Tollwütig.

			»Gúide«, knurrt er, was vermutlich bedeutet, dass ich mich unterwerfen soll, denn Saiza schreit es auch von der Seite herein. »Gúide, Kholu.«

			»Niemals«, fauche ich ihn an und spucke Blut auf den Boden. Meine Lider wollen immer wieder zufallen. »Und mein Name ist Raeve, du elender Mistkerl.«

			Er knurrt und stürzt vor. Knallt mir die Faust so schnell gegen den Kiefer, dass ich kaum mitbekomme, wie ich falle, bis ich auf dem Boden liege. Mir wird der Atem aus der Lunge gepresst, und ich huste und ringe nach Luft. Versuche, wieder auf die Beine zu kommen …

			Schon sitzt er rittlings auf mir und drückt mein Becken mit seinem immensen Gewicht nach unten.

			Ich schiebe eine Hand über seinen rechten Oberschenkel und bohre die Finger durch den langen Riss im Leder, den Zaran zuvor mit seinem Schwert geschaffen hat.

			Hock brüllt auf und packt meine Handgelenke. Er drückt sie über meinem Kopf auf den Boden, das grauenhafte Dröhnen des Gongs hängt in der Luft, und ich habe Sand in den Augen.

			Als mir Hock mit dem Handrücken derart heftig ins Gesicht schlägt, dass die gesamte Welt zur Seite kippt, sackt mein Kopf nach hinten, mein Mund wird ganz schlaff und ist voller Sand.

			Mein Körper schottet sich ab. Schließt den Schmerz aus.

			Ich kann mich nicht mehr bewegen.

			»Gúide.«

			Eher sterbe ich, als gegen meinen Willen an ihn gebunden zu werden. Das muss der Schicksalsschleicher doch ebenfalls wissen.

			Die Kreatur hat mich hergebracht – diesen Moment herbeigeführt – und genau gewusst, dass ich mich niemals unterwerfen würde. Was wiederum bedeutet …

			Dass dies ein Anschlag ist.

			Auf mich.

			Ich hätte mich doch lieber verbeugen sollen.

			»Gúide!«, wiederholt er – als schneidenden Befehl, der durch die Luft hallt.

			»Verpiss … dich«, schnaufe ich durch blutige Sandklumpen hindurch.

			Scheiß auf den Schicksalsschleicher.

			Scheiß auf alles.

			Ein Lachen entringt sich meiner Kehle, als Hock eine Hand so fest in mein Haar krallt, dass ich schon glaube, er reißt mir ganze Büschel aus. So hebt er meinen Kopf an und blickt wütend auf mich herab. Mein Blickfeld teilt sich, verschmilzt wieder miteinander.

			Teilt sich erneut.

			Der Gong wird wieder geschlagen, lauter und immer lauter, bis die ganze Arena ein Wirbel aus pulsierendem Wind und Sand ist.

			Ich lache Hock noch immer ins Gesicht, selbst als er die andere Hand hebt …

			Ein Schatten verdeckt die Sonne.

			Ein Brüllen hallt durch die Luft.

			Hock schaut gen Himmel und hat die Hand noch immer zum Schlag erhoben, als ein Sabersythe auftaucht. Mit seiner monströsen Kralle greift er nach den Seilen, an denen unzählige Schädel hängen. 

			Sie regnen herab und landen wie kleine Mondstürze im Sand.

			Das Publikum schreit auf, aber mein Herzschlag übertönt alles.

			Ich bin fest davon überzeugt, es mir nur einzubilden, als Rygun auf dem Kraterrand landet und den Boden erbeben lässt. Als Kaan sich an Ryguns Seilen hinablässt, mit nackter Brust, nur mit seinem Málmr um den Hals, zeichnet sich in seinem wunderschönen Gesicht der Zorn einer Million wahnsinniger Männer ab.

			Auch als Kaans Stiefel auf dem Boden aufkommen, glaube ich noch, dass es eine Halluzination ist. Als er die Fäuste ballt und mit Schritten auf mich zukommt, bei denen die Welt zu erzittern scheint, während seine Lippen Worte bilden, die ich erkenne, und er die Halssehnen anspannt, als er sich mit Bulders Dialekt abmüht.

			Selbst als der Krater bebt und mich die Erleichterung beinahe spaltet, obwohl sich ein gewaltiger Riss über den Boden zieht, meine ich noch, eine Illusion vor mir zu haben. Obwohl er mich mit diesen lodernden Augen so ansieht – wie ich knapp bekleidet am Boden liege, noch dazu unter einem anderen Mann, der das Recht einfordert, sich an mich zu binden …

			Dies ist vermutlich der falsche Zeitpunkt, um ihn für seine Jagdkünste zu loben, aber, verdammt – es ist sehr verlockend.
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			Kapitel 42

			Kaan dominiert den Krater. Jeder seiner langen Schritte zieht ein weiteres Erdbeben nach sich, und sein Körper besteht nur aus Muskeln, die mit Schweiß bedeckt sind. Sein Oberkörper glänzt, wobei seine Narben in der rostroten Umgebung umso blasser erscheinen.

			Sein Haar ist nach hinten gebunden, und er zieht die dunklen Brauen zusammen, während er mich mit seinem wilden Blick ansieht. Er bohrt sich durch meine Rippen und taucht tief in meinen inneren Eissee ein, wo er auf etwas Schweres trifft, das um sich schlägt und das ich nicht richtig erkennen kann.

			Ich fange an zu zittern, und meine Zähne klappern so laut, dass ich mich wundere, wieso sie nicht zerspringen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass mein Schädel kurz vor dem Bersten ist. Es ist eindeutig nichts, was tiefer reicht. Ich zittere nicht wie ein Ei kurz vor dem Schlüpfen, weil mich diese überwältigende Erleichterung durchflutet. Darüber, dass er hier ist. Bei mir.

			Dass …

			Nein, das ist es ganz bestimmt nicht.

			Jedes andere Clanmitglied außer Hock schlägt sich viermal mit der Faust gegen die Brust, und die respektvollen Geräusche hallen durch den Krater. Kaan tut es einmal – eine Vision des Untergangs und der Wut.

			Sein Blick wandert zu dem Mann, der noch immer rittlings auf mir sitzt, und seine Augen sind so voller Flammen, dass ich eigentlich Angst bekommen sollte.

			Verängstigt sein müsste …

			Aber das bin ich nicht.

			»Dagh ata te roskr nei. Ueh!« Seine tiefe, raue Stimme übermittelt die fremdartigen Worte mit einer solch inbrünstigen Wildheit, dass ich jede Silbe auf der Haut spüren kann. Erneut schlägt er sich mit der Faust gegen die Brust, spreizt dabei diesmal die Hand und fährt sich mit den Fingernägeln diagonal über den Torso. Vier deutliche Kratzer zeichnen sich darauf ab – rot und zornig. »Gagh de mi dat nan ta … aghtáma.«

			Die Worte gleichen Klingen und lassen mich zusammenzucken. Ich muss die Sprache nicht verstehen, um zu wissen, dass der König … nun ja …

			Stinksauer ist.

			Hock erhebt sich – und ist ebenso groß wie Kaan. »Agath aygh te nei dahl Tookah atah. Agath dein … vah! Lui te hah mát tuin.« Er macht Kaans Geste nach und kratzt sich ebenfalls die Haut auf, um das Ganze mit der anderen Hand zu wiederholen, bis ein leicht geschwollenes X auf seiner bebenden Brust prangt.

			Kaan schnaubt. »Heil deg Zaran dah ta réidi. Heil deg dah ta réidi!«

			Hock spuckt auf den Boden, führt die kratzende Bewegung erneut aus und greift an. Kaan tut es ihm gleich – es ist, als würden zwei Berge gegeneinanderprallen.

			Erderschütternd.

			Ich spüre den Aufprall wie einen Stein auf der Brust.

			Köpfe werden aneinandergepresst, geballte Fäuste fest an die Seiten gedrückt, und sie schnauben einander an. Ihre Beinahe-Umarmung wirkt auf brutale Weise intim, und ich bin davon überzeugt, dass die Energie, die von ihnen ausgeht, einen weiteren Krater im Boden erschaffen kann.

			Auf einmal ist Saiza zusammen mit einer anderen Frau neben mir. Sie ziehen mich auf die Beine, legen sich meine Arme um die Schultern und schleifen mich zum Zelt.

			»Wasss sagen schie?«, nuschle ich trotz meiner klappernden Zähne und versuche, den Nebel wegzublinzeln, der mir zunehmend das Blickfeld verschleiert.

			»Hock behauptet, er hätte den Kampf gegen dich gewonnen, obwohl du dich nie unterworfen hast«, antwortet Saiza, als wir an der Sól vorbeikommen. »Kaan sagt, du wärst nicht frei und könntest von niemandem beansprucht werden. Er erklärt, dass du nicht nach unseren Sitten erzogen wurdest und unsere Traditionen nicht kennst. Daher verlangt er, dass diese Probe für unzulässig erklärt wird. Als Hocks Roskr – Höhergestellter, in deiner Sprache – fordert er, dass Hock seinen großartigen Sieg über Zaran akzeptiert und den Kampfring verlässt, um seiner Réidi einen weiteren Punkt hinzuzufügen. Hock fordert hingegen die Roskr-Rangfolge heraus und will gegen Kaan kämpfen. Wenn er gewinnt, erlangt er viel mehr neue Punkte für seine Réidi.«

			Mir wird das Herz schwer bei der Vorstellung, Kaan müsste gegen Hock um Leben und Tod kämpfen, und etwas Stachliges und Unangenehmes macht sich in meiner Brust breit.

			»Kaan ist der König von Burn«, stoße ich mühsam hervor. »Würde Hock es wagen, einen Herrscher herauszufordern?«

			»So etwas bedeutet hier nicht viel. Wir beanspruchen keinen Teil irgendeines Königreichs. Nur die Réidi zählt. Nur für den Roskr-éh schlagen wir uns viermal gegen die Brust. Für den Größten.«

			Ich runzle die Stirn und schaue über die Schulter zu den schnaubenden Männern hinüber, die sich noch immer erbittert anfauchen. »Wenn Kaan der Stärkste ist, wieso ist er dann nicht der Oah?«

			»Das war er, bis sein Pah starb«, flüstert Saiza, als wir das Zelt erreichen. »Er hat Uith-Roskr – dem Zweitgrößten – die Knochen unserer Ahnen-Oahs angeboten. Oah Knok war ein würdiger Oah.«

			Mein Blick zuckt zu Oah Knok, während sie mir auf die Empore helfen, mich dann umdrehen und auf den Teppich legen. Meine schmerzende Schläfe wird mit etwas Kaltem und Feuchtem besänftigt.

			Ich schwanke, und die Szene vor mir teilt sich und setzt sich wieder zusammen.

			Teilt sich abermals.

			Rygun blickt von seinem Sitz hoch oben am Rand der Kraterwand auf alles herab und taucht dank seiner gewaltigen Größe den halben Krater in den Schatten. Mit seinen tintenfarbenen Augen in dem furchterregenden spitzen Gesicht verfolgt er gebannt jede von Kaans Bewegungen.

			Ich möchte diesen Kampf auf gar keinen Fall mit ansehen müssen. Noch vor einem Schlummer hätte ich nicht einmal mit der Wimper gezuckt, wenn man Kaan Vaegor in einer Arena den Kopf abgeschlagen hätte. Vielmehr hätte ich gejubelt.

			Aber jetzt wird mir allein bei der Vorstellung speiübel.

			Das verstehe ich nicht. Ich will es auch gar nicht verstehen.

			Ich will das nicht sehen.

			»Tja«, sage ich heiser und befühle mit einer zitternden Hand die Wunde an meinem Kopf, um dann stirnrunzelnd meine blutigen Finger zu betrachten, »da sie ja gerade beschäftigt sind, könnte ich mich doch einfach totstellen, und ihr werft mich in den Fluss zurück.«

			»So einfach ist das leider nicht.«

			Das sehe ich anders.

			»Der Schicksalsschleicher ist weg.« Ich sehe mich in meiner schwankenden Umgebung um und kann ihn nirgends entdecken. »Also kann es auch so einfach sein, wenn wir nur fest genug daran glauben.«

			Sie wischt mir etwas Blut von der Brust. »Ich glaube nicht, dass er weg ist; vielmehr möchte er nur gerade nicht gesehen werden.«

			Verwirrt sehe ich mich im Krater um und versuche noch immer, aus diesem ganzen Chaos schlau zu werden.

			Was mir nicht gelingt.

			Immer wenn ich glaube, es irgendwie zu begreifen, schlüpft es mir wieder durch die Finger.

			Wenn er mich tot sehen wollte, wäre eben der passende Moment dafür gewesen.

			Aber was will er dann?

			»Du wurdest von einer Vahli-Schlange gebissen.« Saiza fährt mit dem Daumen über die beiden brennenden Einstiche auf meiner linken Brust und wird ganz blass. »Wie konnte das passieren?«

			Offenbar hat niemand gesehen, wie Hock mich mit dem Taschenpython beworfen hat. Ich wüsste zu gern, wie viele Gegner diesen üblen, ehrlosen Methoden schon zum Opfer gefallen sind.

			Doch ich antworte ihr nicht, da es ohnehin sinnlos wäre.

			Sobald ich wieder aufstehen kann, werde ich wieder da rausgehen und ihm den Kopf abhacken.

			Saiza reißt die Augen auf und wirbelt zur Arena herum. »Gas kah ne, veil dishuva!«, schnaubt sie derart geschliffen, dass ihre Worte glatt Haut aufschlitzen könnten.

			Sie steht auf und geht auf die Urnen hinter mir zu, um darin herumzukramen, wobei sie leise etwas vor sich hin murmelt. Dann hört es sich so an, als würde sie etwas verrühren, bevor sie mir einen Becher mit gekühltem Wasser an die Lippen hält. Allerdings sieht es irgendwie …

			Klumpig aus.

			»Trink das«, weist Saiza mich ernst an und wirft Hock erneut einen zornigen Blick zu. »Ich habe ein Gegengift ins Wasser gemischt. Es wird sich zunächst seltsam anfühlen, aber es kann das Gift in deinem Körper bekämpfen.«

			Ich neige dankend den Kopf und verziehe das Gesicht, als ich das saure, geleeartige Gebräu trinke, das sich sogleich eiskalt und rasend schnell in meinen Adern ausbreitet. Mich von innen heraus abkühlt.

			Meinen Geist ein wenig beruhigt.

			Die Sól kniet im Sand, hat etwas davon zwischen den Fingern und legt es sich auf die Zunge, während ich den Becher mit einem großen Schluck leere und eine Grimasse ziehe. Dann legt die Sól den Kopf in den Nacken, fängt an zu singen und reckt die Hände gen Himmel. Sie hält inne, knallt die Handflächen auf den Sand, greift sich zwei Hände voll und bewegt so schnell die Fäuste, dass der Großteil wieder herausrinnt.

			»Was macht sie da?«

			»Sie liest den Willen der Schöpfer«, flüstert Saiza und nimmt mir den leeren Becher ab.

			Ganz langsam und fast schon gespenstisch lockert die Sól die Finger und betrachtet die Sandkörner in ihrer Hand mit ihren milchigen Augen. »Gath attain de ma veil set aygh te«, sagt sie, und ihre gemurmelten Worte hallen seltsamerweise durch den staubigen Krater. »Hailá atith ana te lai …«

			Die Menge verstummt, und Kaan wird blass. Er wirft mir einen durchdringenden Seitenblick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

			»Hat sie etwas Schlimmes gesagt?«, frage ich bebend.

			»Die Sól hat verkündet, dass in dieser Arena dir zu Ehren bereits Blut vergossen wurde und du sie daher nicht unbeansprucht verlassen darfst. Denn wenn du das tust, werden die Monde auf diesen Ort des schlecht vergossenen Bluts herabstürzen, und der Johkull-Clan wird seinen heiligen Ort verlieren. Viele werden sterben. Ihre Entscheidung ist endgültig.«

			Mein Zittern hört abrupt auf, als wäre jeder Muskel in meinem Körper auf einmal versteinert worden.

			Kaans Kehlkopf bebt, und er löst sich von Hock und starrt mich unverwandt an. Als er auf mich zukommt, wird sein Blick sanft, und er nimmt seinen Málmr ab.

			Mein Blut gefriert zu Eis.

			Dann geht er vor mir auf die Knie, senkt den Kopf und verbeugt sich so tief, dass ich seinen Rücken sehen kann – er streckt die gekrümmten Hände aus, in denen sein wunderschöner Málmr liegt …

			Schweigen.

			Selbst der Wind scheint zu erstarren.

			Mein Herz rast derart schnell, dass ich kaum noch atmen kann.

			Ich sehe das Schmuckstück an – den dunklen Sabersythe und den silbernen Moonplume, die sich auf ewig umarmen – und bewundere die überragende Handwerkskunst. Die Liebe, die er in jede Mulde und jede Erhebung gelegt hat.

			Eine Vision überkommt mich mit solch einer Wucht, dass mir der Atem stockt:

			Kaans Málmr liegt zwischen meinen nackten Brüsten, und mein Körper ist schweißnass, als ich mich in lustvoller Wonne winde und an mir hinabblicke. Auf meinen gespreizten Beinen liegen große, kräftige Hände …

			Kaan hebt den Kopf und sieht mich mit loderndem Blick an, während seine Zunge meine …

			Ich lasse die Halluzination wie eine Blase platzen und atme so ruckartig ein, dass mir schwindlig wird. Ein tiefer, durchdringender Schmerz macht sich in mir breit. Obwohl ich versuche, diesen Geist aus mir zu vertreiben, bleibt dieser ölige besitzergreifende Überrest zurück und benetzt mein Inneres.

			Eine Gewissheit ergreift mein Herz und lässt sich einfach nicht mehr abschütteln.

			Ich möchte dieses wunderschöne, gefährliche Objekt annehmen.

			Es festhalten.

			An mich drücken.

			Wenn auch nur für eine Weile.

			Angetrieben von dieser Gewissheit, strecke ich die Hand aus, lege die Finger um den Málmr und drücke ihn an meine Brust – während ich die problematischen Konsequenzen dieser Handlung ignoriere, mit denen ich mich später beschäftigen werde, sobald wir diese tückische Hürde hinter uns gebracht haben.

			Etwas setzt sich in mir fest wie ein Teil, das am richtigen Platz gelandet ist, doch ich sehe nicht zu genau hin. Bewerte es nicht.

			Das ist nicht echt.

			Hier geht es nur ums Überleben.

			Kaan bleibt vor mir hocken und hält diese Pose mit leeren Händen so lange, dass die Menge schon zu murmeln anfängt. Einige keuchen sogar auf.

			»Was macht er da?«

			»Er bittet dich, deinen Abdruck in seiner Réidi zu hinterlassen«, erklärt Saiza beeindruckt und auch staunend. »Er vermittelt dir damit, dass er dich mehr respektiert als sich selbst und, was noch viel wichtiger ist, auch als seine Ehre.«

			Verblüfft reiße ich die Augen auf.

			»Ich …« Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Er erklärt dich damit als seine Roskr. Sagt, dass du über ihm stehst. Wenn du diese Ehre annimmst, wird der Titel auf dich übergehen, falls er irgendwann nicht mehr ist.«

			Falls er nicht mehr ist …

			Ein seltsamer durchdringender Schmerz bohrt sich tief in meine Brust wie ein Dolch. »W…« Meine Stimme bricht. Ich sehe Saiza an und hoffe, dass sie die Frage in meinen Augen sieht, denn ich weiß nicht, ob ich sie auch nur ansatzweise aussprechen kann.

			Was bedeutet das?

			Saiza sieht mich sanft an und legt mir eine Hand an die Wange. »Es bedeutet, dass keine deiner Entscheidungen angezweifelt wird, falls Kaan verlieren sollte. Dann kannst du gehen, ohne beansprucht zu werden, und wirst nicht entehrt, weil du höhergestellt bist als Hock.«

			Jede Zelle meines Körpers wird von einem urtümlichen Verständnis erfasst.

			Er sorgt dafür, dass ich hier wieder wegkomme.

			Was auch geschieht.

			Mein Blick fällt auf den Mann vor mir, und etwas macht sich in meiner Kehle breit, das sich einfach nicht herunterschlucken lässt. Jetzt wird mir bewusst, wie richtig es war, die Flucht zu ergreifen.

			Zu gehen. 

			Es ist viel zu leicht, ihn ins Herz zu schließen.

			Saiza wischt mir noch etwas Blut vom Schlüsselbein und nutzt es, um mir etwas auf die Hand zu malen. »Du kannst dich entscheiden, ihn zu prägen und diese große Ehre anzunehmen.«

			Ich balle die Hand zur Faust, lockere sie wieder und sehe erst mein Blut an, das darauf verteilt ist, danach den Málmr in meiner anderen Hand.

			Mir wird bewusst, dass ich das alles nicht verdient habe. Kein bisschen. Aber ich will ihn auch nicht respektlos behandeln, indem ich ihm diese wunderschöne Geste verweigere, die so schwer wiegt.

			Das Schweigen hält an, und ich versuche, diese Gefühle in mir zu unterdrücken, sie hinter meine Rippen zu schieben, während ich das Bild auf seinem Rücken betrachte. 

			Ich lasse mein Herz sprechen und drücke die Hand auf den Mond, den ich so sehr liebe.

			Kaan bebt am ganzen Leib, und die Vibration geht mir durch den Arm und ins schwere Herz und raubt mir den Atem.

			Er steht auf – viel zu schnell.

			Zu langsam.

			Ein seltsamer, mir unbekannter Teil von mir will die Arme ausstrecken und ihn festhalten. Ihn anschreien, dass er bleiben soll.

			Ihn anflehen weiterzuleben.

			Er richtet den Blick stur zu Boden, hebt die Faust und schlägt sich sechsmal gegen die Brust, um sich dann umzudrehen – und auf den Waffenständer zuzugehen, während das Keuchen und Gemurmel des Publikums in der Luft hängt.
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			Kapitel 43

			Anspannung liegt in der Luft, und Hunderte Augenpaare ruhen auf mir. 

			Die Blicke gehen mir unter die Haut.

			Ich sehe erst die gebannte Menge und dann Saiza an, die ganz blass geworden ist und den König beobachtet. »Warum sechsmal?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortet sie. »Fünf für Oah. Sechs kam noch nie vor.«

			Ich schlucke schwer und lege die Hand um Kaans Málmr.

			Er geht die zur Verfügung stehenden Waffen durch, wirft klappernd welche beiseite und greift schließlich nach dem kleinen Messer, das mir zuvor schon aufgefallen ist – das mit den vielen spitzen Zähnen am Rand der flachen Klinge. 

			Brummend wirft er es von einer Hand in die andere, zieht sich dann die Stiefel aus und schleudert sie an den Rand des Rings. »Hach te nei, Rygun«, knurrt er und deutet auf seinen Drachen. Seine ernsten Worte hallen von den steilen Kraterwänden wider. »Hach te nei, ack gutchen!«

			Ich beuge mich zu Saiza hinüber. »Was sagt er?«

			»Er befiehlt Rygun, sich rauszuhalten … wie auch immer der Kampf ausgehen mag.«

			Die letzten Worte landen wie schwere Steine in meinem Magen.

			Die Bestie starrt Kaan noch immer mit lodernden Augen an, und aus seiner Kehle bricht ein Ruf, der lautstark durch den Krater hallt. Wie viel Kraft und welch feurige Gewalt er verspricht, ist eindeutig.

			Mehr als eindeutig.

			Kaan brüllt einen weiteren Befehl. »Hach te nei, Rygun. Ack!«

			Rygun spreizt die Flügel, reckt den Kopf gen Himmel und stößt erneut ein durchdringendes Kreischen aus – wobei das Geräusch diesmal von einem Pilz aus roten Flammen begleitet wird, die am pudrigen Blau lecken und es versengen.

			Das Publikum schreit auf und wirft sich über die Kinder, um sie vor der Hitze abzuschirmen. Andere gehen zu Boden, als ob sie das retten könnte, wenn der gewaltige Drache beschließen sollte, den Kopf zu senken und seine Flammen in den Krater zu lenken.

			Ich ducke mich ebenfalls, allerdings aus anderen Gründen … da meine Haut von den Überresten einer Million verblichener Runen erleuchtet wird, mache ich mich ganz klein. Das grelle Licht, das aus den alten Zeichen hervordringt, kann es mit dem der Moonplume-Monde in den ansonsten düsteren Tiefen von Shade aufnehmen.

			Außerdem krümme ich mich, um die Überbleibsel der auf meiner Haut verbliebenen Runen nicht ansehen zu müssen – die vielen Schichten winziger Stiche, mit denen man mich öfter zusammengeflickt hat, als es Monde am Himmel gibt. Dabei vergesse ich jedoch, dass Saiza neben mir steht. Bis ich die Augen wieder öffne und bemerke, wie sie mich bestürzt mustert.

			Ihr Blick wandert an meinem Körper entlang, bevor sie mir in die Augen sieht. Mein Herz rast, und ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen …

			»Kein Wunder, dass du gelacht hast.« Sie greift hinter mich, zieht eine Decke über meinen Rücken und legt sie um meine Schultern. »Das tun die Unzerbrechlichen immer.«

			Ich korrigiere sie nicht. Ich sage ihr nicht, dass ich öfter zerbrochen bin, als ich zählen kann. Dass ich gelacht habe, weil der Schmerz, den ich in meinem Herzen gespürt habe, jeglichen Schaden übersteigt, der meinem Fleisch und meinen Knochen jemals zugefügt werden könnte.

			Stattdessen schenke ich ihr ein verschlafenes Lächeln zum Dank und verkrieche mich unter dem Stoff, während Rygun seinen feurigen Wutanfall gen Himmel schnaubt, als wollte er die Monde in Brand setzen.

			Er scheint alles andere als erfreut darüber zu sein, dass man ihm vorschreibt, wie er sich zu verhalten hat. Offen gesagt würde auch ich gern mein Schicksal selbst in die Hand nehmen, würde es mir nur gelingen, diese Eisenfessel abzureißen.

			Seine Flamme erlischt, und er erhebt sich in die Luft, wobei an den Stellen, an denen er die Krallen in den Kraterrand gebohrt hatte, Steine herabfallen. Er flattert mit den riesigen Flügeln und lässt einen Windstoß entstehen, der uns alle zwingt, unsere Gesichter vor dem aufgewirbelten Sand abzuschirmen.

			Dann kreist er höher … und immer höher … bis er weit genug weg ist, damit sich die Clansleute wieder entspannen können.

			Mein Mund wird staubtrocken, als Kaan in die Mitte des Kraters schreitet, wo Hock wieder auf und ab geht. Erneut schwingt er die Stachelkeule, mit der er Zaran besiegt hat. Eine Stachelkeule, von der ich mir ausmale, wie sie mit gnadenloser Geschwindigkeit durch die Luft saust und Kaan ins Gesicht schlägt.

			Seinen Schädel zertrümmert.

			Ich zucke zusammen, und mein Körper wird abermals von diesem schrecklichen Schütteln erfasst, während mir noch mehr Blut die Schläfe herabrinnt. Das Gegengift gibt sich Mühe, das Gleichgewicht in meinem Körper wiederherzustellen, allerdings nicht schnell genug.

			Nicht schnell genug.

			Trotzdem zwinge ich mich aufzustehen. Saiza eilt sofort herbei, um mich zu stützen. Die andere Frau tupft abermals die Wunde an meinem Kopf ab und streicht etwas Dickflüssiges darauf, während sich die Männer langsam umkreisen und ich mir einbilde, jeden ihrer Schritte in meiner Brust widerhallen zu hören.

			Endlich greifen sie an – treffen wutentbrannt aufeinander, wieder und immer wieder, und jede Kollision dröhnt so laut in meinen Knochen, dass ich zusammenzucke.

			Haut reißt auf.

			Blut spritzt.

			Waffen werden benetzt.

			Ihre Bewegungen folgen keinem Rhythmus, sondern erinnern mich an aufreißende Erde und zertrümmerte Steine. An Erdbeben, die die Welt derart heftig erschüttern, dass man das Gleichgewicht verliert. Es ist ein chaotischer Tanz aus angespannten Muskeln und wildem Respekt, den ich mir nicht ansehen will, den ich nicht hören mag. Mein Brustkorb zieht sich bei jeder neuen Wunde auf Kaans wunderschöner Haut ein weiteres Mal zusammen.

			Trotz dieses entsetzlichen Gefühls schaffe ich es nicht, den Blick abzuwenden.

			Saiza beugt sich zu mir herüber. »Du solltest dich setzen, Kholu. Deine Beine zittern, und deine Kopfverletzung blutet stark.«

			Kaan schafft es nicht, den nächsten Schlag abzuwehren, der durch die Luft zuckt und ihm ein Stück Haut vom Bauch reißt.

			Ein erstickter Schrei löst sich aus meiner Kehle. Kaan richtet die blutunterlaufenen Augen auf mich, und ich spüre, wie sich etwas Schmerzhaftes durch meine Brust bohrt.

			Meine Knie geben nach.

			Saiza hilft mir, mich auf den Teppich zu legen, und ich muss mit ansehen, wie Hock mehrere tödliche Schläge auf Kaan hereinprasseln lässt. Dabei klammere ich mich an Kaans Málmr, als könnte ich seinen Körper allein dadurch zusammenhalten und ihn vor den unnachgiebigen Schlägen schützen, die

			einfach

			nicht

			aufhören

			wollen.

			Schnaubend greift Kaan nach Hocks Arm, obwohl der weiter wild seine Keule schwingt. Das bringt ihm einen Schlag mit der Dornenkeule gegen die Brust ein. Fast glaube ich, dass ein weiteres Geräusch über meine Lippen dringt.

			Es könnte sein Name sein.

			Möglicherweise habe ich ihm befohlen, am Leben zu bleiben.

			Kaan beißt die Zähne zusammen und zieht seine Zackenwaffe über die Innenseite von Hocks Bizeps. Blut spritzt durch die Luft.

			Die Keule fällt in den Sand.

			Hock brüllt.

			Kaan brüllt noch lauter, tritt hinter den monströsen Mann, packt ihn am Haar und reißt den Kopf weit genug nach hinten, um seine Kehle vor mir zu entblößen.

			Mir bleibt fast das Herz stehen, und der Rest der Welt verschwimmt.

			Ohne den Blick von mir abzuwenden, hebt er seine zackige, blutige Waffe an Hocks Fleisch.

			Ich schnappe erschaudernd nach Luft.

			Hocks Schreie sind anfangs wild und panisch, bis sie in ein gurgelndes Stöhnen übergehen. 

			Er geht zu Boden. Sein Kopf bleibt in Kaans Hand.

			Etwas Warmes quillt aus meinen Augen. Läuft mir über die Wangen.

			Kaan tritt über Hocks reglosen Leib und kommt auf mich zu, überbrückt rasch die Distanz. Er hält noch immer Hocks Kopf in der Hand, und die Welt fängt an, sich zu teilen und zu schwanken.

			Sie gerät aus den Fugen.

			Kaan bleibt vor mir stehen, seine zerfetzte Brust blutet stark. Er wirft Hocks Kopf vor meine niedrige Empore auf den Boden, und ich spüre, wie eine Last von mir abfällt. Ein ersticktes Geräusch kommt über meine zitternden Lippen.

			Ich senke den Blick und betrachte die grobe, blutende Wunde an Hocks Hals, seine weit aufgerissenen Augen. Er hat den Mund zu einem immerwährenden Schrei aufgerissen, den ich vermutlich bis in alle Ewigkeit hören werde. Das ist der Grund, aus dem ich meine Gegner töte, indem ich ihnen den Atem raube. 

			Kaan kniet sich nieder, sieht dabei aus wie ein stolzer Drache. Schließlich hat er soeben bewiesen, dass er durchaus in der Lage ist, das Monster zu sein, für das ich ihn gehalten habe. Doch im Augenblick spüre ich nichts als eiskalte, grenzenlose Erleichterung.

			Ich lege eine Schlinge um dieses zarte, verletzliche Gefühl und hänge es an eine meiner Rippen, damit ich seinen verwesenden Leichnam ansehen kann, wann immer mein Herz so flattert, wie es das jetzt gerade tut. Denn das passiert, wenn ich irgendwelche Gefühle für jemanden entwickle.

			Er stirbt.

			Ich sehe in Kaans verheerende Augen, in deren feurigen Tiefen eine Dunkelheit vorherrscht. Und trotzdem bringen sie mir Ruhe. Auf einmal fühle ich mich in dieser durch und durch verrückten Welt nicht mehr ganz so allein.

			Ich hebe seinen Málmr hoch und lege mir das Lederband um den Hals, woraufhin der schwere Anhänger zwischen meinen Brüsten ruht.

			Die Dunkelheit wird intensiver.

			Eindringlicher.

			Ein Knurren dringt aus seiner Brust, und obwohl meine Welt aus den Fugen gerät, spüre ich doch so etwas wie Frieden.

			Er fängt mich auf und hebt mich hoch.

			Drückt mich an seine Brust.

			Dann dröhnen seine Schritte laut in meinen Ohren, so laut …

			Vielleicht sind das auch Ryguns Flügel.

			Ich bin mir des Schattens beiläufig bewusst. Des Winds. Des wilden, animalischen Gebrülls, das durch die Luft hallt, und der Tatsache, dass wir anscheinend von hier verschwinden.

			Als ich eine Hand an Kaans Brust lege, finde ich Trost in den schweren Schlägen seines Herzens. Gerade noch rechtzeitig öffne ich die Augen, um einen silbrigen Fleck zu sehen, der an der Kraterwand emporklettert.

			Geht.

			Auch darüber mag ich lieber nicht so genau nachdenken, denn ich gehe fest davon aus, dass das nur zu noch mehr Schmerz führen würde.

			Zu mehr Leid.

			Verlust.

			»Mondschein.«

			»Hmm …«

			»Bitte jag mir nie wieder solche Angst ein.«

			Angst?

			Wie nett, dass er das sagt.

			»Du solltest derart freundliche Worte nicht an mich vergeuden«, murmele ich benommen und wünsche mir, ich könnte seinen Geruch als tröstlich empfinden. Oder das Gefühl, in seinen Armen zu liegen.

			Ihn.

			»Heb sie dir lieber für jemand Besonderen auf.«

			Sein Knurren ist das Letzte, was ich höre, bevor mich Dunkelheit umfängt. 
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			Tagebuch

			Slátra flog über die Boltanischen Ebenen, während ich auf den Sattel eines Moltenmaws gefesselt war und einen der Männer mit den blauen Perlen anflehte, eine feuchte Wolke herbeizurufen und sie vor den grellen Sonnenstrahlen zu schützen. Der Reiter ignorierte meine Bitte.

			Jede meiner Bitten.

			Jeden verdammten Schrei.

			Sie folgte mir den ganzen Weg bis nach Dhomm, und ihr silbriges Fleisch schlug Blasen und platzte auf. Sie flog, bis ihre Flügel zu große Löcher hatten und sie nicht mehr in der Luft halten wollten.

			Dann stürzte sie ab, und ich spürte, wie mir der letzte Rest meines Herzens aus der Brust gerissen wurde und zusammen mit ihr zu Boden sackte, wo sie ebenso hoffnungs- wie machtlos über die brennenden Dünen kroch und klagende Schreie ausstieß, die ich nie mehr vergessen werde. Ebenso wird mir das milchige Glänzen ihrer Augen auf ewig im Gedächtnis bleiben, mit dem sie schreiend in die Sonne starrte – wieder und immer wieder.

			Ich bezweifle, dass es einem Heiler gelingen kann, ihr das Augenlicht zurückzugeben, allerdings rechne ich auch nicht damit, dass sie je wieder jemandem genug vertrauen wird, um ihn nah genug an sich herankommen zu lassen.

			An ihrer Stelle würde ich es jedenfalls nicht tun. Ich hätte es ihr auch nicht verdenken können, wenn sie sich nie wieder von mir hätte kraulen lassen.

			Doch das hat sie getan.

			Sobald sie sich in einem sicheren Stall in der Nähe der Königsburg zusammengerollt hatte, zog sie mich so eng an ihre Brust, dass ich ihren flatternden Herzschlag spüren konnte – der mir verriet, dass sie sich mit aller Kraft ans Leben klammerte. Für mich. Dessen bin ich mir sicher.

			Sie wollte mich hier nicht allein lassen.

			Ich hätte sie beinahe angefleht, um mich herum zu versteinern und unser beider Schmerz auf diese Weise verschwinden zu lassen.

			König Ostern ließ mich bei ihr im Stall schlafen, achtete jedoch darauf, den Eingang gut zu bewachen.

			Mir ist völlig schleierhaft, weshalb er sich solche Mühe macht. Wir wissen doch beide, dass ich diesen Ort nie ohne Slátra verlassen würde. Seitdem ich den Ätherstein trage, kann ich keine Wolke mehr beschwören, die lange genug hält, um sie über die Ebenen zurückzubringen. Was bedeutet, dass ich hier an diesem heißen, feuchten Ort festsitze, während ein böser Mann über mein Königreich herrscht, den ich nicht einmal selbst ausgesucht habe. Doch dieses Entsetzen verblasst im Vergleich zu dem Schmerz, den ich beim Anblick meines wunderschönen gebrochenen Moonplume spüre …

			Ich werde mir niemals vergeben, dass ich vor all diesen Phasen auf ihren Rücken geklettert bin. Dass ich sie geritten habe, bis sie mir gehorchte.

			Mir vertraute.

			Ich werde mir nie vergeben, dass ich sie aus ihrem Zuhause gerissen habe. Denn ich würde alles tun, um in das meine zurückzukehren.
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			Kapitel 45

			Ich beuge mich über Raeves viel zu schlaffen Körper, als wir in den Sturzflug übergehen und uns durch eine Wolkenschicht bohren. Rygun schüttelt die Flügel, als wir daraus hervorschießen, und die mit Dschungeln überwucherten Berge streichen weitaus langsamer unter uns dahin, als mir lieb ist.

			»Hast atan, gaft aka.«

			Schneller, mein Freund.

			Ryguns tosendes Adrenalin wogt in meiner Brust und gibt mir das Gefühl, von innen zu verbrennen.

			»Hast atan, Rygun!«

			Er brüllt – stößt eine Wolke aus rötlichen Flammen aus. Das Feuer zuckt durch einige tief hängende Wolken, die sich daraufhin auflösen.

			Über einem erhabenen Gipfel der Bergkette jagt er mit pumpenden Flügeln dem Aufwind hinterher und saust über das abgerundete Massiv, auf dem mehrere Sabersythes und ein Moltenmaw hausen. Ihre Reiter lassen lautstark die Hörner erklingen, um unsere Ankunft zu verkünden. Endlich erblicke ich den Loff, der sich so weit erstreckt, wie das Auge reicht.

			Ich betrachte die gewaltige Wasserfläche, deren Anblick mich mit Erleichterung erfüllt. Rygun überfliegt die Konstellation aus stacheligen Sabersythe-Monden, die in den türkisfarbenen Tiefen ruht. Anschließend geht es zu den Moltenmaws, von denen es hier nur sehr wenige gibt.

			Zu Hause.

			Etwas von der Last, die mein Herz beschwert, fällt von mir ab.

			»Gleich sind wir da«, raune ich Raeve ins Ohr, als Rygun so dicht über dem Ausguck hinwegfliegt, dass ich schon glaube, sein Schwanz müsse über das Dach streichen. Er legt die Flügel an und stürzt sich an der steilen Klippe hinab auf die geschützte Hauptstadt von Burn, die sich am abfallenden Ufer ausbreitet. Es sieht aus, als hätte Bulder eine Klinge am bauchigen Gipfel angesetzt und eine Wölbung hineingeschnitten, die groß genug ist, um die zweitgrößte Stadt der Welt zu beherbergen.

			Das Sonnenlicht fällt auf die kastanienbraunen Gebäude, die ebenso abgerundet sind wie die Berge, aus denen sie geschaffen wurden. Auf den geäderten Laufgängen winken mir die Einwohner zu. Junge Fae springen auf und ab und recken die Arme in die Luft, johlen, brüllen und tun so, als würden sie über die Pflastersteine segeln.

			Rygun hält auf die Königsburg zu, die alles andere überragt und wie ein mit Buntglasfenstern und offenen Bogengängen übersätes Geschwür aus dem Berg herauswächst. Alles ist von Ranken übersät, an denen die dicken schwarzen Ukkah-Blüten hängen, die Mah so geliebt hat.

			Pah ließ das Gewächs immer zurückschneiden, aber ich tue das nicht. Von mir aus kann es die ganze Stadt überwuchern.

			Das gesamte Königreich.

			Rygun sinkt auf die flache Landebahn, und der Geruch von Salz und geschmortem Fleisch hängt in der milden Luft. Ich halte Raeve fest, als Rygun zu Boden sinkt und mit seinem Gewicht eine Spalte im Stein entstehen lässt, die ich später wieder flicken muss.

			Schon schwinge ich ein Bein über den Sattel. Als ich Veya aus einem Bogengang laufen sehe, deren langes braunes Haar vom Wind verweht wird, wird mir das Herz schwer. Sie trägt wie immer ihre lederne Reitkleidung, von der ich beinahe vermute, dass sie sogar darin schläft, doch ihr breites Strahlen verschwindet, sobald sie das viele Blut auf meiner Haut sieht … und die Frau, die ich in meinen Armen halte …

			»Mist«, murmele ich und steige an den Seilen hinab.

			Ich genieße es immer, von ihr begrüßt zu werden. Schätze es sogar. Aber zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich zu gern darauf verzichtet, nur um durch diese Tür gehen zu können, ohne …

			»Wer ist das?«

			Meine Rettung. Und der Grund dafür, dass du mich wahrscheinlich mit deinem Taschenmesser ausweiden wirst, bevor ich die Burg überhaupt richtig betreten habe.

			Ich lasse die letzten Sprossen aus, springe zu Boden und lande auf dem Stein, wobei ich Ryguns schaumbedeckte Haut berühre. »Glatheiun de, Rygun. Hakar, glagh, delai.«

			Danke, Rygun. Bade, erhol dich, ruh dich aus.

			Er stößt einen ohrenbetäubenden Schrei aus und erhebt sich wieder in die Luft, erzeugt dabei einen so heftigen Windstoß, dass Raeves dicker schwarzer Zopf aus dem Umhang rutscht, den ich ihr zum Schutz vor der Sonne umgelegt habe.

			»Wen hast du da in deinen schöpferverdammten Armen, Kaan?«

			Ich drehe mich um und halte stur auf die Tür zu. »Ich habe dich sehr lieb, Veya, aber ich kann das nicht jetzt und hier tun. Ich brauche Agni.«

			Sofort.

			Als ich schon fast in der Burg bin, schreit mich Veya von hinten an – mit so schriller Stimme, dass sie einer Klinge gleicht. »Kaan Llúk Vaegor. Sag mir, wer das ist, oder ich sorge dafür, dass bis ans Ende deines langen, erbärmlichen Lebens Hurkykäfer dein Bett bei jedem Schlummer bevölkern, so wahr mir die Schöpfer helfen!«

			Seufzend drehe ich mich zu ihr um.

			Mit einem weiteren durchdringenden Blick tritt sie näher und schaut nach unten. Sie zieht die Kapuze zurück, schiebt Raeves blutgetränktes Haar beiseite …

			Und keucht auf.

			Ich blicke ebenfalls auf sie hinab, und beim Anblick von Raeves Gesicht wird mir das Herz schwer – ihre Haut ist so blass, dass sie beinahe durchscheinend wirkt.

			Meine Brust scheint auf einmal voller Flammen zu sein.

			Ihre Züge sind zu schlaff, die dichten Wimpern liegen auf fleckigen Wangen, und sie hat die prallen Lippen leicht geöffnet.

			Nicht vor Zorn geschürzt.

			Nicht höhnisch zurückgezogen.

			Lächelt nicht, wie sie es getan hat, als ich ihr die Zunge rausgestreckt habe.

			Veya nähert sich mit zitternden Fingern Raeves Gesicht, als wollte sie sie berühren. Als hätte sie Angst, Raeve könnte verschwinden, wenn sie es tut.

			Ein Gefühl, das ich nur zu gut nachempfinden kann.

			Ich betrachte die Stelle, an der ein Stück Stoff die tiefe Wunde an ihrem Kopf verdeckt. Eine Wunde, die derselben Spur folgt wie die Narbe, die ich dank der Drachenflamme gesehen habe.

			Seitdem ich das letzte Mal nachgesehen habe, ist noch mehr Blut in den Verband gesickert …

			Verdammt!

			Anscheinend merkt Veya endlich, dass ein Teil des Bluts auf Raeves Körper nur aufgemalt ist, denn sie sieht mich an, zieht den Umhang dann noch weiter zurück und enthüllt die rote Seide, die um Raeve gewickelt wurde. Enthüllt meinen Málmr um ihren Hals, dessen Anhänger auf ihrer mit Blut bedeckten Brust ruht.

			Veya stolpert einen Schritt zurück und sieht mich mit ihren weit aufgerissenen, tränenverhangenen Augen an. »Wie …«

			»Sie ist verletzt«, knurre ich und ziehe den Umhang wieder fest, um sie bei meinem bevorstehenden Lauf durch die Gänge sittsam zu bedecken. »Ich habe unterwegs an der Hütte eines Heilers gehalten, der sie jedoch nur für die Reise hierher stabilisieren konnte.«

			Veya schluckt schwer, nickt einmal, wischt sich eine Träne von der Wange und sieht mir nicht in die Augen, als sie erwidert: »Komm mit. Ich bin Agni vorhin begegnet. Sie war auf dem Weg in den Festsaal.«
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			Schon hetze ich durch die luftigen Tunnel, in denen brennende Wandleuchter hängen, und Veya hält mit mir Schritt. Wir stürmen an Söldnern vorbei, die sich flach gegen die Wand drücken – direkt nachdem sie sich mit einer Faust gegen die Brust geschlagen haben. 

			»Hagh, aten dah«, rufen viele von ihnen, während wir an ihnen vorbeieilen, was ebenso Begrüßung wie Respektbekundung ist.

			Wir eilen durch einen weiteren langen Tunnel, da die Burg beinahe so groß ist wie die Stadt – gewissermaßen selbst eine Stadt darstellt. Hier ist genug Platz für die gesamte Kavallerie, ihre Familien und die Drachen jener, die einen zu bezaubern vermochten.

			Es gab mal eine Zeit, in der der gesamte Palast nur für die kaiserliche Familie bestimmt war. Aber ich habe dafür gesorgt, dass hier genug Lärm herrscht, der die qualvolle Stille ausmerzen konnte, nachdem ich Pah den Kopf von den Schultern riss und die Stadt übernahm, die von ihrem Geist heimgesucht worden war. An jenem Dae regnete Blut vom Himmel, der Loff färbte sich rot, und Rygun konnte ein Festmahl genießen.

			Ich hatte geglaubt, ich würde mich danach besser fühlen.

			Aber dem war nicht so.

			Wir biegen um eine Ecke und stürmen in den wilden Tumult und das Geklapper im Festsaal, als Pyrok mit einem Glühmet in der großen Faust aus der offenen Tür tritt. Seine rebellischen Locken sehen so zerzaust aus wie eh und je und fallen ihm auf die vernarbten Schultern, und er hat schwarze Piercings in den Brustwarzen, der Lippe, dem Septum und dem Ohrläppchen.

			Er mustert mich von Kopf bis Fuß, pfeift leise und wirbelt herum, stürzt zurück in den Saal. »Das Essen ist vorbei! Nehmt eure Teller, und seht zu, dass ihr verschwindet. Ja, du auch. Nein, du nicht – du bleibst, wo du bist, liebste Agni. Deine wundersamen Fähigkeiten werden benötigt.«

			Wie nett von ihm, sich zur Abwechslung mal als nützlich zu erweisen. Wir müssen schlimmer aussehen, als ich dachte.

			Ich stürme gerade noch rechtzeitig durch die Tür, um zu sehen, wie er über den langen Steintisch greift und mit seinem langen Arm alles zu Boden fegt – Kupferteller, Besteck und Kelche fallen klappernd zu Boden, Met, Fleisch und Würzdahpastücke landen auf den Steinfliesen.

			Die Anwesenden zerstreuen sich und verlassen schweigend den großen Saal, was ich jedoch kaum zur Kenntnis nehme, da ich längst auf den halb leeren Tisch zuhalte, der von einem einzigen zackigen Sonnenstrahl erhellt wird, der durch die Lücke im Dach hereinfällt. Ich lege Raeves reglosen Körper darauf, direkt vor Agni, die große Augen macht – ihr weißer Runei-Umhang bildet einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Mehr als zwanzig Gold-, Silber- und Diamantknöpfe schimmern am mittleren Saum.

			Mit ihren zahlreichen Auszeichnungen hat sie sogar ihre Schwester Bhea übertroffen.

			Agni blickt zwischen den noch immer blutenden Schnittwunden auf meiner Brust und dem blutigen Verband an Raeves Kopf hin und her.

			»Sie zuerst. Bitte.«

			Sie nickt, schiebt sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr, zieht den Umhang zurück und untersucht Raeves mitgenommenen Körper, bevor sie mit der Zunge schnalzt.

			Ich sehe Pyrok an. »Könntest du Roan holen? Ein weiteres Paar Hände würde nicht schaden.«

			»Das geht nicht«, sagt er und zupft an dem Piercing in seiner Unterlippe herum. »Er ist nicht da.«

			»Wo …«

			»In Bothaim. Er wollte sich dieses Buch noch einmal ansehen, da er glaubt, dass es weitere Seiten gibt, die noch nicht transkribiert und veröffentlicht wurden.«

			Ich seufze.

			Pyrok zuckt mit den Achseln. »Wenn du mich fragst, war es hier ohne meinen nervigen Bruder verdammt ruhig. Und ohne dich.«

			Erbost starre ich ihn an, während er einen Schluck Met trinkt.

			Agni hebt den Verband an und untersucht kopfschüttelnd Raeves Wunde. »Die Verletzung reicht bis zum Knochen«, murmelt sie. »Ich muss ihren Schädel wieder glätten, bevor ich ihr Fleisch behandeln kann. Sie hat großes Glück gehabt, dass sie nicht daran gestorben ist.«

			Ich hätte die Welt gespalten, wenn das passiert wäre.

			Und danach mich selbst.

			Sie tupft mit dem Verband auf der Wunde herum. »Jemand soll mir etwas Stoff und einen Eimer Wasser bringen und auch meine Instrumente holen. Pyrok, du siehst aus, als hättest du nichts zu tun. Ist das alles ihr Blut?«

			Erstaunlicherweise durchquert Pyrok den Raum, als wäre ihm etwas auf den Fersen, mustert zuvor jedoch noch Veya und mich mit kritischer Miene.

			»Nein«, antworte ich und erwidere Veyas Blick. »Der Großteil davon ist Colkblut oder stammt von einem anderen Mann.«

			»Du elender Mistkerl«, knurrt Veya, stürzt sich über den Tisch hinweg auf mich und schwingt dabei den Arm. Ich gewähre ihr drei ordentliche Treffer gegen mein Kinn, meinen Bauch und die verdammte Wunde an meiner Brust, bevor ich ihre Handgelenke festhalte und sie zu Grihm schiebe, der sich lautlos von der hinteren Wand gelöst hat, sobald sie losgestürmt ist.

			Mit einer großen Hand umfängt er ihre Handgelenke, legt ihr den anderen Arm um die Brust und sieht mich durch sein schneefarbenes Haar hindurch an, das seine eisigen Augen zum größten Teil verdeckt, wobei ein Muskel an seinem Unterkiefer zuckt – der einzige Hinweis darauf, dass er nervös ist.

			Veya schnaubt und sieht mich so wild an wie ein nicht-bezauberter jugendlicher Sabersythe – mit lodernden Augen, die Unterlippe zurückgezogen und die Zähne gebleckt. Es gelingt ihr nicht, sich aus Grihms Griff zu befreien. »Wie konntest du sie nur an diesen Ort bringen?«

			»Die Schlucht hat sie an diesen Ort gebracht«, knurre ich und wische mir etwas Blut von den Lippen. »Ich kam gerade noch rechtzeitig dort an.«

			»Sie trägt die Gewänder einer Tuka-Probe, Kaan. Einer Tuka-Probe!«

			»Dessen bin ich mir bewusst, Veya.«

			»Wer war der Mann?«

			»Hock.«

			Ein Schatten legt sich auf ihr Gesicht, und sie erstarrt. »Das ist gut«, faucht sie und wehrt sich nicht länger gegen Grihm – der sie dennoch nicht loslässt.

			Worum sie ihn auch nicht bittet.

			Sie reckt das Kinn in die Luft. »Wie hat sie ihn getötet?«

			Zorn tost durch meine Venen wie Glut, da es mir nicht gelingt, das Bild der im Sand liegenden Raeve abzuschütteln. Wie sie dort lag, mit Blut bedeckt und unter einem Mann, der drauf und dran war, sie als die Seine zu beanspruchen. Ebenso wenig werde ich den Anblick ihres Lachens los, das den Anschein erweckte, sie würde sich über ihren bevorstehenden Tod amüsieren.

			Du solltest derart freundliche Worte nicht an mich vergeuden.

			Verdammt!

			Ich balle die Fäuste. »Sie hat ihn nicht getötet.«

			Veya mustert den Málmr um Raeves Hals mit zusammengekniffenen Augen, die sie sodann aufreißt. »Bei den Schöpfern …«

			Ich knurre, als abermals steinzerschmetternde Energie durch meine Adern strömt.

			Meine Muskeln.

			Pyrok kehrt zurück, und ich trete ihm in den Weg. Nehme ihm den Eimer ab und fahre mit dem feuchten Lappen um Raeves Wunde, wasche ihr dann das Blut aus dem Gesicht, während Pyrok Agni dabei hilft, ihre Tinkturen auf dem Tisch auszubreiten. Als er erneut den Kopf hebt, fällt der Krug, den er eben noch in der Hand hielt, zu Boden.

			Und zerspringt.

			»Wer in der schöpferverdammten Welt ist das, und wieso sieht sie aus wie Elluin Neván? Sie ist tot«, sagt er und sieht von mir zu Veya zu Grihm. »Bin ich der Einzige, der gerade glaubt, den Verstand zu verlieren?«

			Nein.

			Agni beäugt uns, als wären wir alle verrückt geworden, gibt eine lilafarbene Flüssigkeit auf ein Tuch und drückt es Raeve auf den Mund.

			»Sie sieht sich nicht als Elluin«, murmele ich, lasse den Lappen in den Eimer fallen und fahre mir mit beiden Händen durchs Haar. »Ihrer Meinung nach ist sie Raeve. Sie kann sich an nichts erinnern, was länger als dreiundzwanzig Phasen her ist.«

			Meine Worte hallen durch den Saal und scheinen mich zu verspotten.

			»Ach … verdammt«, sagt Pyrok leise. »Bist du dir sicher, dass sie ein und dieselbe sind? Dass du nicht nur irgendeine arme Streunerin mit nach Hause gebracht hast, weil sie aussieht wie Elluin?«

			»Glaubst du allen Ernstes, ich würde so etwas tun?«, knurre ich.

			Er zuckt mit den Achseln. »Ich habe im letzten Zeitalter schon viele verrückte Sachen gesehen.«

			Ich räuspere mich.

			Da hat er auch wieder recht.

			»Sie ist es. Jeder Zweifel, den ich vielleicht noch hatte, wurde beseitigt, als sie dem Hochkanzler von Fade sagte, er hätte einen Mikropenis – bei ihrer eigenen Verhandlung, wo sie des Mordes angeklagt wurde.«

			Schweigen senkt sich auf uns herab, bis Pyrok gluckst und sich einen Krug vom Tisch schnappt. »Darauf trinke ich.« Er leert das Gefäß und knallt es wieder auf den Tisch. »Ich kann diesen staubigen alten Mistkerl nicht leiden.«

			»Wenn sie sich an nichts erinnert«, sagt Veya langsam und entschieden, »wie erklärst du dir dann, dass sie sich mit ihrem zweiten Vornamen ansprechen lässt?«

			Ich schüttle den Kopf. »Das kann ich nicht erklären, Veya.«

			»Wie kommt es, dass sie hier ist? Dass sie noch lebt?«

			»Auch das weiß ich nicht.«

			Zwischen ihren Brauen entsteht eine Falte. Sie spiegelt die Frustration wider, die ich tief in meinen Knochen spüre. »Was sind ihre ersten Erinnerungen aus diesem Leben?«

			Abermals schüttle ich nur den Kopf.

			Endlich löst sich Veya aus Grihms Griff, der nun die Arme vor der breiten Brust verschränkt und meine Schwester ansieht, die mit blutunterlaufenen, mordlustigen Augen auf mich zustürmt. »Was weißt du überhaupt?«

			Jetzt reicht es mir aber langsam!

			»Das einzige Mal, als ich versucht habe, etwas in Erfahrung zu bringen, hat sie meinen Schwanz mit der Größe meines Gehirns verglichen«, stoße ich hervor. »Und es war kein positiver Vergleich.«

			Veyas Wut verpufft zum Teil, und ihre Mundwinkel zucken, während Pyrok erneut gluckst. Ich werfe ihm einen erbosten Blick zu, und er lässt seinen Freudenausbruch hinter einem weiteren Krug Met verschwinden.

			Wenn sie ihre scharfe Zunge an ihm auslässt, wird ihm das Lachen schon vergehen.

			Agni reicht Pyrok das Tuch, auf dem ein lilafarbener Fleck prangt. »Wedle hin und wieder damit vor ihrer Nase herum. Ich will nicht, dass sie mittendrin aufwacht. Außerdem sehen deine Hände aus, als könnten sie etwas Besseres tun, als nur nach allen herumstehenden Metkrügen zu greifen.«

			»Du weißt ganz genau, dass ich mehrere Dinge gleichzeitig machen kann, Agni«, erklärt Pyrok mit breitem Grinsen.

			Agni bekommt rote Wangen, schüttelt den Kopf und murmelt etwas vor sich hin.

			»Wo hast du sie gefunden?«, erkundigt sich Veya, die offenbar immun ist gegen den Blödsinn, der über Pyroks Lippen kommt.

			»Ich bin in der Hungrigen Höhle zufällig auf sie gestoßen, doch da hatte sie ihr halbes Gesicht verhüllt. Ich glaubte schon, den Verstand zu verlieren.«

			Eigentlich glaube ich das noch immer.

			»Später habe ich sie in einer stinkenden Zelle wiedergefunden.« Ich streiche mir über den Bart, während Agni ein Bindemittel über das schneeweiße Fleisch streicht, das ich häufiger geküsst habe, als ich zählen kann. »Eine Wahrheitsweise hat bestätigt, dass sie glaubt, mich vor unserer zufälligen Begegnung nie gesehen zu haben.«

			»Dann weiß sie also nichts von …«

			»Nein«, schneide ich Veya das Wort ab.

			Sie macht den Mund auf, klappt ihn wieder zu und schüttelt den Kopf. »Und du bist dir ganz sicher, dass du gesehen hast, wie Slátra …«

			»Bei ihrem Leben«, knurre ich, und meine Worte hallen von den Wänden wider, wie es Ryguns polterndes Ausatmen tun würde.

			Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe die letzten einhundertdreiundzwanzig Phasen mit dieser grässlichen Erinnerung leben müssen – die mich wach und im Schlaf heimgesucht hat. Selbst jetzt, da sie auf diesem Tisch liegt und atmet …

			Irgendwann werde ich aus diesem Wunschtraum aufwachen. Da bin ich mir ganz sicher. Ich werde mich ruckartig im Bett aufsetzen und begreifen, dass alles nur ein lebhafter, wunderschöner Traum war.

			Veya geht um den Tisch herum und schiebt Raeve das Haar hinter das spitze Ohr – das eine Kerbe aufweist. »Sie trägt das Zeichen des Südens für eine Null.« Sie runzelt die Stirn und untersucht beide Ohren. »Keine Perlen. Da ist nicht einmal ein Loch, um sie aufzuhängen. Sprechen die Schöpfer noch immer mit ihr?«

			»Clode und Bulder.« Ich verschränke die Arme. »Bei den anderen beiden bin ich mir nicht sicher.«

			Sie richtet sich wieder auf und ahmt meine Pose nach – doppelt so leidenschaftlich, aber nur halb so groß wie ich. »In ihren Adern fließt Neván-Blut, Kaan. Und sie trägt keinen Ätherstein, der die Gesänge verstummen lässt. Wenn Tyroth herausfindet, dass sie hier ist, wird er Flammen auf deine Türschwelle speien, bevor wir auch nur die Gelegenheit hatten, uns angemessen darauf vorzubereiten. Er wäre töricht, wenn er es nicht täte, und wir wissen beide, dass er das nicht ist.«

			»Ich bin mir der Risiken durchaus bewusst.«

			Sie legt den Kopf schief. »Und … was hast du jetzt vor?«

			»Das weiß ich nicht. Falls du jedoch Kriegsstrategien erörtern möchtest, ist dies der falsche Zeitpunkt dafür.«

			Ich bin müde.

			Wütend.

			Verletzt.

			Hungrig.

			Ich muss mich um eine Million Dinge kümmern, dabei gibt es nur eine Sache, die ich wirklich tun will.

			Mein Blick fällt auf Raeve, neben der Agni ihre Tinkturen mischt und sich auf die Prozedur vorbereitet …

			»Befürchtest du, sie könnte ihn sehen und … sich an ihn erinnern?«, fragt Veya, deren Blick mir wie ein Pfeil direkt durch die Brust geht. »Dass sie dich wieder verlässt? Dass diese Nachricht wirklich von ihr stammte?«

			Ich zeige ihr nicht, wie sehr mich ihre Worte verletzen. Wie sie mir in eine Seite eindringen, Muskeln, Sehnen und Knochen zerfetzen und auf der anderen Seite wieder heraustreten.

			Ja.

			Ja.

			Ja, verdammt!

			Aber ich habe das Recht verwirkt, bei ihr gierig sein zu dürfen.

			Ich sehe Agni und Pyrok zu. Er kommt zwar seinen medizinischen Pflichten nach, leert aber weiterhin immer wieder neue Metkrüge. »Sie ist ein wahr gewordener Traum, aber nicht nur meiner«, erkläre ich und spreche damit die traurige Wahrheit aus. »Damit ist es vorbei.«

			Selbst die Luft scheint zu erstarren, und Totenstille senkt sich herab.

			Ich betrachte meine blutigen Hände, strecke sie aus, sehe mir beide Seiten an und balle sie schließlich zu Fäusten. »Sie ist so viel mehr als ein Machtkampf. So viel mehr als die Liebe meiner Existenz. Da draußen gibt es jemanden, der sie dringender braucht als jeder von uns, und das ist nicht ihr verdammter Bruder«, knurre ich und sehe Veya direkt in die glasigen Augen.

			Sie blinzelt, und eine Träne rinnt ihre Wange herab.

			»Ich werde sie ganz langsam und sanft zur Wahrheit führen – die für sie sehr schmerzhaft sein wird. Dann kann sie entscheiden, welchen Weg sie einschlagen möchte. Sie soll ihre Wahl selbst treffen.«

			Komme, was wolle.

			Veya blickt zu Boden, und die nächste Träne bricht sich Bahn.

			Ich drehe mich weg.

			Sie weint nie, und wenn sie es doch tut, ist es, als würde die Welt zerspringen. Als hätte ich es nicht geschafft, sie zu beschützen.

			Als hätte ich wieder einmal versagt.

			Ich lockere die Hände, balle sie erneut, zittere ob der ganzen ungezügelten Energie in mir.

			Agni spreizt Raeves Wunde mit einem Metallinstrument etwas weiter, um direkt an den Riss in ihrem Schädel heranzukommen und den Knochen zusammenfügen zu können …

			Auch das sehe ich mir nicht an – ich will mir das nicht einprägen. Doch das Bild hat sich längst festgesetzt.

			Tief in meinem Inneren.

			»Ich bin gleich zurück«, murmele ich, gebe Grihm einen Wink und eile zur Tür, rechne jedoch mit einer letzten Attacke von Veya, bevor sie diese ausspricht.

			»Niemand kann das überleben, was sie durchgemacht hat, ohne von Drachenflammen berührt worden zu sein – ob sie sich nun daran erinnert oder nicht. Pass gut auf, Kaan, damit sie nicht in Flammen aufgeht und in deinen Händen zu Asche zerfällt.«

			Knurrend haste ich den Gang entlang und höre Grihms schwere Schritte hinter mir.

			Das ist mir bewusst.
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			Kapitel 46

			Ich haste durch einen Tunnel nach dem anderen. Die Luft wird von schimmernden Runen gekühlt, die in den geschwungenen rostfarbenen Stein geritzt wurden. Die brennenden Wandleuchter, an denen ich vorbeieile, schreien mich an.

			Wer Ignos nicht hören kann, glaubt vermutlich, Flammen wären schlicht froh, am Leben zu sein, ungeachtet ihrer Größe.

			Aber da irren sie sich.

			Sobald jemand vorbeigeht, wird sich eine Kerzenflamme ausdehnen und winden, um nach mehr zu verlangen, das sie verbrennen kann. Sie will unbedingt größer werden.

			Ignos mag es nicht, klein und unbeeindruckend zu sein. Er will Teppiche ansengen, Wälder niederbrennen, über Felder aus trockenem Gras toben.

			Ich rufe ein Flämmchen in meine Hand, und es zuckt auf meiner Handfläche und zischt aufgeregt, als ich an Söldnern vorbeigehe, die sich rasch an die Wand pressen und die Faust gegen ihre nackte oder bekleidete Brust schlagen.

			»Hagh, aten dah.«

			»Hagh, aten dah.«

			»Hagh, aten dah.«

			Ihre respektvollen Rufe verhallen und verblassen im Vergleich zu dem Zorn, der durch meine Knochen tost, mein Blut erhitzt und voller feuriger Bosheit an meinen Organen leckt.

			Ich habe seit mehreren Zyklen nicht mehr geschlafen. Nicht, seit ich aufwachte, weil Raeve rittlings auf mir saß, mir eine von Ryguns Schuppen an die Kehle presste und mich mit mordlustigem Blick anstarrte. Auch wenn ich lieber durch ihre Hand sterben würde als durch die jedes anderen.

			Doch dann wurde ihr Blick sanfter.

			Ich erhaschte darin etwas … anderes. Eine zarte Empfindung, die mir das Herz zerriss. Die mich hoffen ließ, ihre Erinnerungen könnten noch in ihrem Inneren sein.

			Irgendwo.

			Wo auch immer.

			Die Aurora ging dreimal auf und wieder unter, während Rygun über die Ebenen flog, um uns hierherzubringen, so schnell er konnte, und dennoch sehne ich mich nicht nach Schlaf – denn durch meine Adern pumpt eine Unmenge Energie, die meine Muskeln befeuert. Mich daran denken lässt, wie ich Blut an den Händen habe, Fleisch zerfetze, Knochen breche.

			Grihms schwere Schritte klingen wie ein Echo der meinen. Ich lasse die Fingerknöchel knacken und wende mich der breiten Treppe zu, die zum Trainingsring führt, der im Halbdunkel liegt.

			Ich flüstere meine Flamme in einzelne Segmente, die durch die Luft sausen und die brennbaren Köpfe diverser Wandfackeln in Brand stecken. Sie zischend schreien lassen – und die große, runde, grob aus dem Stein gehauene Höhle in zuckendes bernsteinfarbenes Licht tauchen.

			Diesen Ort habe ich nicht mit sanfter Präzision geschaffen. Die Decke ist weder hoch noch großartig gestaltet. Auch die Wände wurden nicht fein poliert.

			Stattdessen sieht es hier genau so aus, wie es nötig ist. Eine kratergroße Arena, in der die Fäuste fliegen und Haut aufplatzt. In der Knochen brechen und wilden Impulsen nachgegeben wird, bevor sie einen eigenen blutrünstigen Herzschlag entwickeln können.

			Ich trete auf den Sand, der mit Eisenspänen vermischt ist, und die Stimmen in meinem Kopf verstummen, als hätte man eine Flamme ausgelöscht. In der Mitte der Arena bleibe ich stehen. Die Türen gehen zu, und ich höre, wie sich Grihm seiner Stiefel entledigt.

			Ich dehne erst den einen Arm, dann den anderen. Der Schorf, der sich auf einigen meiner Wunden gebildet hat, reißt dabei wieder auf, sodass warmes Blut meinen Torso hinabläuft und in den Sand tropft.

			»Ich bin nicht in der Stimmung, mich zurückzuhalten«, sage ich leise und drehe mich um.

			Grihms Jacke liegt neben seinen Stiefeln auf dem Boden. Er hat den Kopf gesenkt und löst die Schnüre seiner schwarzen Tunika, bevor er sie sich über den Kopf zieht und mir den bloßen Rücken zeigt, dessen blasse Haut von Narben übersät ist. Sie sieht aus, als wäre sie geschmolzen und durcheinandergerührt worden und dann abrupt in diesem Zustand erstarrt. 

			Er dreht sich langsam um, und ich wende den Blick ab.

			»Ich auch nicht«, knurrt er, und es fällt mir schwer, meine versteinerte Miene beizubehalten. Mir den Schreck über den Klang seiner Stimme nicht anmerken zu lassen – deren Rauheit bezeugt, wie wenig er sie nutzt.

			Er kommt auf mich zu und sieht mich durch die schneeweißen Strähnen an, die sein Gesicht halb verdecken, während er die breiten Schultern lockert und die Fäuste an den Seiten ballt.

			»Gut«, erwidere ich und greife an.

			Wir prallen aufeinander und hämmern auf den anderen ein, wollen zerschlagen, statt etwas zu erschaffen, und unser Blut spritzt in den Sand, als wir unsere Wut auf die einzige Art abbauen, die wir beide kennen.

			Fäuste gegen Fleisch.

			Blutrünstiges Schnauben auf beiden Seiten.

			Unbändiger Zorn. 
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			Kapitel 47

			Agni schließt die hölzernen Fensterläden, sodass kaum noch Licht hereindringt, während ich Elluin auf das Bett in einem der vielen Gästezimmer lege und ihr die schlaffen Hände auf die Brust drücke. Dann halte ich inne und betrachte mit finsterer Miene den verheerenden Zustand ihrer Nagelhaut.

			Interessant …

			Entweder ist das eine schlechte Angewohnheit, oder sie sehnt sich danach, Blut auf den Händen zu haben.

			Was mag es sein?

			Ich ziehe ihr die Seidendecke bis unter das Kinn hoch und streiche ihr eine Strähne des frisch gekämmten Haars von der nun geheilten Stirn. Da ist nicht mal mehr die Spur einer Wunde, deren Narbe sie bis in alle Ewigkeit getragen hätte – wie das Diadem, das früher einmal dort saß.

			»Das hast du gut gemacht«, sage ich Agni, die dankend den Kopf neigt und am Bettende stehen bleibt. Ihr Blick ruht auf Elluin, und sie kaut auf der Unterlippe herum und knetet die Finger – als würde sie nachdenken. »Stimmt etwas nicht?«

			»Nein.« Sie sieht mich an und atmet langsam ein. »Es gibt da etwas, das ich vor den Männern nicht erwähnen wollte. Hauptsächlich, weil sie schon so … angespannt wirkten. Da wollte ich nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.«

			Und deswegen wendet sie sich an diejenige, die sich über den Tisch geworfen und dem König drei Kinnhaken verpasst hat, bevor sie mit Gewalt zurückgehalten werden konnte?

			Wie sie meint.

			Ich setze eine Maske erhabener Gelassenheit auf und erwidere: »Worum geht es denn?«

			Sie bekommt rote Wangen. »Die Patientin ist, äh … Wie du weißt, ist die Gabe der Drachensicht in meiner Familie sehr ausgeprägt. Sobald das Blut von ihrer Haut beseitigt war, konnte ich die vielen Runenschichten darauf erkennen. Es sind sehr, sehr viele Runen.«

			»Neueren Ursprungs?«, will ich wissen und betrachte Elluin besorgt.

			»Das ist schwer zu sagen.« Agni geht um das Bett herum und zieht die Decke zurück. »Aber sie hat eine Verletzung, die allem Anschein nach nicht durch Runen geheilt wurde. Genau … hier.« Sie legt die Hand direkt über Elluins Herz.

			Mir gefriert das Blut in den Adern.

			»Eine tödliche Verletzung«, fährt sie fort. »Die niemand überleben kann, da die Heilung eines Stichs ins Herz mehr Zeit erfordert, als einem üblicherweise bleibt.«

			Sämtliche Wärme weicht aus meinem Gesicht.

			Bei den Schöpfern …

			Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter, reibe mir die Wangen und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Erzähl das nicht dem König. Nicht bevor wir den Grund dafür kennen … oder wissen, wie es passiert ist.«

			Agni wird blass, schaut zur Tür hinter mir und dann erneut mich an. Sie knickst rasch, räuspert sich und wendet sich abermals Raeve zu.

			Als ich mich irritiert zur Tür umdrehe und auf den Flur hinaustrete, sehe ich gerade noch, wie ein hemdloser Pyrok am anderen Ende um die Ecke biegt.

			Ich stoße einen Seufzer aus.

			Sofort eile ich ihm hinterher ins Wohnzimmer. Ich lasse den Blick über die mit Colkleder bezogenen Sitzgelegenheiten rings um den niedrigen Steintisch schweifen, auf dem wir schon so unzählige Male Skripi gespielt haben.

			Pyrok liegt langgestreckt auf einem großen Sofa, und sein langes, zerzaustes Haar hat dieselbe lodernde Farbe wie die Flamme, die zwischen seinen Fingern tanzt. »Sag es nicht dem König?«, fragt er und wirft mir unter hochgezogenen Augenbrauen einen vielsagenden Blick zu.

			»Sieh mich nicht so an«, murmele ich, gehe auf das gegenüberliegende Sofa zu und lasse mich darauf fallen. »Er ist so verdammt glücklich, sie zurückzuhaben, dass er bei Weitem nicht genug Fragen stellt. Außerdem bringt man seine Feinde nicht mit einer stumpfen Klinge um, sondern schärft sie, bis man davon überzeugt ist, die Aufgabe damit bewältigen zu können.«

			Pyrok lässt die Flamme wie einen Ball von einer Hand in die andere wechseln, und sein Gesicht wird in scharfkantige Schatten getaucht. »Was genau weißt du?«

			Dass Elluin erstochen wurde – anders als man es uns in den Schlund geschoben hat, als wären wir hungrige Kinder, die gierig nach jedem Happen schnappen.

			»Lass es mich anders ausdrücken.« Pyrok verdreht die smaragdfarbenen Augen. »Wird das, was du weißt, dazu führen, dass wir mit unserer unerfahrenen Armee in den Krieg ziehen müssen?«

			Ich zucke mit den Achseln.

			Er flucht leise, löscht die Flamme in seiner Faust und fährt sich mit den noch immer qualmenden Fingern durchs Haar. »Für jemanden, der nie offiziell in den Krieg gezogen ist, scheinst du dich sehr danach zu sehnen.«

			»Worauf haben wir uns denn all die vielen Phasen vorbereitet, wenn nicht darauf, den Dreck zu beseitigen und Pahs hart erarbeitetes blutiges Werk rückgängig zu machen?« Ich ziehe ein Bein unter den Hintern, drehe mich um und öffne meine Lederweste, die vorn und an den Seiten geschnürt ist. Sobald sie locker genug ist, ziehe ich sie mir über den Kopf, hebe meine braune Tunika an und entblöße die uralten Feuerpeitschennarben, die die hübsche Haut auf meinem Rücken verunstalten, wie ich ganz genau weiß. »Dir ist schon klar, dass ich die hier nicht behalten habe, weil ich sie so schön finde?«, frage ich und sehe ihn über die Schulter hinweg an, obwohl er den Blick nicht von meinen Narben abwendet. »Ich habe sie noch, um mich jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sehe, daran zu erinnern, warum Tyroth und Cadok verrecken sollen.«

			Es geht doch nichts über die Erfahrung, die Tuka-Probe zu gewinnen, nur um dann von der eigenen Familie dafür ausgepeitscht zu werden, dass man den Familiennamen befleckt hat.

			Ja, ich giere nach Krieg. Dieses Recht habe ich mir verdient. Achtundsiebzig Mal, um genau zu sein.

			Pyrok räuspert sich und senkt den Blick, als ich mich umdrehe und die Tunika wieder runterziehe – die Weste lasse ich aus.

			»Pah konnte ich nicht den Kopf abreißen«, murmele ich, greife nach dem Brandykrug und schenke mir ein Glas ein. »Als Ersatz dafür werde ich es bei ihnen tun.«

			»Sag mir Bescheid, wenn du willst, dass ich ihre Schwänze grille.«

			»Keine schlechte Idee. Mal sehen, wonach mir dann so ist.« Ich deute mit dem Kinn auf den Stapel Skripi-Karten und den achtseitigen Würfel in einem hohen Tonbecher daneben. »Teil aus.«

			»Ich kann es nicht leiden, wenn du so herrisch bist.« Er setzt sich stöhnend auf, greift nach den Karten und lässt so einen Teil der Anspannung verpuffen.

			»Wenn ich dich nicht herumscheuche, macht es niemand. Im Augenblick bist du in etwa so nützlich wie ein hübscher, mit Met bekleckerter Teppich.«

			»Hast du gerade hübsch gesagt? Ist nicht wahr!« Er wirft sich in die Brust, stützt die Ellbogen auf die gespreizten Knie, beugt sich vor und mischt die Karten. »Ich fühle mich geschmeichelt.«

			»Natürlich tust du das.«

			Er zwinkert mir zu und teilt die Karten aus hartem Pergament aus. Ich hebe jede davon auf, die vor mir auf dem Tisch landet, und behalte eine ausdruckslose Miene bei, obwohl ich eine sehr gute Hand habe.

			Dieses Spiel liebt mich.

			»Ich will nicht um Gold spielen. Gold habe ich genug.« Ich fächere meine Hand auf und ordne die Karten – wobei die beste ganz links und die schlechteste ganz rechts landet. »Lass uns um Gefallen spielen.«

			Pyrok lacht. »Dann hast du den Moonplume?«

			»Keine Ahnung, wovon du sprichst«, säusele ich und klimpere mit den Wimpern.

			Er wirft mir einen amüsierten Blick zu und legt die restlichen Karten um das Brett herum, das quasi auf dem Tisch festgewachsen ist. Das schon mehr vergossenen Met in sich aufgenommen hat als Pyrok – und das will wahrlich etwas heißen.

			»Ich fange an«, erkläre ich und greife nach dem Becher mit dem Würfel. »Weil mich dein Gesicht nervt.«

			»Eben hast du noch gesagt, ich wäre hübsch.«

			»Ja.« Ich lasse den Würfel über den Tisch rollen, habe eine Sechs und nehme die achtzehnte Karte in der hinteren linken Ecke auf. Nachdem ich entschieden habe, den Flitter zu behalten, lege ich meine Saumotte verdeckt an die frei gewordene Stelle. »Und total nervig.«

			Pyrok schüttelt glucksend den Kopf. Er würfelt ebenfalls, greift nach einer Karte, überlegt und wird auf einmal ernst. »Hat Grihm deine Narben schon gesehen?«

			»Natürlich nicht. Wieso?«

			Er steckt die Karte in seine Hand und legt eine andere an ihre Stelle. »War nur so ein Gedanke. Was soll der König nicht erfahren?«

			»Das sage ich dir nicht, und wenn du versuchst, die Information mit deinem Zauberstab aus der armen, verletzlichen Agni herauszubekommen, bringe ich dich um.«

			»Das Schlimme daran ist, dass ich dir das sogar glaube«, murmelt er, und ich grinse ihn keck an – werde aber sofort wieder ernst.

			Abermals würfle ich, hebe den Stillschnitter auf und sage mit versteinerter Miene: »Wusstest du, dass Elluin Tagebuch geführt hat? Ich habe sie einmal dabei erwischt, wie sie es in ein Loch in der Wand steckte. Das war sogar in dem Zimmer, in dem sie jetzt schläft.«

			»Was hat das denn mit alldem zu tun?«, fragt Pyrok und schenkt sich ein Glas ein, während ich überlege, welche Karte ich ablegen soll.

			»Es kam mir bisher nie wichtig vor.« Achselzuckend lege ich den Kuschler zurück. »Jetzt allerdings schon.«

			»Okay … Wo ist es?« Er legt den Würfel in den Becher und würfelt eine Sieben, hat jedoch schnell eine Karte ausgesucht, die er verdeckt ins Gitter legt.

			»Ich glaube, sie hat es mit zurück nach Arithia genommen«, murmele ich, würfle eine Zwei und ziehe diesmal den Moltenmaw.

			Das Glück scheint mir hold zu sein.

			»Vor über einhundert Phasen«, erwidert er mit vor Sarkasmus triefender Stimme, was mir ganz und gar nicht gefällt. »Es ist bestimmt längst zu Staub zerfallen.«

			»Dort ist es sehr kalt.« Ich sehe ihn über die aufgefächerten Karten hinweg an und halte seinen Blick, während ich die Flotti verdeckt an die leere Stelle lege. »Bei Kälte hält sich alles länger.«

			Er mustert mich, als wäre ich nicht ganz bei Trost, dabei wissen wir beide, dass das genaue Gegenteil der Fall ist. »Glaubst du etwa, du könntest Tyroth besuchen, ohne ihm den Kopf abzuhacken und damit deinen einzigen anständigen Bruder in einen Krieg zu drängen, der schon auf dem falschen Fuß anfangen würde?« Er knallt eine Karte auf den Tisch, und ich starre den diebischen Woetoe verdutzt an, der darauf gemalt ist.

			Süß. Er bildet sich ein, Tricks auf Lager zu haben.

			»So verantwortungslos bin ich nun auch wieder nicht.« Ich strecke meine Hand aus, damit er mir blind eine Karte rauben kann, und grinse, als er die Nebelschnecke ganz rechts herauszieht. »Und du bist in diesem Spiel unfassbar schlecht.«

			Er mustert die Karte mit finsterer Miene und sortiert sie knurrend ein. »Ich spiele ungern gegen dich. Ich habe dir schon oft über die Schulter geschaut, und meist sortierst du die guten Karten ganz rechts ein.«

			»Genau deshalb habe ich sie heute andersrum sortiert«, entgegne ich, leere mein Glas und knalle es auf den Tisch. »Skripi.«

			»Jetzt schon?«

			»Soll ich es noch lauter sagen?«

			»Nein«, murmelt er und legt den Sabersythe ab, den ich mit meinem Moonplume übertrumpfe, der seiner Karte jegliche Farbe entzieht – als wäre der Sabersythe eben gestorben. »Ich wusste es.«

			Ich lege mein Colk ab, das er mit einem Samt-Trogg besiegt, und auch der nächste Zug geht an ihn, als sein Miskunn mein Enthu schlägt.

			Möglicherweise wähnt er sich bereits auf der Siegesstraße, denn er legt den Unheilsbringer ab, den ich schnell mit meinem Stillschnitter besiege, bevor ich meinen Moltenmaw an die letzte Stelle lege und ganz genau weiß, dass er nichts mehr in der Hand hat, womit er mich schlagen kann.

			»Du hast verloren.« Ich fülle erneut mein Glas, lasse mich nach hinten sinken und trinke einen großen Schluck. Der Brandy rinnt mir feurig die Kehle herunter, und ich stoße den nächsten Atemzug zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch aus. »Ich habe einen Gefallen gewonnen, den ich später einlösen kann.«

			»Ich werde nie wieder allein gegen dich spielen.« Er lässt sich aufs Sofa sinken und legt sich den Arm unter den Kopf. »Wenn du mich und Grihm gleichzeitig schlägst, tut es nicht so weh.« Er speit leise ein Wort aus, das einen der Wandleuchter entflammen lässt. Die Flamme zuckt in seine Hand zurück, wo er sie wie eine Schlange zwischen den Fingern entlanggleiten lässt.

			Ich sehe zur Decke, an der die hübschen bronzefarbenen, schwarzen und roten Kacheln das Gesicht von Pahs schnaubendem Sabersythe Grohn bilden. Der immer auf uns herabblickt. Ständig meine Indiskretionen beurteilt – jedenfalls hat Pah das immer gesagt, als er herausfand, dass ich mit einem der Stallwächter schlief, nachdem ich mich den Schöpfern verschrieben hatte, um weiteren Tuka-Proben zu entgehen.

			Seiner Meinung nach war es ungebührlich. Ehrlos.

			Peinlich.

			Er sagte auch, dass Mah am Boden zerstört wäre, wenn sie gewusst hätte, dass sie bei der Geburt einer derart dreckigen Hure sterben würde.

			Ich habe es vielmehr als süße, wohltuende Rache angesehen und beschlossen, dass Mah auf mich herablächeln, mir den Kopf tätscheln und mir sagen würde, dass ich schlafen kann, mit wem auch immer ich will. Oder mit niemandem, falls mir das lieber ist. Es ist schwer, so etwas mit Gewissheit zu sagen, da ich ihr nie begegnet bin, aber sie hat mich geschaffen, daher gehe ich davon aus, dass ich all meine großartigen Eigenschaften von ihr geerbt habe.

			Ganz bestimmt nicht von dem Arsch, der mich gezeugt hat.

			»Dann gehe ich wohl nach Shade«, murmele ich und nippe erneut an meinem Getränk, das mir in der Kehle brennt und den Bauch wärmt. »Hurra. Willst du mitkommen?«

			»Auf gar keinen Fall.«

			»Ich könnte dich dazu zwingen«, sage ich und hebe mein Glas über den Kopf, um Grohn durch den Brandy hindurch anzusehen – diesen dämlichen Kackdrachen. »Indem ich den Gefallen einfordere, den ich eben gewonnen habe.«

			»So grausam bist du nicht.«

			Da hat er recht. Das bin ich nicht.

			Bedauerlicherweise.

			Seufzend drehe ich das Glas und beobachte, wie Grohns furchterregendes Gesicht in Tausende kleine Scherben zersplittert, während ich mich daran erinnere, wie Pah ihn immer dazu aufgefordert hat, Leute über die Ebenen zu jagen, wenn sie ihn auf irgendeine Weise verärgert hatten.

			Ich erschaudere.

			»Willst du nicht warten, bis Elluin wieder wach ist? Um dich ihr erneut vorzustellen?«

			»Das habe ich noch nicht entschieden.«

			Was ich damit eigentlich sagen will, ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich nicht ebenso auf sie losgehen werde wie auf Kaan.

			Denn was sie getan hat, war in vielerlei Hinsicht unverzeihlich.

			Vielleicht würde das Tagebuch etwas Licht in das Schwarze Loch werfen, das sie in mein Herz geschlagen hat, als sie wegging, ohne mir ein Wort zu sagen, und dem Mann, den sie angeblich liebte, nur eine armselige kurze Nachricht hinterließ. 
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			Tagebuch

			Ich sang gerade Slátra etwas vor und döste in ihren flauschigen Schwanz gekuschelt, als die Wachen, die vor dem Stall standen, das Tor öffneten. Hindurch kam der größte Sabersythe, den ich je gesehen hatte, und schluckte nahezu alles Licht.

			Ein Mann stieg vom Rücken der Bestie herunter.

			Groß.

			Breitschultrig.

			Wunderschön.

			Bei den Schöpfern, er sah wirklich umwerfend aus.

			Irgendetwas an seiner Art, sich zu bewegen, rief das Bild einer Berglawine vor meinem inneren Auge auf.

			Er sah mich direkt an, und seine Augen erinnerten an knisternde Glut. Mir war, als würde mein Herz stehen bleiben.

			Seine Schritte stockten.

			Dieser Moment schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Beinahe hätte ich Slátra gebeten, den Flügel anzuheben, um ihn zu unterbrechen. Damit ich mich dahinter verstecken und wieder zu Atem kommen konnte. Sie tat es nicht, hob allerdings den Kopf und knurrte den gewaltigen Drachen an, der uns betrachtete, als wären wir in seinen Schlafbereich eingedrungen.

			Vermutlich entsprach das sogar der Wahrheit, aber dieser Stall ist der einzige, in den Slátra mit ihren Verletzungen hineinkommt.

			Ich machte mir nicht die Mühe, den Schleier anzulegen. Der Mann hatte mein Gesicht ohnehin schon gesehen, ebenso wie den elenden Ätherstein an meiner Stirn.

			Er lockte seinen Drachen vom Stall weg und kehrte einige Zeit später ohne ihn zurück.

			Diesmal knurrte Slátra nicht.

			Vorsichtig kam er auf uns zu und erkundigte sich, was mit Slátras Augen passiert war – er hatte einen starken Akzent, und seine Stimme klang so rau und tief, dass ich ihn zuerst kaum verstand und mich fragte, ob er überhaupt häufig das Wort ergriff. Die Narben auf seinen Armen legten die Vermutung nahe, dass er öfter schrie als sprach.

			Er wollte wissen, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte.

			Ob ich hier unten lebte.

			Ich beantwortete keine seiner Fragen. Nicht etwa weil es mir verboten ist, mit Fremden zu reden, sondern weil mir dazu schlichtweg die Kraft fehlte.

			Denn ich bin müde.

			Kann nicht noch etwas verlieren, das mir am Herzen liegt. Bin den Versuch leid, mir dieses dämliche Diadem herunterzureißen, um über die Macht zu verfügen, Slátra nach Hause zu bringen und diesem Arsch, der glaubt, er würde mich besitzen, meinen Thron wieder abzunehmen. Will mich nicht mehr von Männern kleinmachen lassen, die zu wissen glauben, was gut für mich und mein Königreich ist, das ich so sehr vermisse und das nun von einem grausamen, egoistischen, gierigen Mann regiert wird, dem ich nicht mal meinen schlimmsten Feind anvertrauen würde.

			Ich bin einfach nur … müde. 
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			Kapitel 49

			Ein kochend heißes Wort brennt auf meiner Zunge, brandet gegen meine Lippen. Hoffnungslosigkeit drückt mich nieder, als lastete eine ganze Welt auf meiner Brust. Der Schmerz in meinem Herzen sickert … sickert … heraus …

			Mir scheint, ich folge hinterher, denn ich greife nach etwas, das ich nicht erreichen kann. Strecke die Finger aus. Will sie verzweifelt mit etwas verschränken …

			Etwas Wichtigem.

			Etwas …

			Das mir gehört.

			Aber ich verliere mich …

			Vertrockne …

			Trockne sanft aus …

			Werde zu schnell weggerissen. Zu langsam.

			Kalt.

			Leer …

			Ruckartig setze ich mich auf, ringe nach Luft, kralle die Hände in meine Brust, meine Rippen, meinen Bauch. Versuche, die klebrigen Ranken des Schlummerschreckens loszuwerden, der mir viel zu echt vorkam.

			Zu schmerzhaft.

			Ich schlage mir ins Gesicht, öffne die Augen und betrachte den feuchten Raum. Lichtstrahlen fallen durch geschlossene Fensterläden, die mir irgendwie bekannt vorkommen. Wieso auch immer. Vielleicht habe ich sie in einem Traum gesehen. Doch ich träume nicht mehr. Ich bin eben aufgewacht.

			Ich bin eben aufgewacht …

			Wo in aller Welt bin ich?

			Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und schiebe es mir aus dem Gesicht, versuche, aus den blutigen Bruchstücken meiner verworrenen Erinnerungen schlau zu werden.

			Der Schicksalsschleicher …

			Das kniende, reglose Colk, aus dessen Kehle Blut rinnt …

			Zwei unbekannte Männer, die aufeinander einhacken und um das Recht kämpfen, meinen Körper zu beanspruchen.

			Hocks Faust, die mit meinem Gesicht kollidiert …

			Kaan, der Hock enthauptet …

			Kaan …

			Keuchend greife ich nach dem Málmr, der mir um den Hals hängt, und bewundere die beiden einander umarmenden Drachen in meiner Hand …

			Bei den Schöpfern. Das ist wirklich passiert.

			Das.

			Ist.

			Wirklich.

			Passiert.

			»Mist«, murmele ich und schaue mich abermals im Raum um. Die Wände bestehen aus rostrotem Stein, an der Decke prangt ein Mosaik aus Schwarz, Bronze und Dunkelrot. Der Raum ist karg möbliert, die meisten Dinge wachsen aus der Wand oder dem Boden – das gewaltige Bett, die beiden Nachttische, die Kommode an der hinteren Wand, in der gewebte Körbe die Schubladen ersetzen.

			Hell. Schlicht. Organisch.

			Als ich nach unten sehe, stelle ich fest, dass ich nun etwas anderes anhabe. Ich fahre mit den Fingern über das schwarze Seidenhemd, das sicherstellt, dass ich trotz der erdrückenden Hitze anständig gekleidet bin. Ein gutes Anzeichen dafür, dass ich mich durch die Annahme von Kaans Málmr nicht zu einem Leben im Liegen verdammt habe, bei dem ich zusammengeflickte Lederhäute anstarre, während ich einen mythischen Nachfahren nach dem anderen gebäre, um die Welt vor weiteren Mondstürzen zu bewahren.

			Das ist gut.

			Damit kann ich etwas anfangen.

			Ich lasse den Málmr gegen meine Brust fallen, schlage die Bettdecke zurück und stehe mit wackligen Beinen auf, wobei mein Blick auf einen hohen Spiegel mit Gold- und Kupferrahmen an der gegenüberliegenden Wand fällt.

			Das schwarze Kleid umspielt meine Kurven, der Ausschnitt bedeckt meine vollen Brüste, der Saum reicht mir bis zur Mitte der Oberschenkel, sodass meine langen, blassen Beine zu sehen sind. Die Farbe passt perfekt zu der meiner offenen Haare, die mich wie ein Seidenvorhang verhüllen und mir in langen, zerzausten Locken bis zu den Hüften fallen.

			Jemand hat mich gewaschen, angekleidet und mir das Haar gekämmt. Ich bin mir nicht sicher, womit ich das verdient habe.

			Ich trete näher an den Spiegel heran, hebe die Hände ans Gesicht und bemerke, dass meine Wangen aufgrund der Hitze ganz rosa sind und meine Lippen einen dunkleren Rotton angenommen haben – mein Körper ist diese erdrückenden Temperaturen nicht gewohnt, daher scheinen sämtliche Kapillaren auf Höchstleistung zu laufen.

			Dann lege ich den Kopf zur Seite, hebe mein dichtes, schweres Haar von der Stelle, an der es dumpf in meiner Schläfe pocht, und fahre mit den Fingern über das unversehrte Fleisch.

			Meine Miene verfinstert sich.

			Nicht eine Narbe erinnert an den Knüppel, der mir fast den Schädel eingeschlagen hat.

			Hm.

			Kaan muss eine Runei geholt haben, die mich wieder zusammengeflickt hat. Wie schön. Welch zuvorkommende Behandlung für eine Gefangene, die noch immer eine Eisenfessel trägt. Nicht dass ich mich beschweren will. Ich gehe fest davon aus, dass ein weiterer Schlag gegen den Kopf mein Ende gewesen wäre.

			Ich wende mich ab und will gerade zu den Fensterläden gehen, um herauszufinden, wo in dieser von den Schöpfern verlassenen Welt ich mich befinde, als eine Vision mich überfällt, so als hätte ich noch einen Schlag abbekommen, und meine Welt scheint zu kippen.

			Stürzt ins Bodenlose.

			Ich greife nach dem polierten Spiegel, ziehe ihn zur Seite und gebe den Blick frei auf eine Öffnung im Stein dahinter. Dann stecke ich eine Hand in dieses Loch und ziehe ein in Leder gebundenes Buch heraus, das ich mir fest an die Brust drücke …

			Die Erinnerung löst sich auf wie zerfallender Staub, der mir zwischen den Fingern hindurchrinnt, und will sich nicht wieder zusammensetzen lassen, obwohl ich es hartnäckig versuche.

			Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und mir fällt das Atmen schwer.

			Was in aller Welt war das?

			Schwer schluckend sehe ich erneut zum Spiegel hinüber und strecke eine bebende Hand nach ihm aus. Ich schiebe ihn nach rechts, mein Herz rast, und dann sackt es mir bis in die Kniekehle, weil dahinter tatsächlich eine Öffnung zum Vorschein kommt. Leer. Groß genug für ein Buch, aber mehr auch nicht.

			Die Tür hinter mir fällt zu, und ich wirbele herum und lasse den Spiegel los. Das schwere Ding rutscht wieder in die Ausgangsposition zurück, während ich die Frau mustere, die sich gegen die Tür lehnt und einen Lederstiefel dagegenstemmt. Sie nutzt eine kleine Drachenschuppenklinge, um milchfarbene Schnitze von einer runden schwarzen Frucht abzuschneiden, und beißt hinein, woraufhin ein gleichzeitig saurer und süßer Geruch in meine Nase dringt.

			Die Haut der Frau ist von der Sonne geküsst, ihr langes Haar voll und von einem warmen Braunton, dazu von natürlichen Strähnen in der Farbe ihrer glutfarbenen Augen durchzogen. Sie hat es sich auf einer Seite geflochten und mit braunen Perlen geschmückt.

			Sommersprossen zieren ihre Nase und ihre Wangen, und ihr wohlgeformter Körper strahlt eine schurkische Eleganz aus, die mich fesselt. Sie ist unfassbar schön, und die Aura der Selbstsicherheit, die sie umgibt, macht sich in diesem kleinen, stickigen Raum überdeutlich bemerkbar.

			»Wer bist du?«

			»Kaans krasse Schwester, mit der du dich lieber nicht anlegen solltest«, antwortet sie und beäugt mich von Kopf bis Fuß, bevor sie sich erneut ihrer Frucht widmet und deren wässriges Fruchtfleisch zerkleinert.

			Mein Magen knurrt und zieht sich in seiner entsetzlichen Leere zusammen. Ich starre die Klinge an und bin mir überdeutlich bewusst, dass diese kratzbürstige Frau eine Waffe hat. 

			Im Gegensatz zu mir.

			»Du kannst mich nicht leiden«, stelle ich fest und gehe weiter, bis ich mit der Hüfte gegen den Nachttisch stoße. Sie wendet den Blick nicht von der Frucht ab, als ich nach dem Wandleuchter greife – groß, golden und schwer genug, um jemanden damit mühelos bewusstlos zu schlagen. Reine Vorsichtsmaßnahme. »Dabei kennst du mich nicht mal.«

			»Das ist Ansichtssache.«

			Verdutzt sehe ich sie an. »Was soll das bedeuten?«

			Ihr Blick zuckt nach oben und über mein Gesicht zu dem Málmr zwischen meinen Brüsten, der den Seidenstoff nach unten drückt. »Das bedeutet etwas, wie du hoffentlich weißt. Man nimmt so etwas nicht an, nur um es ins Schmuckkästchen zu legen und hin und wieder zu seinem Lieblingsoutfit zu tragen.«

			Der Witz zieht leider nicht. Ich besitze kein einziges Outfit.

			Erneut sieht sie mir in die Augen und beißt in den nächsten Fruchtschnitz, während ich mich damit abfinden muss, wie sie mich mustert – die von ihr ausgehende Feindseligkeit gibt mir das Gefühl, alles andere als willkommen zu sein. Wenn sie gesehen hätte, wie Kaan Hock den Kopf abgesäbelt hat, während der Mann noch völlig bei Bewusstsein war, wäre sie vielleicht nicht so besorgt, ich könnte ihm das kostbare Herz brechen.

			»Wo ist er?«

			Sie schluckt den Happen herunter und schneidet sich den nächsten ab. »Wahrscheinlich wird er gerade zusammengeflickt. Er wurde ziemlich übel mitgenommen, als er dich vor einem Leben im Liegen, mit nackten Titten und Baby im Bauch bewahrt hat.«

			Nun ziehe ich beide Augenbrauen hoch.

			»Lass mich raten«, fährt sie fort und bohrt die Spitze ihrer Klinge durch das milchfarbene Stück Obst, während sie die Hüfte gegen die Tür lehnt und die Waffe wie einen Taktstock schwingt. »Er hat dich in eine ruhige Hütte in den Bergen gebracht, dir etwas zu essen gekocht und dich angesehen, als würde er dich mehr lieben als das Leben selbst. Darum bist du weggelaufen, den Wasserfall runtergestürzt und in einem Schädel voller halb nackter Krieger gelandet?«

			Ich spüre, wie ich kreidebleich werde. »Woher weißt du …«

			»Weil ich großartig bin. Außerdem bin ich loyal, aber auch unerträglich, wenn man es sich mit mir verscherzt.« Sie führt die Klinge an den Mund und zieht das Fruchtstück mit den Zähnen herunter, um es zu zerkauen. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wo ich dich einordnen soll.«

			Zu ihrem Pech ist es mir völlig egal, ob mich andere akzeptieren. Darüber hinaus habe ich so einen schrecklichen Hunger, dass ich einen ganzen Berg dieser seltsamen saftigen Früchte verspeisen könnte, und nur zu hören, wie sie auf den knackigen, wohlduftenden Stücken herumkaut, lässt einen Neid in mir aufkommen, den ich kaum noch besänftigen kann. Zwar habe ich diese Frucht noch nie gegessen, aber meine Geschmacksnerven sind mehr als bereit, sie zu kosten.

			»Du wärst erstaunt, wie wenig mich das schert«, murmele ich und werde mit einem weiteren knirschenden Kaugeräusch belohnt, bei dem ich drauf und dran bin, die Frau anzuspringen und ihr den Rest der Frucht aus der Hand zu reißen. »Wenn du damit fertig bist, mich anzupissen, kannst du mir gern den Ausgang zeigen, damit ich meine neu gewonnene Freiheit auskoste, da ich nun nicht mehr an eine Kette gelegt, gefesselt oder anderweitig eingeschränkt bin.«

			Ich versuche, sie mit der Hand zu verscheuchen, doch sie starrt mich nur kauend an.

			»Kaan hat in seiner Kindheit ständig zu hören bekommen, er wäre nicht gut genug. Niemals würde er es zugeben, doch tief in seinem Inneren hat er seiner Meinung nach die Ehre, das da um deinen Hals gelegt zu haben, nicht verdient.« Sie deutet mit ihrer Klinge auf Kaans Málmr.

			Ich glaube, sie kapiert es nicht – Notfall und so.

			Wahrscheinlich freut er sich schon darauf, den Málmr zurückzubekommen.

			Mit einem schiefen Grinsen fügt sie hinzu: »Wenn du ihm noch einmal wehtust, dann zeige ich dir, was wahre Schmerzen sind.« Sie tritt von der Tür zurück, reißt sie auf und verschwindet mit geschmeidigen Schritten durch den Flur, während ihre letzten Worte durch meinen Kopf hallen.

			»Was meinst du mit noch einmal?«, fauche ich und gehe zur Tür, wobei ich den Wandleuchter so fest umklammere, dass meine Fingerknöchel weiß anlaufen.

			Sie geht weiter und will eben am Ende des Flurs um die Ecke biegen, als mir unverhofft ein Wort entfleucht – mein Mund bildet es ganz von allein.

			»Veya!«

			Sie bleibt stehen und dreht den Kopf – sehr langsam.

			Präzise.

			Dann sieht sie mich mit weit aufgerissenen Augen an, und ich habe das Gefühl, als würde sie Salz in eine offene, schmerzhafte Wunde streuen, die sich nicht auf meinem Körper befindet, sondern darin. An einem Teil des Ufers meines inneren Eissees, dessen Wasserstand etwas niedriger wirkt. Offenbar ist er um ein ganzes Stück gesunken, sodass ich einen Ring aus ebenholzfarbenen Steinen erkennen kann.

			Bilde ich mir das nur ein? Hat es hier schon immer so ausgesehen?

			»Wie hast du mich eben genannt?«

			Ich runzle die Stirn, reibe mir den Kopf und frage mich, mit wem ich sie wohl verwechsle. Ganz offensichtlich mit irgendjemandem. Kenne ich eine Veya? Anscheinend schon.

			»Vergiss es. Ich weiß selbst nicht, was ich gesagt habe. Verschwinde einfach. Von dir bekomme ich Kopfschmerzen.«

			Mein Körper muss in den Hungermodus gefallen sein, da er nur noch die wichtigen Teile mit Blut versorgt.

			Verdammt, ich muss etwas essen. Und trinken.

			Sie stürmt durch den Flur auf mich zu, und ihre Augen gleichen lodernder Glut. Nachdem sie das Kerngehäuse ihrer Frucht auf den Boden geworfen hat, schlägt sie sich mit einer Hand gegen die Brust und brüllt: »Ich bin Veya. Ich. Erinnerst du dich an mich?«

			Beinahe hätte ich die Augen verdreht.

			Nicht das schon wieder.

			»Nein. Mein Gehirn hat offenbar einen Glückstreffer gelandet. Ich habe dich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen«, murmele ich, knalle ihr die Tür vor der Nase zu und verriegele sie. »Wir unterhalten uns wieder, wenn du zu teilen gelernt hast.«

			Ich höre, wie sie mit dem Stiefel gegen das Holz tritt, bevor sie aus Leibeskräften schreit: »Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Hast du gehört? Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«

			Sie ist verrückt.

			»Tu das«, sage ich leise. »Aber pass auf, dass du dein Gehirn nicht überanstrengst.«

			Die einzige Reaktion darauf besteht im Klang ihrer widerhallenden Schritte, die sich entfernen.

			Seufzend werfe ich den Leuchter aufs Bett, trete vor die hölzernen Fensterläden, drücke sie auf und werde dabei fast geblendet. Rasch schirme ich meine Augen mit der anderen Hand gegen das grelle Licht ab und reiße sie dann auf, als ich endlich etwas erkennen kann.

			»Wow«, flüstere ich, greife nach dem rustikalen Holzgriff an der Tür vor mir und schiebe sie auf. Ich trete auf einen kleinen steinernen Balkon hinaus, unter dem eine Stadt liegt, die sich bis zum pudrigen Horizont erstreckt, vor dem sich Hitzewellen kräuseln. Was sehr schade ist, da etwas am Westende mein Interesse weckt. Ich verspüre den Drang, die wabernden Schichten wegzuschälen und herauszufinden, was sich dahinter verbirgt.

			Dann blicke ich direkt auf die Stadt unter mir.

			Von hier oben – auf halber Höhe der steilen Klippe – sehen die Gebäude aus wie herabgefallene rostfarbene Steine, wobei einige mit Mosaikwirbeln bemalt sind, andere runde Fenster haben, die in der Sonne glänzen. Der blassblaue Himmel ist voller Sabersythe-Monde und einiger farbenfroher Moltenmaw-Monde, die sich im seidigen türkisfarbenen Wasser spiegeln, das sich unendlich zu erstrecken scheint. Die sengende Sonne direkt über meinem Kopf ist unfassbar heiß.

			Ich atme tief ein und schüttele den Kopf …

			Anscheinend habe ich es bis nach Dhomm geschafft. 
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			Kapitel 50

			Ich krame in den Körben herum und finde ein Paar kniehohe Stiefel mit dicker Sohle und Schnürsenkeln. Als ich sie anziehe, stelle ich fest, dass sie passen und perfekt sitzen.

			Sie eignen sich hervorragend, um Klingen darin zu verstecken und auf Zehen zu treten.

			Aus einem anderen Korb ziehe ich ein Bündel aus glattem schwarzem Stoff, öffne es und stelle fest, dass es sich um eine Robe mit Kapuze handelt.

			»Hm«, murmele ich, ziehe sie an und betrachte mein Spiegelbild – drehe mich hin und her.

			Das.

			Sieht.

			Umwerfend.

			Aus.

			Das Seidenkleid darunter ist noch immer zu sehen, und der Umhang sorgt nicht nur für eine weitere Schicht, sondern spendet mir zudem noch Schatten, schränkt die Luftzufuhr jedoch nicht ein.

			Ich bewundere den Saum, der den Boden berührt, und die Glockenärmel, die mir beinahe bis zu den Fingerspitzen reichen. Das reicht aus, um meine Fessel fast vollständig zu verbergen, sodass ich nicht mehr wie eine geflohene Gefangene aussehe, wenn ich mich durch die Stadt bewege und nach etwas wie einem Geschwungene-Feder-Geschäft suche.

			Im selben Korb entdecke ich auch eine Hose, die zu klein zu sein scheint. Ich ziehe den schwarzen Gürtel heraus und binde ihn mir um die Taille, wobei ich feststelle, dass ich ihn schließen kann, wenn ich das letzte Loch nutze.

			Ich setze die Kapuze auf, sehe abermals in den Spiegel und lächle.

			Perfekt.

			Mit dem Leuchter in der Hand stürme ich aus dem Zimmer und den Flur hinunter, der in ein Wohnzimmer mit Kuppeldecke führt. Ich starre die Decke verwirrt an, denn das Mosaik eines Sabersythe darauf wirkt, als würde der Drache gleich Flammen auf mich speien.

			Ein Schauder durchläuft mich bis hinunter zu den Zehen.

			Kaan sollte den Dekorateur entlassen, bevor noch jemand an einem Herzinfarkt stirbt.

			Ich schaue mich um. Ein Drittel der Wand besteht aus Glastüren mit bräunlichen Scheiben, hinter denen ein gepflasterter Hof mit einer Feuergrube zu sehen ist. In gewaltigen Urnen wachsen dicke Ranken, die das Gebäude einzuhüllen scheinen und voller tintenfarbener Blüten von der Größe meines Kopfes sind, die sich der Sonne entgegenrecken.

			Der Raum selbst wirkt trotz des grässlichen Bilds an der Decke gemütlich, und auch hier stehen einige Urnen mit Ranken, die sich an den Wänden erstrecken und in das Sonnenlicht getaucht sind, das durch die vielen Fenster hereinfällt – von den dunklen Blüten geht ein würzig-süßer Duft aus.

			An einem Steintisch, der mir gerade mal bis zu den Knien reicht, sitzen zwei große Männer auf weichen Ledersofas. Der mir zugewandte verbirgt sein Gesicht halb hinter seinen hellen Locken, die ihm über die Augen fallen. Der andere, dessen Gesicht und Schultern von Sommersprossen übersät sind, wirft mir einen Blick über die Schulter zu und zieht die Brauen hoch. Das zerzauste rotbraune Haar lässt ihn aussehen, als wäre er eben aus dem Schlaf geweckt worden.

			Die beiden halten mehrere aufgefächerte Skripi-Karten in der Hand, und weitere liegen verdeckt vor ihnen auf dem Tisch, auf dem außerdem ein Glas mit einem bernsteinfarbenen flüssigen … Etwas steht und eine Schale mit einem knackig aussehenden Snack.

			»Ich liebe dieses Spiel«, sage ich, trete an den Tisch und fasse in die Schale. Dann fahre ich mit dem Snack durch den dazugehörigen hellen Dip, lecke ihn ab und verziehe das Gesicht. »Das ist nicht besonders lecker. Was ist das?«

			»Trufflin-Creme«, antwortet der Rothaarige mit den vielen Piercings heiser. »Wir importieren sie aus einem Dorf in der Nähe. Der Pilz, der dafür benötigt wird, ist schwer anzubauen und sein Gewicht in Gold wert.«

			Ich probiere noch einmal, aber mein Ersteindruck bestätigt sich – widerlich. »Das ist eindeutig nichts für mich.« 

			Als ich den Chip in den Mund stecke und kaue, ziehe ich jedoch die Augenbrauen hoch. »Ihr habt Glück, denn die hier sind köstlich.«

			Pikant.

			Salzig.

			Fettig.

			Sie prickeln sogar bei jedem Biss auf der Zunge.

			Ich schnappe mir noch einen. »Was ist das?«

			»Frittiertes Colkfett.«

			Aha.

			Das wäre jetzt nicht meine erste Wahl, nachdem ich erst kürzlich mit ansehen musste, wie eins verblutet ist, aber ich darf nicht wählerisch sein.

			Also schnappe ich mir die komplette Schale, drücke sie mir mit dem Arm an die Brust, an dem noch die Fessel sichtbar ist – und der gestohlene Leuchter, den ich immer noch in der Hand halte. Ich esse noch einen Fettchip. »Ihr habt doch nichts dagegen, oder?«, frage ich und deute auf die Schale.

			»Nicht genug, um dich davon abzuhalten«, erwidert der Mann mit dem nackten Oberkörper, der die Brauen so weit hochzieht, dass sie beinahe unter seinen rebellischen Locken verschwinden. »Soll ich dir was geben, in das du den Leuchter tun kannst?«

			Ich strahle ihn an. »Wie aufmerksam! Ja, das wäre sehr nett.«

			Er wechselt einen Blick mit dem schweigenden Mann, steht auf und holt einen dünnen Baumwollbeutel, aus dem er ein Paar fleckige orangefarbene Früchte herausschüttelt. Dann hält er mir den geöffneten Beutel hin, ich lasse den Leuchter hineinfallen, und er zieht mir die Griffe über den Arm.

			»Danke.« Ich sehe zwischen den beiden hin und hin. »Ich muss doch als Gegenleistung niemanden für euch töten, oder?«

			Das Schweigen dauert so lange an, dass ich schon drauf und dran bin, meine Frage zu wiederholen.

			»Ah, nein. Das ist nicht nötig«, sagt der Rothaarige.

			»Super.«

			Und seltsam. Sonst läuft das immer so.

			»Sagt mir Bescheid, wenn ihr eure Meinung ändert. Ich versuche eigentlich, keine solchen Aufträge mehr anzunehmen, aber euer König hat mir gleich mehrmals das Leben gerettet, daher bin ich nur zu gern zu einem einmaligen Gefallen bereit.« Ich ziehe mir die Griffe des Beutels weiter auf die Schulter. »Wo finde ich die Eingangstür?«

			Der Mann auf dem Sofa starrt mich weiterhin an, als wäre ich eine fremdartige Kreatur, die er nie zuvor gesehen hat, und er sieht so blass aus, dass ich mich frage, ob er wohl krank ist. Der arme Kerl. Ich sollte lieber gehen, bevor ich mich noch anstecke, denn dann schaffe ich es nie bis zur Mauer, um Rekk Zharos vom Schwanz bis zur Kehle zu häuten.

			Der Rothaarige zeigt hinter mich. »Dort entlang. Die achtzehnte Tür zur Rechten ist der schnellste Weg in die Stadtmitte.«

			Ich drehe mich um und sehe einen Flur, der mir bisher nicht aufgefallen war – gesäumt von Fenstern, durch die Licht hereinfällt.

			»Sehr entgegenkommend.« Ich stecke mir noch einen Chip aus der Schale in den Mund und winke den beiden Männern zu. »War nett, mit euch zu plaudern!«

			Schönes Leben noch.

			Ihr Schweigen folgt mir, während ich den Flur entlangschlendere und mich an dem frittierten Fett und dem wundersamen Gefühl ergötze, frei zu sein.

			Jedenfalls bilde ich mir das ein.

			Ich bin nicht in einer Zelle aufgewacht, war nicht gefesselt und steckte auch nicht im Maul eines Drachen. Niemand hat mich als dreckige Null bezeichnet oder meine Stichhand zu sehr zucken lassen. Ich wurde nicht zu Boden geworfen, kaum dass ich mein Zimmer verlassen hatte, bin nicht mit dem Blut eines Opfertiers bemalt worden und wurde auch nicht an einen Stock gefesselt und den Sabersythes zum Fraß vorgeworfen. Keiner hat mich Kholu genannt oder mir befohlen, hierzubleiben und im Dienste der Weltrettung Nachfahren zu gebären, und mir jagt auch keine sagenhafte silberne Großkatze hinterher.

			Demzufolge bin ich zaghaft optimistisch, dass mein kurzer Aufenthalt in Dhomm weitaus weniger traumatisch verlaufen wird, als ich ursprünglich befürchtet hatte.
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			Zwei große Wachen mit versteinerten Mienen ziehen die Doppeltür an den Griffen auf.

			»Bei den Schöpfern«, murmele ich und kneife die Augen zusammen, da das grelle Sonnenlicht geradezu überwältigend ist. Ich nehme den letzten Chip aus der Schale und zerkaue ihn, während ich in die stickige, schweißtreibende Hitze hinaustrete und tief einatme.

			Einen Seufzer ausstoße.

			Die Freiheit schmeckt nach frittiertem Colkfett und zu heißer Luft, trotzdem war ich nie dankbarer dafür. Das Einzige, was meinen angeheizten Optimismus eindämmen könnte, ist ein groß gewachsener König mit lodernden Augen und Narben auf dem ganzen Körper, der für mich einen Mann geköpft hat.

			Mein Herz macht einen Satz, als wollte es sich zwischen meinen Rippen verstecken. Dieses Gefühl muss ich sofort mit eiserner Faust unterbinden.

			Je schneller ich hier verschwinde, desto besser.

			Die Türflügel fallen hinter mir zu. Ich drehe mich um und sehe zwei andere Wachen links und rechts des Eingangs an dieser Außenmauer. Ich betrachte ihre Drachenschuppenrüstungen und die Art, wie beiden Männern das dunkle Haar offen bis auf die Schultern fällt. Sie sind jeder mit einem Bronzeschwert in der einen und einem Holzspeer in der anderen Hand bewaffnet.

			Nachdem ich mir den Rest des salzigen Gewürzes von den Fingern gesaugt habe, trete ich auf den Mann zur Rechten zu, der es irgendwie schafft, die Augen weit offen zu halten, obwohl ihm das intensive Sonnenlicht direkt ins Gesicht fällt. »Könntest du das bitte für mich halten?«, frage ich und reiche ihm die leere Schale.

			Eine Falte bildet sich zwischen seinen Brauen, und er beäugt den Anhänger vor meinem Brustbein, staunt. Für einen langen Moment neigt er den Kopf – verbeugt sich beinahe –, dann betrachtet er die Lehmschale. Er räuspert sich, streckt das Schwert aus. Ich nehme es dankend entgegen und drücke ihm dafür die Schale in die nun leere Hand.

			Ich trete einen Schritt zurück, schwinge die Waffe und teste sie aus, wobei ich sofort die Stirn runzle, da ich wohl immer noch nicht das Schwert gefunden habe, von dem ich auf Anhieb begeistert bin.

			»Das ist mir zu schwer.« Ich deute mit dem Kinn auf den Dolch an seinem Gürtel. »Aber ich tausche es gern dagegen. Und die Scheide.«

			Der Mann überlegt kurz, wechselt einen Blick mit seinem Partner. Dann stellt er die Schale auf dem Boden zwischen seinen Füßen ab. Mir fällt auf, dass sich Schweißperlen auf seiner Stirn sammeln.

			»Kurze Frage.« Ich lege meinen Beutel mit dem Leuchter auf dem Boden ab, ziehe die Robe auseinander und hebe den Saum meines Kleids, um mir den Lederriemen um Hüfte und Oberschenkel zu wickeln. »Ihr verfüttert hier nicht zufällig Fae an die Drachen, oder? In, nun ja … keine Ahnung, einem riesigen, blutgetränkten Kolosseum mit einem Pfahl in der Mitte, der wirklich unbequem ist, wenn man daran angebunden wird?«

			Ich beäuge die beiden Männer, die sich beunruhigte Blicke zuwerfen. Als sie beide gleichzeitig den Kopf schütteln, ziehe ich die Brauen hoch. 

			Interessant.

			»Was ist mit euren jungen Elementaren? Was passiert mit ihnen?«

			»Die besuchen die Drohk-Akademie«, antwortet der Wachmann zur Linken mit schwerem nordischem Akzent und senkt den Kopf.

			»Und die Nullen?«

			»Sie bekommen die Möglichkeit, herauszufinden, ob sie eine Affinität für die Runen besitzen. Andernfalls können sie etwas anderes studieren oder bei jemandem in die Lehre gehen.«

			In die Lehre – wie bitte?

			»Aha.« Ich lege den Kopf schief und fädele das Lederband ein weiteres Mal ein, ohne hinzusehen.

			Die Türen gehen auf.

			Der große Mann mit dem nackten Oberkörper und dem feurigen Haar steht im Flur dahinter, verschränkt die Arme und mustert mich kritisch. »Belästigst du die Wachen?«

			»Es ist recht anmaßend, das anzunehmen.«

			»Dein Ruf eilt dir voraus.« Er streckt den Kopf aus der Tür und schaut nach rechts und links, als müsste er sich vergewissern, dass wir alle noch in einem Stück sind.

			Also die Wachen.

			Der Blick seiner smaragdfarbenen Augen fällt auf die Schüssel auf dem Boden, die geröteten Wangen des Wachmanns und meine eben erst angebrachte Waffe. »Wie ich sehe, hast du es schon geschafft, dir einen Dolch zu besorgen. Das war schnell.«

			Ich lasse den Kleidsaum fallen. »Das ist eins meiner verborgenen Talente. Was hast du so zu bieten?«

			»Rein gar nichts.« Er zeigt auf die Treppe, die zur Steinstadt unter uns führt. »Gehen wir.«

			Mir bleibt kurz das Herz stehen, und meine Miene verfinstert sich.

			Bin ich doch nicht so frei, wie ich zu sein glaubte?

			»Womit habe ich denn eine Eskorte verdient?«

			Er betrachtet mich von Kopf bis Fuß und zieht die Brauen hoch. »Du siehst aus wie eine Touristin, die die Hitze nicht gewohnt ist. Wenn du schon einen Leuchter aus echtem Gold versetzen willst, solltest du zumindest einen guten Preis dafür bekommen. Sobald mich ein Händler an deiner Seite sieht, wird er nicht versuchen, dich übers Ohr zu hauen.«

			Das ist in der Tat sehr aufmerksam von ihm. Allerdings frage ich mich, ob er noch ebenso hilfsbereit wäre, wenn er wüsste, dass ich vorhatte, mir für das Geld einen Haufen Sabersythe-Schuppenklingen zu besorgen.

			»Dank…«

			»Es sei denn, sie haben mich schon mal in flagranti mit ihren Töchtern erwischt«, fährt er achselzuckend fort. »Oder ihren Söhnen. In diesem Fall werden sie vermutlich gar nicht erst mit dir handeln wollen.«

			Bei den Schöpfern.

			»Warst du nicht gerade mitten in einem Spiel und solltest es lieber beenden?«

			»Na ja, es sah ohnehin nicht gut für mich aus. Grihm ist tödlich, wenn er schlechte Laune hat, und mein Stolz hat ohnehin schon einen Dämpfer bekommen. Außerdem hat uns jemand die Snacks geklaut, und der Brandy war auch alle.«

			Na gut.

			So schnell werde ich ihn wohl nicht wieder los.

			»Wenn das so ist …« Ich hebe meinen Beutel vom Boden auf. »Sollen wir?«

			Er steckt die Hände in die Taschen seiner engen braunen Lederhose und geht voraus, wobei er sich trotz seiner beeindruckenden Größe geschmeidig und locker bewegt. Die Sonne scheint auf uns herab wie eine ferne Drachenflamme, daher ziehe ich mir die Kapuze weiter ins Gesicht, damit mein Gesicht im Schatten bleibt, was die Sache sofort erträglicher macht.

			»Ich bin Pyrok.«

			»Raeve. Aber das wusstest du vermutlich schon.«

			»Korrekt.« Er schiebt die linke Hand vor dem Körper in meine Richtung, hat dabei Zeige- und Mittelfinger ausgestreckt und die anderen gekrümmt. Ich starre seine Hand irritiert an, sehe ihm in die Augen, mustere erneut seine Hand und mache die Bewegung nach, bis sich unsere Finger berühren.

			Er schenkt mir ein schiefes Grinsen, das ebenso nonchalant wie ansteckend ist. »So ist es richtig.«

			Ich richte den Blick auf die Stufen, die wir zwischen den steinernen Gebäuden hinuntergehen, geschmückt mit großen tintenfarbenen Blüten. Sie hätten Essi sehr gefallen.

			Das Organ in meiner Brust schmerzt, und ich verziehe das Gesicht.

			»Und, welche Art von Geschäft wolltest du mit deinem Leuchter aufsuchen, Raeve?«

			»Eine Geschwungene Feder. Falls es hier eine gibt.«

			Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Die gibt es.«

			Ich reiße die Augen auf. »Heißt sie auch Geschwungene Feder?«

			»Pergament, Leihhaus und Runei-Bedarf«, erwidert er, und Erleichterung durchflutet mich.

			Meine Schritte werden beschwingter.

			Ich wusste, dass es solche Geschäfte auch woanders gibt, war mir nur nicht sicher, wie die Sache so weit im Norden aussieht. Heute scheine ich Glück zu haben.

			»Brauchst du eine Feder?«

			»Ja.«

			Sehr viele Federn mit scharfen, spitzen Enden, mit denen ich Rekk alle wichtigen Körperteile abtrennen kann.

			Langsam.

			Schmerzhaft.

			»Und danach brauche ich etwas zu trinken und möchte mich ein bisschen umsehen«, teile ich ihm mit und schiebe die Riemen meines Beutels auf meine Schulter, während ich gegen den Drang ankämpfe, die Haut an meinen Nagelbetten zu zerkratzen, die so langsam wund wird.

			»Etwas zu trinken hört sich an wie ein entscheidender Teil des Plans. Was möchtest du dir danach ansehen?«

			»Das Beste, was dir einfällt.«

			Diese Stadt ist groß. Wenn ich mir einen Überblick verschaffen kann, werde ich früher oder später herausfinden, wo der Mietstall ist, ohne dass es zu auffällig wirkt. Dann werde ich wissen, wohin ich gehen muss, sobald ich diesen schweren Goldleuchter zu Geld gemacht habe und mit einer tödlichen Menge an Waffen ausgestattet bin. Vorher muss ich mir aber unbedingt noch eine Tasche mit diesen knackigen schwarzen Früchten besorgen, die Veya gegessen hat.

			Direkt vor meinen Augen.

			Stück für Stück.

			Die Muskeln unter meiner Zunge kribbeln …

			Wenn ich diesen Ort verlasse, ohne sie probiert zu haben, werde ich mir das niemals verzeihen.
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			Kapitel 51

			Die Aurora hängt tief und bewegt sich in Richtung Westen, als wir zwischen den abgerundeten Gebäuden hindurchgehen, die die Farbe von gebranntem Ton haben. Urnen ragen aus dem Boden und sind gefüllt mit üppigen Pflanzen, Bäumen und Ranken, die sich über die prächtige, organisch gewachsene Stadt erheben, und an den abfallenden Straßenecken stehen Musikanten und spielen auf Kupferflöten. 

			Wir bahnen uns den Weg durch eine Menge, deren Kleidung sich wie clever drapierte Schleier um ihre Körper windet und dreht, und ich frage mich unwillkürlich, ob jeder in Dhomm das gleiche Gewand in Braun, Schwarz oder Rostfarben besitzt und nur unterschiedlich trägt – eine Spange hier, eine Klemme dort, ein Kupfergürtel, der um die Taille geschlungen wird.

			Es kommt mir fast so vor.

			Pergamentlerchen flattern über unsere Köpfe hinweg und landen in den ausgestreckten Händen lächelnder, lachender Leute. Niemand sieht aus, als würde er Hunger leiden oder hätte keine Unterkunft, und keiner hat einen Clip im Ohr. Jedenfalls keiner, den ich sehe.

			»Die Leute scheinen gern hier zu leben«, stelle ich fest und beobachte zwei Jugendliche, die miteinander toben und deren Kichern wunderschön durch die Luft hallt. Zwei Fae, die ich für ihre Eltern halte, sitzen unter einem schiefen Baum, sehen ihnen zu und lecken an Kugeln einer cremeartigen Substanz, die in spiralförmig gedrehten schwarzen Trichtern stecken. »Das ist schön.«

			Meine Meinung über diesen Ort hätte kaum falscher sein können.

			Pyrok bedenkt mich mit einem Seitenblick. »Ich hörte, du hättest in Gore gelebt, bevor du …«

			»Den Drachen zum Fraß vorgeworfen wurdest?«

			»Ja. Genau.« Er zieht ein flaches Goldstück aus der Tasche, schnippt es in die Luft und fängt es wieder auf. »Bist du auch schon an andere Orte gereist?«

			Seine Frage klingt, als wäre sie leichthin gestellt, kommt mir aber dennoch vor, als müsste ich etwas Glut auffangen.

			Ich denke an die kalte Reise gen Norden zur Mauer, nachdem ich endlich von … dort entkommen war. An all die Schrecken, die ich erlebt habe.

			Gegen die ich kämpfen musste.

			An die Einsamkeit, die so tief saß, dass sie mir bis in die Knochen drang.

			»Nein«, behaupte ich und verdränge die Erinnerung. »Und auf dem Weg hierher war ich die meiste Zeit bewusstlos oder in Ryguns Maul. Von meiner Umgebung habe ich demzufolge kaum etwas mitbekommen – außerdem war meine Aufmerksamkeit auf die Flammenkugel in seiner Kehle gerichtet, von der ich die ganze Zeit befürchten musste, dass sie mich verbrennen würde.«

			Was mich auch daran erinnert, dass diese Stadt zwar glücklich erscheinen mag, ihr wunderschöner König mich aber dennoch wie einen Zahnstocher mit sich herumgeschleppt hat. Der perfekte Grund, sich nicht in diesen Ort zu verlieben. Außerdem ist es hier heiß – und ich kann Hitze nicht leiden. Zudem muss Rekk noch immer bei lebendigem Leib gehäutet werden, damit ich seine Haut nach dem Aushärten als Teppich benutzen kann.

			»Machen wir hier eigentlich eine Rundreise?«, frage ich und zeige auf einen Baum, der sich wie eine knorrige Krone um ein Haus windet und große kupferfarbene Blüten aufweist, die wie flatternde Flügel aussehen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir hier schon einmal vorbeigekommen sind, als die Aurora viel höher am Himmel stand.«

			»Entspann dich.« Pyrok bleibt neben einem Marktkarren stehen. »Oder wirst du irgendwo erwartet?«

			Nicht hier. Nicht in dieser einladenden, wohltuenden Stadt mit ihren umgänglichen Einwohnern. In der es mir zu leicht fällt, mich aufzuhalten.

			An die ich mich zu leicht gewöhnen könnte.

			»Es gibt immer einen Ort, an dem man sein sollte. Was kaufst du dir da?«

			»Glühmet.« Er tauscht seine Münze gegen einen Terrakottabecher, in dem eine rötlich schimmernde Flüssigkeit schwappt, und sieht mich über die Schulter fragend an. »Möchtest du auch einen?«

			»Vielleicht später.«

			Weitere kleine Goldmünzen glitzern in der Sonne, als der Händler sie Pyrok reicht. Sein Wechselgeld, nehme ich an.

			Pyrok tritt abermals neben mich und pfeift leise im Takt seiner beschwingten Schritte, während er mich vermutlich eine weitere Runde durch die Stadt führt.

			»Dann zahlt ihr hier also mit Gold?«

			»So ist es.« Er trinkt einen großen Schluck und stößt zufrieden die Luft aus. »Dieses Königreich ist gegen den Abbau von versteinertem Drachenblut.« In seine Stimme stiehlt sich eine Härte, die eben noch nicht da war. »Denn wenn man es abbaut, vergießt man es auch.«

			Ich ziehe die Brauen zusammen. »Aber es wird hier benutzt? Zu medizinischen Zwecken?«

			Er zuckt mit den Achseln. »Das, was den Weg in die Stadt findet, wurde nicht von Leuten abgebaut, die unter dem Schutz dieses Königreiches stehen.«

			Interessant.

			Ich gehe um einen Straßenmusikanten herum, der mit einem großen Streichinstrument aus Glutholz, das mir ins Auge fällt, eine schöne Melodie spielt.

			Die mir ins Ohr dringt.

			Und in mir den Wunsch weckt, anzuhalten, mich hinzusetzen und zuzuhören.

			»Dann gibt es in Burn also unangetastetes Blutsteinvorkommen?«, frage ich und schaue nach links, nur um festzustellen, dass Pyrok nicht mehr da ist.

			Er ist einfach … weg. Als hätte ihn der Boden verschluckt.

			Ich wirbele herum und sehe sein wallendes Haar eben noch in einer Seitengasse verschwinden, allerdings nur weil er wenigstens einen Kopf größer ist als alle anderen. Er bedeutet mir, ihm zu folgen, ohne sich dabei umzudrehen, und ich verdrehe die Augen und bahne mir einen Weg durch die Menge, um ihn einzuholen.

			»Danke für die Vorwarnung«, brumme ich.

			»Es gab eine. Was kann ich dafür, dass du nicht aufgepasst hast?« Er hält inne und lehnt sich gegen eine Wand, die mit weiteren dieser rostfarbenen Ranken bedeckt ist, an denen die auffälligen schwarzen Blüten prangen, hat eine Hand noch in der Hosentasche und in der anderen den Metbecher, an dem er nippt. »Da lang«, sagt er mit einer Kopfbewegung. »Grüß Vruhn von mir.«

			Als ich mich umdrehe, fällt mir die Holztür des kuppelförmigen Gebäudes hinter ihm auf, an dessen Vordach ein altes Schild baumelt.
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			Lächelnd greife ich nach dem Türgriff, verharre dann allerdings und sehe ihn über die Schulter hinweg an. »Brauchst du irgendetwas?«

			»Nein, es sei denn, Vruhn hat beschlossen, neben Käferflügeln jetzt auch Brandy anzubieten.« Er nimmt einen weiteren großen Schluck aus seinem Becher.

			Kopfschüttelnd betrete ich das runde Geschäft, in dem es nach Leder und Staub riecht. Ich schaue mich an der abgerundeten Wand voller Regale um, die mit Büchern, Tinkturen, Ätzstöcken und Vulkansteinstücken vollgestopft sind. Sabersythe-Hauer hängen an Kupferketten von der Decke und sind mit Preisschildern versehen, mit denen ich nichts anfangen kann, da ich die Goldwährung nicht gewohnt bin.

			Ich bete zu den Schöpfern, dass dieses schwere Ding, das ich durch die halbe Stadt geschleppt habe, genug wert ist, um mir die benötigten Vorräte zu beschaffen. Und dass dann hoffentlich noch genug Geld übrig bleibt, um mir einen Mietdrachen zurück zur Mauer leisten zu können.

			Ich laufe durch ein Labyrinth aus Regalen, bis ich in den hinteren Teil des Ladens gelange und vor einem Mosaik aus kleinen, mittleren und großen Käferflügeln stehe, das ich verwirrt betrachte.

			Wo mag die Waffenkammer sein …

			Mein Blick fällt auf einen Mann mit drahtigem weißem Haar, das in alle Richtungen absteht und mit weißen und blauen Perlen geschmückt ist – vermutlich Vruhn. Er sitzt hinter einer vollgestellten Ladentheke und mischt Tränke zusammen.

			Zwischen seinen Brauen entsteht eine Falte, und er erstarrt und hebt den Kopf. Seine trüben Augen lassen mich wie angewurzelt stehen bleiben und mein Herz schneller schlagen.

			Sie sind milchig wie Sóls – womit sie einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut bilden – und starren direkt durch mich hindurch.

			Mir wird das Herz schwer, als etwas aus meinem Gedächtnis auftaucht wie ein Stück Fleisch, das auf einem Bett aus flammenden Kohlen landet:

			Zwei große elfenbeinfarbene Augen starren leer in meine Richtung, und als sich eine kalte, leuchtende, ledrige Nase gegen meine Brust drückt, schlägt mir eisiger Atem ins Gesicht. Meine Brust, die so voller Liebe ist. Voller …

			Schmerz.

			So viel Schmerz …

			»Willkommen in der Geschwungenen Feder«, sagt eine raue Stimme und holt mich in die Gegenwart zurück.

			Ins Hier und Jetzt.

			Ich schiebe das beunruhigende Bild in meinen Eissee, räuspere mich, sehe den Mann an und schaffe es nur mit Mühe, ihm in die milchigen Augen zu sehen. »Hi. Ich bin …« 

			»Hier, um einen Leuchter zu versetzen, den du aus der Königsburg gestohlen hast. Das weiß ich bereits, Raeve.«

			Ich starre die weiße Robe des Mannes mit finsterer Miene an und betrachte die vielen Knöpfe daran, bis ich einen entdecke, der einen Fadenknoten darstellt.

			»Du bist ein Geistweber«, murmele ich staunend. »Ich dachte, man hätte euch alle gejagt und gezwungen, für die Königsfamilien zu arbeiten?«

			»Dessen bin ich mir schmerzlich bewusst.« Vruhns Stimme klingt wie eine kratzige Saite. Er legt den Kopf leicht schief und hält seinen metallenen Rührstab zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du hast einen sehr interessanten Geist, meine Liebe.«

			Seine Worte bewirken, dass ich mich fühle, als wäre ich voller Mörtel und sehr schwer.

			Bleischwer.

			»Dort ist eine verborgene … Tiefe, in der sich mehr Schmerz und Geheimnisse befinden, als ich zählen kann«, sagt er und schüttelt kurz den Kopf. »Wie hältst du das nur aus?«

			Ich zwinge mich einzuatmen. Überzeuge meine Lunge weiterzuarbeiten.

			»Ich ignoriere sie«, antworte ich heiser. »Größtenteils.«

			»Ah.«

			Er legt den Stab auf ein zusammengefaltetes Stoffstück und zieht die drahtigen Brauen zusammen. »Du willst ein Bündel Drachenschuppenklingen, sechs aus Eisen, ein Bandelier, eine Handvoll Eisenstifte – normale Größe –, und du würdest gern ein passendes Gewand anfertigen lassen, das du in einer kleinen, handlichen Tasche mit nach Fade nehmen kannst, wo du den Kopfgeldjäger Rekk Zharos jagen willst.«

			Na, das ist ja mal echt praktisch.

			»Korrekt.« Aus Respekt vor seinen Fähigkeiten neige ich den Kopf.

			»Eine beeindruckende Liste.«

			»Mag sein, aber mein Zuhause ist abgebrannt. Ich habe …«

			Zu viel verloren.

			Die Vision von der auf dem Sofa liegenden Essi trifft mich wie eine Klinge zwischen den Rippen, und ich schaffe es nur mit Mühe, keine Miene zu verziehen.

			»Das kann ich sehen.« Vruhn klingt sehr emotional. »Es tut mir sehr leid, Raeve. Das mit Essi. Reue ist die schwerste Last, die man tragen kann.«

			Ich wende mich der Mosaikdecke zu.

			Den Regalen.

			Starre meine Hände an.

			»Auch das mit deiner kleinen Feh tut mir sehr leid. Ich weiß, wie schwer es dir gefallen ist, die Rückkehrfalte zu aktivieren.«

			»Deine mentale Angelrute ist sehr gut darin, Dinge an Land zu ziehen«, stelle ich mit gezwungenem Lachen fest und schiebe die Fessel etwas weiter an meinem Arm hinauf, damit meine Haut besser atmen kann.

			»Ja, das ist sie. Bitte entschuldige. Es ist eher ein Drang als eine Gabe, wie ich leider zugeben muss.« Nach einer kurzen Pause fährt er fort: »Außerdem hättest du gern einen meiner Rührstäbe, um dich von dieser Eisenfessel zu befreien …«

			Ich hebe den Kopf und beäuge ihn kritisch. Er scheint mich fragend anzusehen …

			»Dieser Gedanke kam dir, als du hereingekommen bist. Du willst dir am Ufer einen Stein suchen und damit den Achsnagel heraushauen.« Er schenkt mir ein schelmisches Grinsen, das überaus ansteckend ist.

			»Wird es funktionieren?«

			»Ich denke schon, allerdings habe ich etwas, das sich besser dafür eignet, da es sich unter dem Druck nicht verbiegen wird. Vielleicht solltest du dir auch ein paar Sachen aus den Regalen aussuchen, um den Anschein zu erwecken, du wärst wegen normaler Vorräte zu mir gekommen. Auch dabei bin ich dir gern behilflich.«

			»Vielen Dank.« Ich neige erneut den Kopf. »Pyrok lässt grüßen. Er steht draußen vor der Tür.«

			»Richte ihm aus, er soll weniger Met trinken. Oh …« Vruhn reißt die Augen auf und kneift sie wieder zusammen, als würde er in meinem Gehirn herumstöbern. »Jetzt verstehe ich, warum du den Leuchter mitgebracht hast, statt deine Reserven anzutasten …«

			Ja.

			Ertappt. »Die Fíur du Ath halten mich für tot. Mir wäre es lieber, wenn das so bleibt, zumindest …«

			»Vorerst.«

			»Du verstehst bestimmt, warum ich das will.«

			»In der Tat«, sinniert er und nickt langsam. »Diese Sereme ist in der Tat eine sehr unangenehme Zeitgenossin. Wie ich sehe, hat sie dich an einer sehr kurzen … Leine … gehalten.«

			Es war wohl eher eine Halskrause, aber sei’s drum.

			Sämtliche Wärme weicht aus seinem Gesicht, und in seinen glasigen Augen schimmern auf einmal Tränen. »Du vermisst etwas, weißt aber nicht, was es ist …«

			Eiseskälte rast durch meine Venen und bohrt sich mir bis ins Mark.

			»Ich …«

			»Oh … Meine Liebe.« Er verzieht das Gesicht und fasst sich an die Brust, während ihm eine Träne über die Wange läuft. »Etwas so … Besonderes.« Bei diesem Wort schluchzt er auf, und mein Magen zieht sich zusammen.

			Ich spüre einen Stich in der linken Brustseite.

			»Die Antwort liegt in dir. An dem Ort, an dem du alles versteckst. Ich könnte dir beim Leeren des …«

			»Das reicht«, fauche ich und knalle den Leuchter auf die Ladentheke.

			Er reißt die Augen auf und holt erschaudernd Luft. Einen Moment lang steht er einfach nur da und … starrt – sämtliche Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen, und er lässt seinen Tränen freien Lauf. Sieht eine Wahrheit, die ich nicht zur Kenntnis nehmen will. Bewusst ignoriere.

			Die traurigen Laute, die er beim Anblick dessen, was er sieht, hervorstößt, sind mehr als genug. 

			»Ich sagte, es reicht.«

			Bitte.

			Er blinzelt, zieht die Brauen zusammen und macht sich nicht die Mühe, sich die Tränen von den Wangen zu wischen. »Selbstverständlich. Ich werde wirklich versuchen, damit aufzuhören. Es ist nur …« Kopfschüttelnd steht er auf und kommt hinter der Ladentheke hervor. »Ich suche dir deine Tarneinkäufe zusammen, damit du aufbrechen kannst.«

			Sobald er nicht mehr zu sehen ist, werden meine Knie schwach, und ich lege mir eine Hand auf die Brust, um mein rasendes Herz zu beruhigen.

			Ich sehe ihm nicht dabei zu, wie er in seinem Laden herumhantiert und Dinge aus Regalen nimmt. Achte gar nicht auf ihn. Starre stattdessen die Rückwand an und bilde mir ein, ich wäre ganz woanders, wo niemand in meinem Kopf herumschnüffelt. 

			Anfangs war es ja noch ganz nett, als er in meinen Gedanken herumgestöbert hat und ich nichts mehr sagen musste. Es fühlte sich wie ein angenehmes Kribbeln an.

			Jetzt schmerzt es.

			Er kehrt mit einem Buch mit schwarzem Ledereinband zurück, den ein perlenfarbener Moonplume ziert, dazu ein Tintenfass und mehrere Kohlestöcke. Außerdem hat er ein kleines Schleifgerät aus Metall dabei, das aussieht, als könnte es die Wucht des Steins aushalten, mit dem ich den Achsnagel aus meiner Fessel schlagen will.

			Dann legt er ein paar Goldmünzen in einen Beutel, von denen ich annehme, dass sie mein »Wechselgeld« darstellen, und packt alles in eine braune Ledertasche mit Klappe, die er mit einer Schnalle verschließt und über die Ladentheke schiebt. »Deine Maße sind im Hauptbuch vermerkt?«

			»Davon gehe ich aus.«

			»Dann schicke ich dir eine Lerche, sobald dein Einkauf bereit ist und abgeholt werden kann.«

			»Danke.« Ich nehme die Tasche und stelle fest, dass sich das Leder butterweich anfühlt.

			Was für ein wunderschöner Rucksack. Fast zu schade für …

			»Das ist er nicht«, sagt er und schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Es wird Regen geben. Ich möchte doch nicht, dass dein Tagebuch nass wird. Es ist so wunderschön, und du sollst noch viel Freude daran haben.«

			Irritiert blicke ich zur Decke, in die ein rundes Fenster eingelassen ist, durch das ein greller Sonnenstrahl hereinfällt, in dem Staubkörnchen funkeln. »Es sieht aber gar nicht nach Regen aus.«

			»Du würdest ihn spüren, müsstest du nicht diese Eisenfessel tragen. Und würdest du dir die Mühe machen, darauf zu lauschen.«

			Seine Worte treffen mich an gleich mehreren empfindlichen Stellen, und mein Blut gefriert, als mir bewusst wird, wie tief er vorgedrungen ist. »Es ist einfacher, das nicht zu tun«, stoße ich hervor.

			»Du hörst auf Clode.«

			Ich knirsche so fest mit den Zähnen, dass ich befürchte, sie könnten zerspringen. »Clode ist verspielt, wild und gemein. Stark und munter. Sie suhlt sich nicht, schmollt nicht und tut sich nicht selbst leid.«

			»Rayne ist …«

			»Tränen. Sie ist Blutvergießen. Rayne ist der Frost, der an der Haut der Toten haftet, die über die Mauer geworfen werden, damit die Bestien von Shade sich an ihnen laben können. Rayne ist der Schnee, der die Hälfte dieser schöpferverdammten Welt bedeckt. Rayne ist …«

			»Macht, meine Liebe.«

			Die nächsten Worte bleiben mir auf der Zunge haften.

			»Rayne ist Macht«, fährt er fort. »Die halbe Welt ist mit pulvriger Macht bedeckt, und keiner ist stark genug, sie zu nutzen. Du könntest es jedoch, wenn du diese Traurigkeit nicht in diesen Eissee stecken würdest, zusammen mit …«

			»Vielen Dank für alles. Es war sehr freundlich, dass du meinen Leuchter als Währung angenommen hast.«

			Kurz herrscht Schweigen zwischen uns, bevor er den Kopf so tief senkt, dass es fast eine Verbeugung sein könnte. »Es war mir eine sehr große Ehre, Raeve.«

			Die Ledertasche an die Brust gedrückt, mache ich auf dem Absatz kehrt, gehe zur Tür und fühle mich, als hätte man eben eine saure Sumpfbeere über meinem Gehirn ausgedrückt und darin verteilt. Den Saft richtig tief einmassiert.

			Dieser Dae mag gut begonnen haben, aber er wird zunehmend glanzloser. 
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			Tagebuch

			Heute kam eine Frau zu mir, die die gleichen lodernden Augen hatte wie der Mann, der letzten Schlummer da war. Mit ihrem dicken, lockigen Haar und den Sommersprossen gab sie einen ebenso bemerkenswerten Anblick ab. Sie brachte mir etwas zu essen in einer Schüssel mit und war so mutig, diese neben Slátras Schwanz abzustellen.

			Ich warf nur einen Blick darauf und schlief wieder ein, nur um einige Zeit darauf von dem wunderschönen, stark vernarbten Mann geweckt zu werden, der mich hochhob.

			Obwohl ich um mich schlug und schrie, reagierte Slátra nicht. Überhaupt nicht! Sie hat nicht mal geknurrt.

			Der Mann drückte mich an seine Brust, und seine Arme waren so kräftig, dass ich sofort spürte, wie nutzlos meine Gegenwehr war. Und anstrengend. Ich hatte nur noch sehr wenig Energie und kaum noch Kampfgeist übrig.

			Er trug mich mehrere Treppen hinauf und in die Königsburg. Dort warf er mich in eine Wanne voll warmem, blubberndem Wasser, obwohl ich noch vollständig bekleidet war, und stürmte dann hinaus, um mich in der Obhut der Frau zu lassen, mit der er offenbar verwandt ist.

			Sie zog mich aus, und mir war es gleich, daher hielt ich sie nicht davon ab, versuchte jedoch, mich zu bedecken, als sie meine Brüste entblößte. Doch sie schob meine Hände weg und schrubbte mich ab, während sie mir erzählte, dass dort, wo sie aufgewachsen war, Körper nicht als etwas angesehen wurden, dessen man sich schämen muss, ungeachtet ihres Aussehens. Dass Fleisch nicht als großes Geheimnis behandelt wird und man Brüste anbetet, da sie die Nachkommen des Clans nähren.

			Danach stellte sie sich mir als Veya Vaegor vor und entschuldigte sich für das Benehmen ihres Bruders, unterhielt sich mit mir, als würde ich antworten.

			Ich fragte mich, welchen Bruder sie meinte. Denn für das, was mir Tyroth Vaegor derart bereitwillig genommen hatte, würde ich niemals eine Entschuldigung annehmen.

			Er nahm mir mein Königreich.

			Meine Unabhängigkeit.

			Sie sprach von vielen Dingen und stellte viele Fragen, während ich die Wand anstarrte und mich fragte, ob sich Haedeon wohl all die Phasen, die er stumm war, so gefühlt haben musste. Als wäre alles so sinnlos. Aber dann hörte sie auf, mich zu waschen, strich mir das Haar aus dem Gesicht und sagte, dass sie in der Drohk-Akademie Kampfausbilderin wäre und mir gern ein paar Lektionen erteilen würde.

			Diese Worte lösten etwas in mir aus – plötzlich fühlte ich mich lebendig wie schon lange nicht mehr. Als wäre eben eine Aurora in meiner Brust aufgegangen.

			Ich stimmte begeistert zu und sagte, dass ich nur zu gern ein paar verdammte Kampflektionen nehmen würde.

			Was sie mit einem strahlenden Lächeln belohnte.
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			Kapitel 53

			Pyrok beobachtet mich von der Bank auf der gegenüberliegenden Seite unserer Nische aus – die Hände hinter dem Kopf verschränkt, das stets präsente Grinsen im Gesicht, das mir langsam auf die Nerven geht.

			Ich positioniere den Metallstift vorsichtig auf dem Achsnagel meiner Fessel und flehe sie an, ja nicht umzufallen.

			»Jetzt wird’s ernst«, murmele ich und nehme die Hand … sehr … langsam … weg …

			»Denkst du?«

			»Das sagt mir mein Bauchgefühl.« Ich greife nach dem Stein, den ich vom felsigen Ufer des Loff geklaubt habe, hebe ihn über den Stift, zähle bis drei und schlage zu …

			Er rutscht wie ein verdammter Pfeil über den Stein.

			Seufzend knalle ich den Stein auf den Tisch und greife nach dem Werkzeug, während Pyrok laut loslacht.

			Dieser Mistkerl.

			»Schön, dass hier wenigstens einer seinen Spaß hat.« Ich baue alles wieder auf und versuche, die Fessel so auszurichten, dass der Nagel in die richtige Richtung zeigt.

			Noch immer lachend, wischt sich Pyrok eine Träne aus dem Augenwinkel. »Siebenunddreißig.«

			»Halt die Klappe.«

			Da sich meine Nackenhärchen aufstellen, sehe ich mich um und will herausfinden, ob sich noch jemand über meine zunehmende Frustration amüsiert.

			Das gemütliche kuppelförmige Gebäude besteht aus drei Stockwerken, deren Außenränder von luxuriösen Ledernischen gesäumt sind – von denen wir jetzt eine besetzen –, doch den wundervollen Blick auf den Loff kann ich im Augenblick leider nicht genießen.

			Denn da ist diese Fessel.

			Eine runde Bar dominiert die Mitte des Raums und ist von Stühlen umgeben, auf denen hauptsächlich plaudernde Gäste sitzen, die sich Fleischspießen widmen, aus hohen, mit einer nebligen Flüssigkeit gefüllten Gläsern trinken oder sich Krüge mit Glühmet an die Lippen halten. Beim Umschauen bemerke ich, dass zwei von ihnen in unsere Richtung spähen, meine Fessel betrachten und miteinander flüstern.

			Ich winke ihnen mit dieser Hand zu und grinse sie breit an, werde aber schlagartig wieder ernst und widme mich abermals meiner Aufgabe.

			Essi hätte sie im Nullkommanichts abbekommen.

			»Hat Vruhn einen Nerv getroffen?«, fragt Pyrok, woraufhin ich ihn blinzelnd ansehe und er mit den Achseln zuckt. »Deine Laune hat sich drastisch verschlechtert.«

			Was für eine nette Art, zum Ausdruck zu bringen, dass ich gerade unerträglich bin.

			»Mehrere«, murmele ich und wende mich wieder dem Entfernen meiner Fessel zu. Dabei überlege ich, einen Straßenmusiker dafür zu bezahlen, dass er meine Sachen später abholt, wenn sie fertig sind, damit ich dem Geistweber nicht erneut gegenübertreten muss. In letzter Zeit interessieren sich viel zu viele Leute viel zu sehr für mein Leben – die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.

			So langsam habe ich genug davon.

			Kholu hier. Nachkommen da. Lass mich einen Blick in deinen Geist werfen und dir helfen, die traurigen Ereignisse der Vergangenheit wieder auszugraben …

			Nein danke, verdammt noch mal.

			»Wie ich höre, hattet Veya und du einen schlechten Start«, merkt Pyrok an und schnappt sich eine mit Honig glasierte Nuss aus einer der drei Terrakottaschalen mit Snacks, die er zu unserer ersten Runde Met bestellt hat. Er wirft die Nuss in die Luft. Und fängt sie mit dem Mund wieder auf.

			»Ich hatte seit einer ganzen Weile nichts mehr gegessen«, erkläre ich und stütze den Stift auf den Nagel, um dann zu versuchen, ihn loszulassen, ohne dass er umfällt. »Sie hat vor meinen Augen eine Frucht verspeist.«

			»Ah.«

			Ich ziehe die Hand weg. Ganz langsam und ruhig …

			»Ich glaube, du würdest sie mögen, wenn ihr euch etwas besser kennenlernt.«

			»Wenn du meinst«, erwidere ich und mache mir nicht die Mühe, zu erwähnen, dass ich nicht lange genug bleiben will, um das herauszufinden. Schöne Stadt, glückliche Einwohner. Ich gebe zu, dass ich mich geirrt habe. Dennoch spüre ich weiterhin das Verlangen, meine Faust durch Rekk Zharos’ Brust zu stoßen und ihm das Herz herauszureißen, das wie ein Schwarm Frostfliegen an meinen Knochen nagt.

			Ich hebe den Stein auf, hebe ihn hoch und lasse ihn herabsausen. Der Stift rutscht zu meinen unflätigen Flüchen einmal quer über den Tisch, während sich Pyrok mit seinem Kichern ein vorzeitiges Grab schaufelt.

			»Wie wäre es, wenn du mir hilfst?«, knurre ich und wedle mit der Fessel, während ich mit der anderen Hand den Stift aufhebe.

			Er schüttelt den Kopf, greift nach seinem Becher und leert ihn. »Du trägst das Ding bestimmt aus einem guten Grund«, sagt er und wischt sich mit dem sonnengebräunten Handrücken über die Lippen.

			»Es könnte etwas damit zu tun haben, dass ich Rekk Zharos die Fingerspitze abgebissen habe«, murmele ich und runzle die Stirn, als ein lautes Dröhnen vom Himmel herabhallt, das die Luft erbeben lässt.

			Ich schaue durch das offene Fenster zu meiner Rechten auf den malerischen Loff hinaus, der vom Wind aufgewühlt wird. Da sich dieses Gebäude direkt am steinigen Ufer am Ostrand von Dhomm befindet, haben wir den perfekten Blick auf die ausgedehnte Stadt. Etwas am Westende fällt mir ins Auge – dort scheint es keine Zivilisation zu geben, nur rostfarbenen Dschungel. »Was ist dort?«

			Schweigen. 

			Ich sehe Pyrok an, der mich mustert, als wäre mir ein weiterer Kopf gewachsen. 

			»Was ist?«

			»Nichts«, antwortet er und erschaudert am ganzen Leib, was bestimmt mit der Fingergeschichte zu tun hat.

			Nachvollziehbar. Anfangs ging es mir ähnlich, aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.

			»Der Bereich ist abgesperrt.« Er deutet mit einem Daumen in die Richtung. »Da lebt ein Stillschnitter.«

			Ich runzle die Stirn. »Im Ernst?«

			»Sollen wir mal nachsehen?«

			Ich sehe erneut zu der Stelle hinüber.

			Interessieren würde mich das schon.

			»Zuerst muss ich diese Fessel loswerden«, brumme ich, und Pyrok steht auf.

			»Möchtest du noch etwas zu trinken, um den bevorstehenden Kampf zu überstehen?«

			»Unbedingt.« Ich leere mein Glas – der Met schmeckt wohltuend nach geräucherten Chezbeeren, Hobs und brennendem Holz. Nicht zu süß oder zu bitter. Das ist zweifellos das leckerste Getränk, das ich je gekostet habe. »Ich zahle es dir mit dem Wechselgeld zurück, das ich für den gestohlenen Leuchter bekommen habe«, füge ich hinzu und drücke ihm das leere Glas in die Hand.

			»Möchtest du nicht lieber ein Glas Wasser? Es schmeckt hier nicht nach Dreck, und deine Wangen sind schon gerötet …«

			»Met«, murmele ich und konzentriere mich abermals auf die Fessel. Da ich bezweifle, dass meine Einkäufe vor dem nächsten Aurora-Aufgang fertig sind, wird man mich vermutlich für den nächsten Schlummer zurück in die Königsburg bringen. »Bitte.«

			Ich werde nur dann unter demselben Dach wie Seine Königliche Hoheit schlafen können, ohne etwas Dummes zu sagen oder zu tun, wenn ich so betrunken bin, dass ich nur noch matt im Bett liegen kann. Im Allgemeinen neige ich nicht dazu, meine Sorgen in Alkohol zu ertränken, aber ich sehe keinen Sinn darin, mich gegen das Schicksal zu wehren, das mich offenbar heute alles vergessen lassen will.

			Ich habe eben alles wieder aufgebaut, als eine Bewegung vor dem Fenster meine Aufmerksamkeit erregt. 

			Von meinem Platz aus habe ich den perfekten Blick auf den kuppelförmigen Ausguck auf dem Berg sehr weit oben. Auf eines der vielen gewaltigen Löcher in der steilen Klippe. Schon zweimal habe ich dort denselben jungen Sabersythe gesehen, der von einem Felsplateau innerhalb der massiven Festung gesprungen ist – und dabei nur eine lederne Satteldecke trug, mit der man ihn vermutlich daran gewöhnen will, etwas auf dem Rücken zu tragen.

			Zwar ist es interessant, ihn dabei zu beobachten, wie er munter durch die Luft saust und herumtollt, als hätte er den Bauch voller Energie, mit der er nichts anderes anzufangen weiß, allerdings ist er nicht das, wonach ich Ausschau halte. Sabersythes werden normalerweise nicht für Mietflüge ausgebildet, da sie nicht weiter als bis nach Fade in den Süden vordringen können, ohne Gefahr zu laufen zu erfrieren. Sie können den Schnee ebenso wenig aushalten wie ein Moonplume die Sonne – und in Richtung Sonne zieht es mich nun mal nicht.

			Vielmehr will ich davon weg.

			Glücklicherweise gibt es in den meisten Städten einige bezauberte, im Allgemeinen friedliche Moltenmaws, die gut genug trainiert wurden, um Passagiere zu ihrem Ziel zu bringen, solange sie von demjenigen begleitet werden, der sie bezaubert hat. Und dieser Moltenmaw da am Himmel – der soeben hinter der Bergkette zum Vorschein kommt und durch die Luft segelt, während der Wind sein pink-rotes Gefieder sträubt, wobei sich ein Doppelsattel zwischen seinen Flügeln abzeichnet …

			Er ist mein Ticket gen Süden.

			Die gewaltige Bestie lässt sich auf einem Plateau nieder, dreht den Kopf und nagt unter ihrem Flügel herum, als Pyrok die Vorhänge der Nische zuzieht und sich erneut mir gegenüber niederlässt.

			»Sag mal«, murmele ich und zeige mit dem Stift aus dem Fenster, »ist das der Mietstall?«

			»Willst du etwa von hier weg, Mondschein?«

			Ich drehe ruckartig den Kopf, und mir bleibt beinahe das Herz stehen, als Kaan hereinkommt – das Haar nach hinten gebunden, wobei ihm einige Strähnen in das unfassbar attraktive Gesicht fallen. Er trägt eine schwarze Ledertunika, die wie eine zweite Haut an seinem Körper sitzt und mit dicken Fäden vernäht wurde, wobei die Linien seine breite Brust noch besser zur Geltung bringen. Die Ärmel wurden abgeschnitten, sodass man seine breiten Schultern ebenso bewundern kann wie seine vernarbten Arme, die er verschränkt, während er mich kritisch mustert.

			Mühsam gelingt es mir, Luft in meine urplötzlich wie ausgedörrte Lunge zu bekommen, und dabei atme ich auch seinen markanten Geruch ein, der mein Herz schneller schlagen lässt.

			»Hm?«, hakt er nach, und mir geht auf, dass ich hier sitze und ihn mit brennenden Wangen und staubtrockenem Mund anstarre, während die Anspannung zwischen uns deutlich spürbar ist.

			»Ich …«

			Bei den Schöpfern, es ist, als hätte er mir die Zunge geklaut.

			Wohin ist Pyrok verschwunden? Ein großer, angetrunkener Puffer zwischen mir und diesem Mann wäre jetzt wirklich gut.

			»Ich habe den ganzen Schlummer Zeit«, brummt Kaan, und ich könnte schwören, dass seine tiefe, kratzige Stimme von den Schöpfern persönlich dazu geschaffen wurde, mich zu Stein erstarren zu lassen. Mich völlig durcheinanderzubringen, sodass ich wie eine geistlose Idiotin dasitze. 

			»Eigentlich sogar den Rest meines Lebens.«

			Verdammt.

			»Ich habe mir ein bisschen was von deiner Stadt angesehen«, bekomme ich schließlich über die Lippen – wobei das nun wirklich nicht das ist, was ich eigentlich sagen wollte, aber diese Richtung schlage ich ganz bestimmt nicht ein.

			Er zieht die Augenbrauen hoch. »Und?«

			»Sie ist nicht so, wie ich erwartet hatte.«

			Als er die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns hochzieht, wird mir ganz mulmig, und vor meinem geistigen Auge sehe ich seinen Kopf zwischen meinen Beinen, wie er mich hier auf dem Tisch zum Schreien bringt, sodass es alle hören können.

			»Hast du mir eben etwa ein Kompliment gemacht, Gefangene Dreiundsiebzig?«

			»Bilde dir ja nichts darauf ein.«

			»Und ob ich das tun werde«, erwidert er, und ich verdrehe die Augen und greife nach dem neuen Becher mit Met – anscheinend hat Pyrok ihm noch ausgerichtet, dass ich danach verlangt habe, bevor er mich diesem sprichwörtlichen Sabersythe zum Fraß vorgeworfen hat – dieser unzuverlässige Mistkerl. Ich will gerade die Finger um den Becher legen, als Kaans Hand vorschnellt.

			Meine packt.

			Sie auf den Tisch drückt.

			Mit einer weiteren schnellen Bewegung hat er das Werkzeug gegen den Nagel gelegt, hält den Stein in der anderen Hand und macht sich daran, vorsichtig, aber laut darauf zu schlagen, woraufhin alle Stimmen draußen verstummen.

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch und male mir aus, wie alle zu unserem geschlossenen Vorhang starren, als der Nagel auch schon herausrutscht.

			Kaan legt alles beiseite, und ich ziehe den Arm zurück, wodurch die Eisenfessel auf dem Tisch liegen bleibt. Rasch werfe ich sie aus dem Fenster und sehe zu, wie sie im Loff versinkt. Dann schließe ich die Augen und reibe mir das Handgelenk, achte nur noch darauf, meine mentale Klangfalle zu schließen, um den Lärm auszuschalten, der jetzt auf mich einströmt und mich momentan nicht interessiert.

			Mich vielleicht nie wieder interessieren wird.

			Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich voller Wonne der Melodie von Clodes flatterndem Gekicher lausche …

			Willkommen zurück, du verrücktes Weibsstück.

			»Sehr vertrauensselig von dir.«

			»Ich vertraue meinen Leuten und bin mir zu achtzig Prozent sicher, dass du mich jetzt nicht töten wirst, nachdem ich dir zweimal das Leben gerettet habe.«

			Ich mache die Augen wieder auf und werde schlagartig ernst, als ich seinen gebannten Blick bemerke. »Das hängt davon ab.«

			»Wovon?«

			Rasch greife ich nach meinem Becher und drücke ihn mir an die Brust. »Dein Königreich mag beeindruckend und voller lächelnder, glücklicher Einwohner sein, aber ich bezweifle stark, dass du je das Leben unter der Regentschaft deines Bruders kennengelernt hast. Ist dir bewusst, dass er Kinder im Alter von neun ihren Müttern entreißt?«, frage ich und lege dabei den Kopf schief.

			Jegliche Farbe weicht aus seinen Augen, bis nur noch kalte schwarze Kohlen zu sehen sind.

			»Sobald auch nur angedeutet wird, dass sie Macht besitzen könnten, nimmt man sie ihren protestierenden Eltern weg und ersetzt sie durch einen Eimer Blutstein. Sie werden zwangsverpflichtet. Nach Drelgad geschafft, wo sie lernen, mörderische Worte auszusprechen, was sie an kleinen, flauschigen Kreaturen üben. Dort reißt man diesen Kindern den empfindsamen Teil ihres Herzens heraus, der sich nie mehr ersetzen lässt, und verwandelt sie in echte, folternde Monster.«

			»Raeve …«

			»Hast du gewusst«, fahre ich fort und deute auf die Kerbe, die ich mir selbst in die Ohrmuschel geschnitten habe, »dass Kinder, die als Null bestätigt wurden, festgehalten und geclippt werden? Als Zeichen für die ganzen Geier, die sie in die Kampfgruben der Unterstadt locken mit dem leeren Versprechen, dort ließe sich genug Blutstein verdienen, um ihre Familien zu ernähren? Derart entwertete Fae sind gezwungen, in der Unterstadt zu leben. Wo die Luft zu dick ist. Wo keine Sonne scheint und man sich vor jedem Schlummer fragt, ob diesmal vielleicht der Zeitpunkt gekommen ist, an dem du geweckt wirst – von einem Stillschnitter, der auf deiner Brust sitzt und dir das Gehirn sanft durch die Nasenlöcher aussaugt.«

			Der Wind frischt auf und peitscht wild die Vorhänge, und Clode spiegelt meinen Zorn mit einem tosenden Lied aus schneidenden Worten und schrillen Schreien wider.

			»Oder, schlimmer noch«, fahre ich fort, während es draußen donnert, »ob ein ekelhafter Mistkerl sich im Dunkeln Freiheiten herausnehmen und deine Unschuld holen wird. Und all das nur, weil sich dein werter Bruder nur für seine fette, mächtige Armee interessiert und dafür, wie viele bezauberte Moltenmaws in seinem Stall stehen.«

			Ich hebe den Becher und trinke drei schnelle Schlucke, um mir danach den Mund mit dem Arm abzuwischen. »Wenn du bei all dem mit ihm unter einer Decke steckst«, fauche ich, während mir der Wind das Haar zu schwarzen Ranken aufwirbelt und es immer dunkler wird, »dann werde ich durchaus den Mut finden, dich zu töten, trotz deiner lächelnden Stadt, trotz dieser seltsamen Anziehungskraft zwischen uns und trotz der Tatsache, dass du mir zweimal das Leben gerettet hast.«

			Wir sehen einander in die Augen, die Luft um uns herum aufgewühlt und zum Schneiden dick, und unser Schweigen scheint immer schwerer zu wiegen. Fast wirkt es so, als seien wir inzwischen die Einzigen im Raum.

			»Hast du eben seltsame Anziehungskraft gesagt?«, fragt er, und sein intensiver Blick brennt ein Loch in meine Seele, das mir das Atmen erschwert.

			Ich zucke mit den Achseln.

			Er greift über den Tisch und streicht mit den Fingern über meine, als er den Becher an sich nimmt. Ich lasse los, und er führt ihn an seine Lippen und mustert mich über den Rand hinweg.

			Sein Kehlkopf bewegt sich.

			Wieder.

			Und wieder.

			Mit einem dumpfen Knall stellt er den Becher ab. »Es hat zu viele Phasen gedauert, Burn zu sichern und eine Armada aufzubauen, die annähernd stark genug ist, um es mit jenen meiner Brüder aufzunehmen, die ihre Klauen bereits tief in die Stein- und Obsidianthrone geschlagen hatten, als ich endlich den Ansporn fand, den bronzenen zu übernehmen. Ein Krieg gegen Cadok oder Tyroth wäre katastrophal, ist jedoch nur eine Frage der Zeit. Meine Brüder haben dasselbe Schicksal verdient, das mein Pah erlitten hat, und sie werden es auch erleiden.« Seine Stimme klingt derart beängstigend, dass mich ein kalter Schauder durchläuft. »Aber das wird einen hohen Preis erfordern.«

			Schweigen senkt sich auf uns herab, während ich über seine Worte nachdenke.

			»Du redest nicht von Gold …«

			»Ich rede von Unschuldigen«, knurrt er, und mein Blut gefriert zu Eis.

			»Heuere einen Attentäter an. Schalte sie ohne Flair aus, statt sie gewaltsam zu stürzen. Ich melde mich freiwillig. Aus vollem Herzen. Ich verlange nicht einmal etwas dafür.«

			Und dann tanz auf ihren erbärmlichen Leichnamen.

			Der Muskel an Kaans Kiefer pocht, und zwischen seinen Brauen entsteht eine Falte. »In unserer Kultur macht man so etwas nicht. Ein Kampf wird entweder mit brutaler Gewalt ausgetragen oder zwischen zwei Oahs auf einem annullierenden Schlachtfeld – allerdings würden sich meine Brüder nie zu so etwas bereit erklären. Nicht nachdem Rygun und ich Daga-Mórrk wurden.«

			Ich reiße die Augen auf und starre ihn entsetzt an, während mein Herz einen Schlag aussetzt.

			Und noch einen.

			Das erklärt das Weald.

			Die Kraft.

			Die …

			»Du bist …«

			»Wichtiger noch«, fällt er mir ins Wort, »ist allerdings, dass sie bereits im Mutterleib eine starke, unerschütterliche Allianz geschmiedet haben, die gefährlich ist. Und tödlich.«

			Ich höre die stillschweigende Warnung zwischen den geknurrten Worten. Der Versuch, es mit einem Königreich aufzunehmen, würde unausweichlich zu einem Krieg gegen beide führen.

			»Eine Schlacht würde unsere Welt schwer treffen und viele weitere Monde an den Himmel bringen«, sagt er und senkt die Stimme, bis seine nächsten Worte nur noch ein unheilvolles Zischen sind, das an meinen Nervenenden zerrt. »Flammen würden sich über Fleisch ergießen. Viele würden ertrinken. Noch mehr ersticken. Wie du richtig erkannt hast, sind viele der zwangsverpflichteten Soldaten in den Armeen von Shade und Fade noch halbe Kinder, die barfuß herumlaufen, lachen und das Leben genießen sollten. Da sie den erfahrenen Soldaten unterlegen sind, wären sie die Ersten, die den Tod erleiden …«

			»Hör auf.«

			Es sprudelt nur so aus mir heraus, und ich schnappe nach Luft.

			Ich kann ihm nicht länger in die Augen sehen. Rasch sammle ich die verbliebene Glut seiner heißen Worte ein und schaffe sie in meine innere Ödnis, werfe sie durch ein Loch ins Eis, damit ich sie nicht länger sehen muss.

			Den Blick stur auf den Tisch gerichtet, stopfe ich sie hinein …

			Immer weiter.

			Kaan beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch, legt mir die Finger unter das Kinn und zwingt mich, den Kopf zu heben und ihm in die nun sanfteren Augen zu sehen. »Ein Krieg ist unschön, Mondschein. Selbst wenn man ihn aus den richtigen Gründen führt, kann keiner wirklich gewinnen, bevor nicht Äonen vergangen, Erinnerungen verblichen sind und all der Schmerz und Verlust langsam verschwimmt …«

			»Ich habe es verstanden«, stoße ich hervor. »Du kannst aufhören.«

			Meine Augen schreien das Wort, das ich nicht über die Lippen bekomme.

			Bitte.

			Der Augenblick zieht sich in die Länge, und er sieht mich fragend an, wobei sein intensiver Blick tief unter meine Haut geht und mein abgehärtetes Herz streift.

			»Ich werde dich nicht umbringen, falls du das hören wolltest.«

			Abermals zieht er die Mundwinkel hoch, und mir ist, als würde ich ins Auge eines Sturms blicken, wo es so wunderschön ist, dass man die Gefahr, in der man schwebt, beinahe vergisst.

			Beinahe.

			»Ich fühle mich geehrt. Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.«

			Das ist zweifelhaft. Ich habe tatsächlich entschieden, dass sein Tod einen großen Verlust für diese Welt bedeuten würde. Was ich ihm natürlich nicht sagen werde. Das … was auch immer zwischen uns ist, wird sich zu einer unersättlichen Bestie entwickeln, wenn ich es nicht verhungern lasse – davon bin ich überzeugt.

			»Hast du Hunger, Raeve?« In seinem warmen Blick liegt eine zarte Hoffnung, die ich kaum ertrage. »Sollen wir uns eine Mahlzeit teilen?«

			Ich räuspere mich und rücke von ihm ab. »Nein. Ich würde das lieber nicht tun.« Bei diesen Worten greife ich nach seinem Málmr und spüre, wie die Luft erstarrt, als ich ihn abnehme. »Danke, dass ich ihn mir ausleihen durfte. Ich bin dir sehr dankbar für das, was du im Krater für mich getan hast.«

			Weiter ins Detail gehe ich nicht. Den Schicksalsschleicher und die seltsamen Prophezeiungen der Sól lasse ich unerwähnt, da ich mich nicht mit diesen unschönen Themen befassen will. Als ich das Lederband aus meinem Haar ziehe, ist die Welt da draußen nichts als ein grollendes Donnern. Ich lasse den kostbaren Anhänger zwischen uns in der Luft baumeln und blicke in harte Augen, die mein Herz zum Stillstand bringen.

			Er macht keine Anstalten, mir den Málmr abzunehmen. Er sieht ihn nicht einmal an. »Das war keine Leihgabe.«

			Die Worte landen langsam und hart und enthalten nichts von der Sanftheit seines letzten Satzes. Ich bekomme eine Gänsehaut.

			Dennoch halte ich ihm den Málmr weiter hin. »Er steht für Dinge, die ich dir nicht geben kann.«

			Kaan betrachtet mich wie jemand, der weiß, wie man sich einem wilden Drachen nähert, und legt den Kopf schief. »Was glaubst du denn, was ich will?«

			Ich wende den Blick ab und schaue aus dem Fenster, wo wilde graue Wolken in Richtung Bucht rasen und das Licht auf der Wasseroberfläche zuckt, während es unablässig donnert.

			Ein warmes Herz.

			Nachkommen, die dein Erbe antreten können.

			Oder zumindest jemanden, der mit deiner selbstbewussten Schwester klarkommt.

			Ich schlucke schwer und weigere mich, ihm in die Augen zu sehen, lege den Málmr auf den Tisch und schnappe mir meine Tasche. Langsam stehe ich auf, ziehe die flatternden Vorhänge zur Seite und verlasse die Nische.

			In seiner Gegenwart … reichen Worte manchmal nicht aus. 
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			Kapitel 54

			Der Wind zerrt an meinem Haar und wirbelt es herum, und Clodes Lied ist eine Mischung aus kichernder Manie und schrillen Schreien. Als würde sie sich hochpeitschen, um der Atmosphäre direkt den drallen, elektrischen Bauch aufzuschlitzen.

			Mich durchflutet etwas Ähnliches.

			Im flatternden schwarzen Gewand stürze ich die Promenade entlang und mache mir nicht die Mühe, die Kapuze aufzusetzen, da die Sonne hinter grauen Wolken verschwunden ist, die wie polternde Bestien näher kommen – auch der Horizont wird von einem schmierigen Dunst verschluckt, der aus den Sturmwolken herabzufallen scheint.

			Anders als zuvor ist es nun leer und ruhig auf den Straßen. Weshalb meine lauten, schnellen Schritte nur umso mehr auffallen.

			Meine Gedanken tosen so wild umher wie der Wind, und dieses Phantomgewicht lastet immer noch wie ein Berg auf meiner Brust und erschwert mir jeden Atemzug.

			Seufzend erinnere ich mich daran, wie die Wärme aus Kaans Augen gewichen ist, als ich ihm seinen Málmr zurückgeben wollte …

			Es hat ihn verletzt. Davon bin ich überzeugt.

			Ich konnte es sehen.

			Vielleicht hätte ich es ihm erklären sollen. Ihm sagen sollen, dass die letzte Fae, die mir das Leben gerettet hat, das bitter bereuen musste. Dass Leute, denen genug an mir liegt, damit sie sich für mich einsetzen, auf diese Weise den Tod finden. Er ist diesem Schicksal im Krater beim Kampf gegen Hock entgangen, aber ich bin nicht so dumm, mir einzubilden, er würde es ein zweites Mal schaffen.

			Das Leben tätschelt mir nicht den Kopf oder lobt mich dafür, dass ich Beziehungen aufbaue. Es schleudert Pfeile durch Herzen. Sticht in Bäuche. Es sorgt verdammt noch mal dafür, mir zu demonstrieren, dass ich nie etwas anderes als Einsamkeit erleben werde, wobei es wartet, bis die Wurzeln tiefer reichen, als ich es zugeben mag, bevor es Fleisch und Knochen zerfetzt. Blut vergießt. Herzen stehen lässt.

			Eine weitere harte Schicht um mein Herz aufbaut.

			Aber um das erklären zu können, wäre ich gezwungen gewesen, schwere, schmerzhafte Erinnerungen aus dem zugefrorenen See in mir herauszuholen, und das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Es ist schon unheimlich genug, überhaupt dorthin zu gehen. Ich habe da unten allen möglichen Mist versenkt und auf das draufgeschaufelt, was sich sowieso schon unter der Oberfläche verbarg.

			Wer kann schon sagen, was ich da alles zum Vorschein bringen würde.

			Wahrscheinlich meine scheue Andere – und ich bin wirklich nicht in der Stimmung, wieder mal mit Fleischresten zwischen den Zähnen aufzuwachen oder erneut ausgepeitscht zu werden, ohne auch nur zu wissen, was für ein Blutbad ich diesmal hinterlassen habe.

			Nein.

			Dazu wird es nicht kommen.

			Auf diese Weise bin ich überhaupt erst hierhergelangt.

			Wenn Kaan will, dass ich seinen Málmr behalte, kann er seinen Kopf gern selbst in eine Schlinge stecken und sie zuziehen, um sich dann daran zu hängen, bis er erstickt. Zwar wäre das noch vor wenigen Schlummern Balsam für meinen lodernden Zorn gewesen, doch heute wirkt diese Vorstellung, als würde sich eine Faust in meine Brust bohren und all die lebenswichtigen Teile herauszerren.

			Ich muss schnellstmöglich von hier weg.

			Daher richte ich den Blick auf das Plateau, auf dem ich den landenden Moltenmaw gesehen habe, werde langsamer und runzle die Stirn. Das bestellte Assassinengewand wäre praktisch gewesen, aber egal. Dann muss ich eben ohne auskommen.

			Ich habe einen Dolch. Und Clode. Sobald ich Fade erreiche, wird sich der Rest schon ergeben.

			Als ich eine Nebenstraße entlangstürme, die in die richtige Richtung zu führen scheint, saust ein Regentropfen direkt an meinem Ohr vorbei und klatscht gegen meine Schulter.

			Mir bleibt das Herz stehen.

			Ich überprüfe meine innere Klangfalle auf die passende Spannung. Vergewissere mich, dass ich das richtige Sieb vor die Öffnung gespannt habe – das Clode hindurchlässt, aber Raynes frostiges, verschneites Schluchzen daran hindert, mein Gehirn zu infiltrieren.

			Das sie fernhält.

			Als ich nach oben schaue, stürzt die nächste jammernde Perle auf mich zu. Ich zucke zusammen, als sie schmerzhaft auf meiner Wange aufkommt, und hebe die Hand, um ihre weinende Leiche von meiner Haut zu wischen …

			Was passiert hier?

			Während ich die auf meinen Fingern verschmierte Feuchtigkeit betrachte wie die Anomalie, die sie darstellt, reißt das verlorene Wimmern des Regentropfens meine Brust entzwei. Es ist, als wäre er beim Aufprall zerbrochen und sich schmerzhaft bewusst, dass er nie wieder ganz sein kann.

			Nicht so wie früher.

			Weitere schwere Tropfen klagen, während sie herabfallen, singen fremdartige Worte, die ich nicht verstehe, und klatschen um mich herum auf den Boden. Sie jaulen durch den Schreck über ihre brutale Zerstörung, und es ist, als würden sie den Stein anflehen, sie zu absorbieren.

			Sie wieder zusammenzusetzen.

			Ich weiche vor jedem traurigen kleinen Fleck zurück, der mein Herz auf die völlig falsche Weise benetzt …

			Das hier …

			Das ist nicht gut.

			Mit weit aufgerissenen Augen suche ich den Himmel ab und jage den betrübten Tränen der Wolken hinterher, die ihre Totenklagen anstimmen. Es ist, als wäre sich jeder winzige Regentropfen bewusst, dass sein Herabfallen nur auf eine Weise enden kann. Dass er nie wieder so ganz sein wird, wie er es jetzt ist, während er in seinen Untergang stürzt.

			Ich drücke mir eine Hand an die Brust, um mein rasendes Herz zu beruhigen, doch die herzergreifende Melodie wird immer lauter, je stärker es regnet.

			Je schneller die Tropfen fallen.

			Meine Augen brennen, und derselbe weinende Aufruhr droht auch in meinem Inneren auszubrechen.

			Erneut überprüfe ich meine mentale Klangfalle. Finde keine Fehler.

			Keine.

			Was bedeutet, dass dieser Regen eine andere Frequenz haben muss als das, was ich sonst abblocke …

			Na, wunderbar.

			Dieser Dae entwickelt sich immer mehr zu einem Haufen Flitterdreck.

			Ein vorsichtiger Blick auf die trübe Regenwand, die auf mich zurast, gibt mir zu verstehen, dass ich keine Zeit habe, um herumzuprobieren und herauszufinden, wie ich mich vor dem nahenden Getöse schützen kann, und ich verfluche mich dafür, die vermaledeite Fessel in den Loff geworfen zu haben.

			Du Idiotin!

			Rasch ziehe ich die Klangfalle fest zu und schlucke schwer, als die Wasserwoge vorpeitscht und mich trifft.

			Mich durchnässt.

			Die Falle bebt wie aufeinandergepresste Lippen, die sich unbedingt voneinander lösen wollen, um zu atmen und zu schreien. Ich bekomme kaum die Gelegenheit, mich zu wappnen, bevor es auch schon losgeht – Raynes verheerendes Lied hallt durch mich hindurch wie eine eisenbewehrte Peitsche, die auf meine ungeschützten Trommelfelle einprasselt.

			Mein ungeschütztes Herz.

			Ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle – ein hässliches, unwillkommenes Geräusch.

			Ich taumele einen Schritt zurück, dann einen zweiten, versuche verzweifelt, die Falle komplett zuzuziehen und alles abzublocken. Aber es ist, als wollte ich einen Muskel anspannen, den ich noch nie benutzt habe. Gegen diese unbändige Kraft komme ich nicht an. Und Rayne …

			Sie ist überall.

			Schreit um mich herum, durchnässt mein Haar, tropft auf meine Haut. Sie spritzt aus den Pfützen herauf, die sich um meine Füße bilden – erschafft eine schmatzende Melodie, die nach meinem zerfetzten Herzen greift und zieht.

			Zieht.

			Zieht.

			Als wollte sie Federn ausreißen.

			Als würde sie Finger in Löcher stecken.

			Als streute sie Salz auf nun aufklaffende Wunden.

			Ich verziehe das Gesicht, und der Schmerz in meiner Brust wird immer unerträglicher. »H-halt …«

			Während ich mir die Ohren zuhalte, stolpere ich auf ein kleines Vordach zu, drehe mich um und presse die Stirn gegen den Stein, als etwas in mir aufbricht wie die Tore eines überfluteten Damms.

			Und ich weine. Wie ich nie zuvor geweint habe.

			Warme Tränen laufen mir die Wangen herunter und machen das Gezeter, das mich mit kleinen, präzisen Schnitten zu zerfetzen droht, nur noch schlimmer.

			Und es

			hört

			nicht 

			auf.

			Obwohl ich mir fest die Ohren zuhalte, kann ich dem Kreischen und Jaulen, das durch mich hindurchhallt, nicht entkommen. Es zertrümmert meine Fassung mit der Macht eines herabstürzenden Mondes, verteilt die Bruchstücke in einem so großen Umkreis, dass ich sie nicht mehr sehen kann.

			Sie nicht länger fühle.

			»Aufhören«, schluchze ich.

			Flehe.

			Schreie.

			»NEIN-NEIN-NEIN-NEIN-NEIN-NEIN-NE…«

			Etwas Hartes, Warmes drückt sich von hinten gegen mich, schirmt mich gegen den Regen ab. Zieht mir die Hände von den Ohren, legt sie um meine Brust, umgibt mich mit einer festen, robusten Umarmung.

			Ich weiß, dass es Kaan ist, noch bevor er etwas sagt, schmiege mich an ihn. Suche Stille und Zuflucht in seiner tröstenden Nähe und dem starken Halt seiner kräftigen Arme.

			Immer wieder dringt mir ein hässliches, feuchtes Schluchzen aus der Kehle.

			Unerwünscht.

			Unbedacht.

			Wund.

			»Ich kannte mal eine Frau, die immer bei Regen geweint hat, allerdings dachte sie, ich hätte es nie bemerkt«, raunt er an meinem Ohr, und seine angespannten Worte prallen wie ein Donnerschlag gegen die Flut aus traurigen Schreien. »Ihr Name war …«

			»Elluin.«

			Er legt die Arme fester um mich, und ich schmelze förmlich gegen seinen festen Körper. »Die Fessel sollte dir helfen, Mondschein. Hier musst du nicht zur Waffe werden, aber es gibt viele Stürme. Sie kommen oft und sind heftig.«

			Ich kann es gar nicht leiden, Dinge erst im Nachhinein zu erfahren.

			Clode kreischt eine schneidende Melodie, als wäre sie wütend darauf, dass der Regen auch nur existiert – und darin sind wir einer Meinung. Ihr die Luft aufwühlender Wutanfall lässt mir den Regen horizontal ins Gesicht prallen.

			Rayne weint mit neu gewonnener Wildheit, als würde sie sich zusammenkrümmen, die Arme um die Beine schlingen, das verzerrte Gesicht gen Himmel recken und alles aus sich herauslassen.

			Meine Knie werden immer weicher und drohen unter der Last des tiefen, traurigen Jaulens nachzugeben. »Gib mir etwas anderes, auf das ich mich konzentrieren kann. Bitte.«

			Mir sind die Worte eben erst über die Lippen gekommen, da presst sich Kaan auch schon an mich, und ein dumpfes Brummen dringt aus seiner Brust und durch das Getöse, während er mich so fest an sich presst, wie es nur irgend möglich ist.

			Es ist ein Lied, das mir schmerzhaft vertraut erscheint.

			Ich gehe diesem Gefühl nicht nach – nicht jetzt –, sondern gestatte mir, mich in seinen beruhigenden Bariton fallen zu lassen, spüre die Melodie durch meine Poren sickern wie Steinchen, die sich in allen Rillen und Vertiefungen sammeln und mir eine beruhigende Schwere verleihen. Die die schartige Traurigkeit in meiner Brust abschleifen, bis sie rund und glatt ist.

			Mein zittriges Einatmen beruhigt sich. Doch er summt weiter … setzt mich mit einem vertrauten Ton nach dem anderen wieder zusammen, bis ich wieder genug Luft bekomme, um mitsingen zu können. Worte, die ich bisher nur durch meinen Kopf hallen hörte – ferne Echos, deren nebliger Ursprung mir bisher schleierhaft war.

			Worte, die mir in einer Zeit Trost gespendet haben, in der ich mich allein oder verunsichert fühlte. Die mir Frieden schenkten, wenn meine Seele das genaue Gegenteil empfand. Worte, die meiner Vermutung nach jemand Besonderem gehört haben … früher einmal.

			In einem anderen Leben.

			Zu einer anderen Zeit.

			Der Sturm hört so plötzlich auf, wie er angefangen hat. Kaan raunt mir die letzte Note wie einen Phantomkuss in den Nacken – die zarte Berührung seiner Lippen durchdringt mich mit einer Vertrautheit, bei der mir ganz schwummrig wird. Als hätte ich das schon einmal erlebt. Wäre in seinen Armen gefangen gewesen. An seine Brust gedrückt worden.

			Geküsst worden.

			Als hätte mich seine tröstliche Gegenwart in einen Traum versetzt, an dessen Gestalt ich mich kaum noch erinnere.

			Nur der feste Halt seiner Arme verhindert, dass ich auf dem nassen Boden zusammensacke, und nun versagt mir meine Lunge aus einem völlig anderen Grund den Dienst …

			»Du kennst mein Lied«, flüstere ich.

			Das Schweigen hängt so schwer und dick in der Luft, dass mein Herz schneller schlägt.

			»Wie kann das sein, Kaan?«

			Ich bereue die Frage, kaum dass ich sie ausgesprochen habe, und Furcht macht sich in mir breit. Droht mich zu ersticken.

			Was soll ich tun, wenn er etwas sagt, das zu groß und mächtig ist, als dass ich es abtun könnte? Wenn seine Worte abermals so beunruhigend vertraut klingen? Meinen Eissee weiter schrumpfen lassen? Mehr Steine zum Vorschein bringen?

			Was dann?

			»Es gibt da etwas, das ich dir zeigen muss«, sagt er leise an meinem Hals, nimmt meine Hand, drückt einen warmen Kuss auf meine weiß angelaufenen Fingerknöchel und zieht mich mit sich.

			Aus irgendeinem seltsamen, unerfindlichen Grund … widersetze ich mich nicht. Bohre die Fersen nicht in den Boden.

			Sondern folge ihm. 
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			Kapitel 55

			Tief im Herzen der Königsburg schließt Kaan eine Kette auf, die eine gewaltige Doppeltür aus schwarzem Holz versperrt. Ihre Flügel sehen aus wie zwei Sabersythe, die aufeinander losgehen, wobei die Türgriffe wie zwei Hauer aus ihren langen Gesichtern herausragen. Ich werfe einen Blick in den leeren, schwach erleuchteten Tunnel hinter mir, während ich darauf warte, dass er die Kette entfernt und die Tür öffnet.

			Er bedeutet mir mit einer Handbewegung einzutreten. In den dunklen Raum. Vor ihm.

			Das kannst du vergessen.

			»Du zuerst.«

			Seufzend geht er mit schweren Schritten in die Finsternis.

			Ich folge ihm, ergründe die Umrisse des Raums, in den Lichtstrahlen durch Schlitze auf der anderen Seite hereinfallen, wo ich Vorhänge vermute. Kaan geht darauf zu.

			»Veil de nalui«, flüstere ich und peitsche Clode zu einem kichernden Wirbel an. Sie huscht durch den Raum, packt die Vorhänge, reißt sie weit auf und taucht den Raum so in gleißendes Licht.

			Kaan bleibt mit ausgestreckter Hand vor den Glastüren stehen und räuspert sich. »Danke.«

			»Gern«, erwidere ich und sehe mich in dem um, was seine Privatgemächer sein müssen, wie mir sein hier vorherrschender warmer Geruch vermittelt. Ich bin fest davon überzeugt, dass er sich bei jedem Aurora-Aufgang etwas auf die Haut tupft, das ihn derart unpassend verlockend riechen lässt.

			Dieser Raum ist ausgestattet mit geschwungenen Bücherregalen, gemütlichen Ledersesseln und einem schwarzen Teppich, der sich weit über den Boden erstreckt. Hinter einem tiefen Polstersessel, der stark abgenutzt aussieht, steht ein großes Streichinstrument auf einem Ständer, dessen Saiten dringend ausgetauscht werden müssen. Auf der anderen Seite des Sessels befindet sich ein kleiner runder Tisch mit Flaschen, einem leeren Glas und einem verkorkten Krug, der etwas Nebelartiges enthält.

			Das darin herumwirbelt.

			Er greift danach und verstaut es in der Tischschublade.

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Soll ich dein Nebelglas etwa nicht sehen?«

			»Lieber nicht«, murmelt er und hängt seinen Málmr an das Instrument.

			Ich wende den Blick ab und bemerke zahlreiche Waffen, die einfach so in den Regalen liegen, und ein Stiefelpaar, das achtlos neben der Tür ausgezogen wurde. Mein Blick fällt auf eine Weltkarte, die an der geschwungenen Wand hängt, wobei das gelbe Pergament mit winzigen schwarzen Kreuzen übersät ist – größtenteils südlich von Gore.

			Es müssen Tausende sein.

			»Du kannst deine Geheimnisse behalten«, versichere ich ihm und wandere von Kreuz zu Kreuz. Links neben der Karte wurde eine Klinge in den Stein gerammt, und wenn ich die Kerben ringsherum richtig deute, muss das schon häufiger geschehen sein.

			»Ich kann dir versichern«, murmelt Kaan und sammelt Kleidungsstücke zusammen, die auf dem Sessel gelegen haben, »dass ich mich nicht der falschen Annahme hingebe, du könntest dich auch nur ansatzweise für meine Geheimnisse interessieren.«

			»Realistische Erwartungen sind sehr gesund.«

			Er knurrt und trägt die Kleidungsstücke durch eine breite Tür auf der rechten Seite, um in der Dunkelheit dahinter zu verschwinden, während ich mich erneut umschaue und eine feine Staubschicht auf den Regalen ausmache. Tatsächlich bedeckt sie so gut wie alles, mit Ausnahme des Instruments, des Sessels, der Flaschen und des in der Wand steckenden Dolchs.

			Hm.

			»Du hast wohl nicht oft … Besuch?«

			Oder lässt auch nur jemanden zum Putzen hier rein.

			»Die verriegelte Tür schreckt die meisten Leute ab«, antwortet er aus dem Nebenraum. »Das ist mir ganz recht.«

			Aha.

			Er schützt seine Privatsphäre.

			Verstehe.

			Ich betrachte die hohe Kuppeldecke, die mit einander überlappenden Drachenschuppen geschmückt ist, deren Farbe mir verrät, dass sie von Rygun stammen müssen. Ein riesiger Kronleuchter hängt in der Mitte, zusammengesetzt aus mehr Sabersythe-Hauern, als ich je auf einem Fleck gesehen habe – alle unterschiedlich groß und anders geformt.

			»Bei einem Erdbeben möchte ich hier nicht stehen«, sage ich und drehe den Kopf nach rechts, als Kaan mit zwei Handtüchern wieder auftaucht – von denen er mir eins zuwirft.

			»Danke«, sage ich und tupfe damit etwas von dem Wasser auf, das wie die Überreste eines Schlummerschreckens an mir haftet, trockne dann meine Kleidung ab, während er dasselbe tut. Ich lege mein Handtuch zusammen mit meiner Tasche auf die Rückenlehne eines Sessels.

			»Hier entlang«, brummt er und wirft sein Handtuch zu meinem, bevor er zu der Doppeltür vor uns geht. Dahinter scheint sich ein überwucherter Privatgarten zu befinden, der allerdings derart im Schatten liegt, dass ich erstaunt bin, dass dort etwas wächst.

			Er öffnet die Tür und tritt hindurch, und ich folge ihm in die feuchte Luft hinaus und über einen ungepflegten Weg, auf dem ich mich öfter ducken muss – Insekten zirpen, Wasser perlt von runden, samtartigen Blättern in der Farbe von Lehm herab.

			Ein Windstoß gewährt mir einen Blick durch das dichte Blattwerk auf den Sand dahinter, und mir wird bewusst, dass dieser Garten in Richtung Süden und Fade zeigt.

			Von der Sonne weg.

			»Es ist gleich da unten«, sagt Kaan und geht auf herabhängende kupferfarbene Ranken zu, die einen Teil der steilen, unebenen Mauer verdecken, von der dieser Garten umgeben ist. Als er den natürlichen Vorhang teilt, kommt dahinter der Eingang eines verborgenen Tunnels zum Vorschein, und schon duckt er sich und geht vor mir hinein.

			Grimmig sehe ich ihm hinterher. »Da werde ich mit dir bestimmt nicht reingehen.«

			Er hält inne und sieht mich über die Schulter hinweg an. »Wieso nicht?«

			»Weil Leute so sterben, Kaan. Das weiß ich, weil ich …«

			Er zieht die Augenbrauen hoch.

			Ich stocke und überlege, ob ich meine Geheimnisse einem König offenbaren soll, dem zu vertrauen ich gerade erst beschlossen habe, und das auch nur halbwegs. Aber dann beschließe ich, dass es wohl besser ist, ihn wissen zu lassen, was für einen Blutfleck ich in diesem hübschen Paradies darstelle.

			»… eine Assassine bin. Das hier«, ich zeige auf den Tunnel, in den er mich führen will, »ist der perfekte Ort, um mir die Kehle aufzuschlitzen und Buchstaben in die Brust zu ritzen.«

			Ich wüsste zu gern, für welche er sich entscheiden würde. Vermutlich:

			GIBT KOSTBARE GESCHENKE ZURÜCK

			Endlich dreht er sich ganz zu mir um und sieht mich flehentlich an. »Hör zu, Raeve.«

			»Tue ich doch. Offensichtlich.«

			»Nein«, knurrt er und legt eine Hand auf die glatte, abgerundete Wand. »Hör zu.«

			Ich mache den Mund auf und klappe ihn wieder zu, als mir bewusst wird, was er mir sagen will. »Aber er ist so …«

			»Was?«

			Solide.

			Robust.

			Das genaue Gegenteil von mir.

			Ich verschränke die Arme, schüttle den Kopf und seufze, lockere dann meine innere Klangfalle gerade weit genug, um ihn hereinzulassen …

			Bulder. Der Gott der Erde.

			Einen Moment lang halte ich Kaans Blick, lockere die Falle dann noch etwas mehr und befestige ein Sieb mit großen Löchern davor, wobei ich mich für Bulders mahlendes Vibrato wappne, das … nicht kommt.

			Denn er singt nicht – jedenfalls nicht richtig.

			Er summt.

			Es ist ein tiefes, dröhnendes Rollen … fast wie ein Säuseln im Bariton.

			Staunend strecke ich eine Hand aus und lege sie flach auf den Stein. »Das ist …«

			»Das ist ein Ort des Hegens, Raeve. Der Liebe und Anbetung. Würde ich dir schaden wollen, täte ich das ganz bestimmt nicht in dieser Höhle.« Er sieht mich mit einer erschütternden Intensität an.

			»Kannst du mir nicht einfach sagen, was da unten ist?«

			Seine Miene wird sanfter. »Das kann ich nicht. Du musst es mit eigenen Augen sehen.«

			Bei den Schöpfern.

			»Na gut«, fauche ich. »Aber nur damit du es weißt: Ich habe deine Wache überredet, eine leere Schale gegen einen Dolch einzutauschen, den ich mir momentan um den Oberschenkel geschnallt habe, und ich werde nicht davor zurückschrecken, ihn zu benutzen.«

			Er blinzelt und schüttelt den Kopf. Als ich den Tunnel betrete und den Blättervorhang hinter mir wieder zufallen lasse, sind wir in Schatten getaucht.
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			Die schmale Treppe ist von kleinen Leuchtkäfern gesäumt, die mich an Moonplume-Monde erinnern und auf dem endlosen Weg nach unten etwas Licht spenden, während ich es bereue, nicht von Anfang an die Stufen gezählt zu haben. Inzwischen müssen es über tausend sein, und meine Haut ist nicht länger warm, sondern angenehm kalt. Beim Ausatmen bilden sich kleine Wölkchen. 

			Kaan füllt den Platz beinahe aus; sein Kopf stößt fast an die kaum erhellte Decke, und seine Schultern sind gerade so breit, dass er sich noch vorwärtsbewegen kann. Hin und wieder versuche ich, an ihm vorbeizuspähen, um herauszufinden, wie weit die Treppe noch geht, doch es ist sinnlos.

			Er gleicht einem riesigen Stöpsel.

			Ich nehme mein feuchtes Haar zusammen und drücke das Wasser heraus, wobei ich erstaunt feststelle, dass es anfängt zu kristallisieren. Ich frage mich, ob wir auf der anderen Seite der Welt, in der Nähe von Netheryn wieder herauskommen werden – dort, wo die Moonplumes nisten. »Wie weit ist es noch?«

			»Nicht mehr weit.« Kaan sieht mich über die Schulter hinweg an, und seine Augen funkeln, während er mich mustert. »Frierst du? Ich kann dir meine Tunika …«

			»Das ist nicht nötig.«

			Etwas blitzt in seinen Augen auf, als würde er glauben, die Vorstellung, seine Tunika zu tragen, wäre mir unangenehm.

			Dem ist nicht so. Jedenfalls nicht so, wie er vermutlich denkt.

			Ich sage ihm nicht, dass ich meine Entscheidung, ihm in einen gewundenen Tunnel in Richtung eines finsteren Abgrunds zu folgen, immer weniger infrage stelle, je tiefer wir nach unten gelangen. Und ich verrate ihm erst recht nicht, dass sich die zunehmende Kälte sehr nach …

			… Heimat anfühlt.

			Der Grund, aus dem ich an ihm vorbeischauen will, ist nicht etwa, dass ich besorgt bin, er könnte mich hier unten ermorden wollen. Denn dem ist nicht mehr so.

			Nein.

			Ein Teil tief in meinem Inneren wird vielmehr von dem angezogen, was sich am Fuß dieser nicht enden wollenden Treppe befindet.

			Die Kälte nagt an meiner Haut und lässt meine Nasenspitze so herrlich taub werden, und die kühle Luft umspült mich wie die wogenden Eiswellen, die mich mit sich zerren, wenn sie sich zurückziehen – und weiter nach unten locken.

			In die Tiefe.

			Mit jedem Schritt gebe ich mich diesem Sog mehr hin, bis die Dunkelheit einem silbrigen Licht weicht, das die Wände und Stufen umspielt. Das Kaan in eine düstere Silhouette verwandelt, an der das intensive Strahlen dessen, was immer sich auf der anderen Seite befindet, nicht vorbeikommt.

			»Wir sind da«, sagt er leise, und seine Stimme hallt wie eine Schockwelle durch die gierige Stille und lässt meine Nackenhärchen zu Berge stehen.

			Er tritt zur Seite, und ich werde in Licht getaucht.

			So viel Licht.

			Mir bleibt beinahe das Herz stehen, und eine eisige Kluft aus Staunen öffnet sich in meiner Brust, während ich die runde Höhle betrachte, die geschwungenen Wände, die mit wunderschönen, detaillierten Abbildungen von Moonplumes bedeckt sind.

			Es ist dieselbe prächtige Kreatur in Hunderten verschiedenen Posen – langer Hals, große, wehmütige Augen, feine Ranken, die von den Lefzen herabhängen und sich den festgehaltenen Bewegungen anpassen. Elegante Flügel aus drei Membranen, die Geschwindigkeit und unvergleichliche Beweglichkeit ermöglichen, ein geschmeidiger Schwanz mit seidigen Fäden, die schwingen und sich kräuseln und manchmal auch peitschen, in einem ganz eigenen Ausdruck von Persönlichkeit.

			Die Bilder verschmelzen auf dieselbe Art miteinander wie die Drachen auf Kaans Málmr. Doch das extravagante Wandbild verblasst im Vergleich zu dem gewaltigen silbernen Mond, den die Höhle wie ein Ei umfängt – auch der Boden ist in der Mitte zu einer Mulde vertieft, wie zwei zu einer Schale geformte Hände.

			Ein ersticktes Geräusch entringt sich meiner Kehle, und ich kann mich kurz nicht rühren.

			Nicht atmen.

			Nicht blinzeln.

			Etwas in mir rutscht an seinen ihm angestammten Platz zurück, rollt sich tröstend zusammen. Und zum zweiten Mal an diesem Dae brennen meine Augen – derart überwältigt bin ich von der runden Schönheit dieses Monds.

			Ich atme schwer aus und erschaffe damit eine nahezu undurchsichtige Wolke, einem lauten Fleck gleich auf dem allumfassenden Schweigen.

			Zaghaft und mit ausgestreckter Hand gehe ich näher, und meine Fingerspitzen sehnen sich danach, den Mond zu berühren. Die Kerben und Wölbungen des gestürzten Moonplume nachzufahren, der für immer im Schlaf zusammengerollt bleiben wird, den Kopf halb unter der aufgefächerten, zerfaserten Flügelmembran verborgen. Der seidige Schwanz des Drachen ragt an Hals und Kopf wie ein einst weiches Kissen hervor.

			In der Nähe der gefallenen Bestie fühle ich mich klein wie nie. Ein Küken im Vergleich zu diesem riesigen Drachen.

			Bulder summt weiter. Der tiefe Bariton spendet mir dröhnend Trost und ist doch so komplex, dass ich ihn nicht wirklich erfassen kann. Es ist, als würde man zu den Sternen hinaufblicken und zu erkennen versuchen, was sich in den schwarzen Lücken zwischen diesen fernen Lichtpunkten befindet.

			Er ist ein Nest, begreife ich endlich. Ich kann ihn mir beinahe vorstellen, wie er mit vor der Brust gerundeten Händen dahockt und diesen wunderschönen Mond festhält, während er auf ihn herabblickt.

			Ihn schätzt. 

			Ihn nährt.

			Meine Kehle ist so zugeschnürt, dass das Schlucken wehtut.

			Ich strecke die Hand aus und fahre über die einst ledrige Haut des Moonplumes, die nun versteinert ist. So hart und kalt, dass es mir vorkommt, als würde ich einen Eisberg berühren.

			»Dein Mond«, stoße ich keuchend hervor, und ein leises Lächeln umspielt meine Lippen. Mir läuft eine Träne über die Wange, die ich schnell wegwische.

			»Ihr Name war Slátra«, sagt Kaan mit so rauer Stimme, wie ich sie nie zuvor gehört habe. »Die letzten Scherben habe ich noch nicht gefunden. Von dieser Seite sieht man es nicht, aber auf dem Rücken gibt es noch eine kleine Kerbe, die ich füllen muss.«

			Auf einmal wandert mir ein kühler Hauch den Rücken hinauf, und ich ziehe die Fingerspitze über einen haarfeinen Riss, um dann festzustellen, dass sich unzählige weitere über den metallischen Mond ziehen – was beweist, dass sie beim Aufprall in viele Tausend Teile zersprungen sein muss. Teile, die mühsam in diesem runden Grab wieder zusammengesetzt wurden.

			»Du hast das getan?«, frage ich mit bebender Stimme.

			»Ja.«

			Ich schüttle den Kopf, die Erkenntnis droht mich zu ersticken.

			Mein Zorn – meine unstillbare Rachsucht – hat mich geblendet. Ich hielt Kaan für einen Tyrannen. Ein seelenloses Monster. Dabei hat er ein so großes und warmes Herz, dass es eigentlich gar nicht in seine Brust passen dürfte.

			»Warum?«

			»Weil mich das Wissen schmerzt, dass sie nicht ganz ist«, antwortet er heiser und lässt meine Augen abermals brennen.

			Ich gehe um den Drachen herum und bleibe an der Stelle stehen, an der Slátras Kopf tief in ihrem flauschigen Schwanz verschwindet.

			Mein Herz bleibt stehen, und mir stockt der Atem. Ein erschütternder Knall in meiner Brust bringt mich fast aus dem Gleichgewicht.

			Ich ignoriere die Geräusche des zersplitternden Eises, die durch mich hindurchhallen, stelle mich auf die Zehenspitzen und spähe über Slátras Flügelspitze in die kleine Kuhle dahinter. Sie sieht nicht scharfkantig und gezackt aus, als würde etwas fehlen, sondern ist sehr glatt und in der Nähe der breiten Nasenspitze, als hätte Slátra ihren letzten Atemzug getan, während sie … etwas mit den seidigen Ranken ihres einst weichen Schwanzes umfing. Das von ihrer gekrümmten Klaue geschützt wurde.

			Mit gerunzelter Stirn starre ich in diesen kleinen Hohlraum. Ich kann seine Ränder beinahe an meinem Körper spüren.

			Als würde ich darin liegen.

			Fast fühle ich die kalte Ausdehnung zwischen ihren geschlitzten Nasenlöchern, die sich gegen meine Stirn presst, das versteinerte Schwanzende, das meine … Brust stützt …

			Ich taumele einen Schritt zurück … und einen weiteren … sauge Luft in meine Lunge, die vergessen zu haben scheint, wie man atmet.

			Nein …

			»Du kennst sie«, sagt Kaan, dessen Bariton die Stille wie ein Steinschlag durchbricht.

			Der mich trifft.

			»Ich …«

			Eine Erinnerung steigt aus meinem Gedächtnis empor, die ich viel zu lange ignoriert habe und deren Leiche am Ufer meines inneren Sees lag, bar jeglicher Gefühle, die ich ihr genommen hatte, bis nur noch das knochige Skelett von etwas zurückgeblieben war, das früher einmal vielleicht schmerzhaft gewesen war.

			Irgendwie schwer.

			Ich gestatte mir, die Überreste aus einem relativ distanzierten Blickwinkel zu betrachten:

			Ein seltsames Trudeln hatte mich aus meinem ewigen Schlaf gerissen. Ich schlug blinzelnd zum ersten Mal die Augen auf und nahm die Welt wahr, in die ich hineingeboren worden war, allerdings durch die Eisengitter von etwas, von dem ich heute weiß, dass es Käfig genannt wird.

			Mein brutales Erwachen war sehr verwirrend, und ich versuchte herauszufinden, wie ich in meinen Körper passte. Wie er funktionierte und sich bewegte. Warum alles so verschwommen war.

			So warm.

			Dennoch zitterte ich – sogar heftig. Ich dachte, es läge an der Hitze, aber heute weiß ich, dass dem nicht so war.

			Meine Seele erzitterte von innen.

			Ich streckte eine Hand aus und stellte fest, dass etwas Schweres und Kaltes um mein Handgelenk lag, ein Gegenstand, den ich heute als Fessel kenne. Mithilfe der Gitterstäbe versuchte ich, mich in dieser seltsamen Existenz zu halten, in der ich Hände hatte, die sich bewegten, eine Lunge zum Atmen und Augen, mit denen ich sehen konnte – mein Blick fiel auf die Ursache des Geräuschs, das mich in die Existenz zurückgeholt hatte.

			Ein Wagen wurde an der staubigen Höhle entlanggerollt, in der ich erwacht war.

			Darauf lagen zackige Scherben aus einer silbrigen Helligkeit, von denen eine Kühle ausging, die ich mir ins Gesicht spritzen wollte.

			Die Scherben sahen vor meiner trüben Umgebung derart wunderschön aus, dass ich mir sofort sicher war, nicht an einem guten, sondern an einem bösen Ort aufgewacht zu sein. Denn wie laut ich auch tobte und schrie und die Kreatur anflehte, die den Wagen schob, mich näher heranzubringen, damit ich mir die hübschen, hübschen Scherben genauer ansehen konnte, würdigte sie mich keines Blickes.

			Die Scherben verschwanden, und ich begriff nach nur wenigen Augenblicken meiner Existenz, was es bedeutete, gefangen zu sein.

			»Antworte mir, Raeve.«

			Wieder einmal fühle ich mich gefangen. Werde gezwungen, mir etwas anzusehen, von dem ich glaube, dass es mich von innen zerfetzen könnte, wenn ich mein Augenmerk zu genau darauf richte.

			Zu viel wahrnehme.

			Denn diese Scherben, die ich gesehen habe, als ich erstmals die Augen aufschlug … Jetzt begreife ich, dass sie zur selben Zeit geborgen wurden wie ich. Darum wurden sie auf dem Wagen an meiner Zelle vorbeigefahren. Sie waren gerade erst aus dem Schnee geklaubt worden, wurden in einen Berg aus Stein und Eis gebracht, der den Bauch voller Feuer hatte.

			»Kennst. Du. Sie?«

			Ich lasse die alte Erinnerung dort liegen, wo sie hingehört.

			Tief im Inneren.

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinst«, fauche ich, wirbele herum und eile auf den Ausgang zu.

			Kaan bewegt sich ebenfalls und tritt mir in den Weg. Auf seiner Ledertunika prangt eine dünne Raureifschicht.

			Mein Blick zuckt nach oben in seine feurigen Augen, die so gar nicht zu den im strahlenden Licht funkelnden Eiskristallen in seinen Haaren und seinem Bart passen wollen. »Geh mir aus dem Weg.«

			»Ich glaube, du lügst.« Er kommt noch einen Schritt näher, mit der Energie einer berggroßen Bestie in der Blüte ihres Lebens. Einer Energie, die man schlichtweg nicht ignorieren kann. »Wenn du mich fragst, kennst du diesen Mond besser als irgendwer sonst.«

			In meinem Inneren rumpelt es; das Geräusch dringt aus der Tiefe meines Sees. Es ist ein zustimmendes Summen, das ich ablehne, um mich stattdessen auf die Wut zu konzentrieren, die wie eine Kugel aus Drachenfeuer in meiner Brust anschwillt.

			Ich setze einen Fuß nach hinten und ziehe die Oberlippe zurück.

			»Meiner Meinung nach hat dieser Drache dich einhundert Phasen lang umfangen und deinem zerbrochenen Körper wieder Leben eingehaucht, bis ihr beide vom Himmel gefallen seid. Ich glaube, du bist aus Slátras Grabstein hervorgebrochen wie ein frisch geschlüpfter Drache …«

			»Du bist doch verrückt geworden«, zische ich und stoße mit dem Rücken gegen den Mond.

			»Bin ich das?« Er ragt über mir auf und bedenkt mich mit einem Blick, der mir jeglichen Sauerstoff entzieht. »Denn ich kannte eine Frau, die gestorben ist. Auf tragische Weise. Ihr lebloser Körper wurde von dem liebevollen Drachen hinter dir zum Himmel gebracht, während sie mein herausgerissenes Herz in der Hand hielt«, stößt er rau hervor. »Ihr Name war Elluin, und sie hat mit dem Wind gelacht und mit dem Regen geweint. Ihr Herz schlug im Einklang mit …«

			»Hör auf.«

			Kaan knurrt, und ein Klicken ertönt. Er sagt ein Wort, das ich nicht verstehe, weil mein Herz so laut schlägt, und eine Flamme züngelt in seiner Hand.

			Ich erstarre und bin wie gelähmt von diesem Anblick. Eine tiefere, fast schon empfindungsfähige Stille lauert in der Höhle um uns herum. Eine Stille, die … von innen zu kommen scheint.

			Aus mir.

			Als würde ich die Geräusche aufsaugen. Absorbieren.

			Kaan hält mir die Flamme so dicht vor das Gesicht, dass ich fast befürchte, er will sie auf meiner Haut verteilen, und ich bin mir überdeutlich bewusst, dass etwas in meinem Inneren zusieht.

			Zuhört.

			»Sieh mir in die Augen, Mondschein – direkt in die Seele –, und sag mir, dass du die zischenden Schreie dieses Feuers nicht hörst. Sieh mir in die Augen, schärfe deine Worte, und wag es nicht einmal zu blinzeln, wenn du sie mir ins Herz stößt.«

			Ich ringe nach Atem und will ihm genau das sagen. Dass diese Flamme nicht kreischt, zischt oder spuckt. Dass es nur eine Flamme ist, die genau eine Sache macht:

			Sie brennt.

			»Lösch diese Flamme, oder ich lösche dich aus«, stoße ich mit halsabschneiderischer Gewissheit hervor – und bin mir überdeutlich bewusst, dass die Andere in mir kurz davor ist, hervorzubrechen. Ich mag zwar strikt dagegen sein, diesen Mann zu verletzen, aber ich kann nicht für … sie sprechen. »Das ist nicht nur eine Drohung.«

			Eine Falte entsteht zwischen seinen mit Raureif bedeckten Brauen.

			Er nimmt die Hand weg, erstickt die Flamme mit der Faust, aus der Rauch aufwallt, und überflutet mich mit einer kalten Woge der Erleichterung. »Wer hat dir wehgetan?«

			»Man hat mir nicht wehgetan, König von Burn. Ich wurde abgehärtet. Und nein – dein kleines Flämmchen hat mir nichts vorgesungen. Kein bisschen. Ansonsten hätte ich es in den Gang geträllert und ihm befohlen, sich in einer Pfütze zu ertränken.«

			Seine Miene wird noch finsterer, und er hebt eine Hand, als wollte er sie mir an die Wange legen. Als würde er mich liebend gern berühren, hat jedoch Angst, ich könnte ihm die Hand abhacken. »Lüg mich nicht an, Mondschein. Lüg von mir aus die Welt an, aber bitte nicht mich.«

			»Hör auf, so zu reden, als würdest du mich kennen. Denn das tust du nicht. Selbst wenn ich mit deinem kostbaren Mond vom Himmel gefallen bin, schulde ich dir rein gar nichts. Elluin ist tot.«

			»Sei still.«

			Das ist ein Befehl, doch in seinen Augen steht ein Flehen.

			Beides prallt an meiner Rüstung ab wie Pfeile, die ich auffange und ihm zwischen die Rippen ramme. »Indem du mir das Leben rettest und mich in dein großes, helles Königreich schleppst, wo dich jeder liebt, machst du sie nicht wieder lebendig. Ich gehöre dir nicht und werde niemals die Deine sein.«

			Er weicht zurück und lässt mich über Slátras versteinerten Flügel gebeugt zurück. Gibt mir Platz, damit ich zum ersten Mal, seitdem wir aufeinandergeprallt sind, richtig Luft holen kann.

			Ich ignoriere den unverhohlenen Schmerz in seinen Augen und stürme auf die Treppe zu, ohne mich noch einmal umzudrehen. Jeder Schritt nach oben führt mich weiter von dem angenehm kühlen Nest weg.

			Ich ignoriere das Sehnen, das mich zur Umkehr bewegen will. Damit ich über den angewinkelten Flügel klettern, mich in die Kuhle legen und in Slátras steinerner Umarmung einschlafen kann.

			Aber vor allem ignoriere ich das Gefühl, dass jeder Schritt gen Himmel einer ist, der mich weiter von meiner Wahrheit entfernt.

			Stattdessen nehme ich dem Augenblick jegliche zarte Zuneigung und Neugier, verschnüre alles, binde es an einen Stein und stelle fest, dass mein innerer See in Ufernähe bereits zertrümmert ist. Im Eis prangt ein praktisches Loch, durch das ich das Paket mühelos entsorgen kann.

			Ich glaube an nicht viel, aber ich glaube, dass das Unbekannte mit Vorsicht gehandhabt werden muss – genau wie die Drachen. Lässt man sie in Ruhe, greifen sie nur äußerst selten an. Man kann eine Ewigkeit lang harmonisch nebeneinander existieren, solange keiner eine plötzliche Bewegung macht. Will man jedoch auf ihren Rücken klettern oder ihre Eier stehlen – nun ja.

			Dann ist man vermutlich so gut wie tot.

			Zufälligerweise lebe ich sehr gern in meiner Unwissenheit. Zwar ist es ein einsames Leben, aber wer einsam ist, hat nichts zu verlieren.

			Und das mag ich sehr. 
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			Kapitel 56

			Ich stürme die Treppe hinauf. Eile unter den tief hängenden, großen, runden Blättern hindurch und auf Kaans Gemächer zu.

			»Ich wusste, dass es nicht schlau war, ihm nach dort unten zu folgen«, schimpfe ich über meine Dummheit. Wann war es jemals eine gute Idee, jemandem in einen dunklen Tunnel zu folgen?

			»Idiotin«, fauche ich und hämmere mir dieses Wort ins Gehirn wie einen Nagel, der offensichtlich locker war und dazu geführt hat, dass ich in einer Höhle mit einem toten Moonplume gelandet bin, von dem Kaan glaubt, er hätte mal mir gehört. Noch dazu demselben Moonplume, den er auf seinen Rücken tätowiert hat – eine Erkenntnis, die mir das Herz zerbricht und mir das nächste Paket beschert, das ich in das eisige Nichts in meinem Inneren schicken muss.

			Schnaubend verpasse ich mir eine feste Ohrfeige.

			Idiotin, Idiotin, Idiotin.

			Ich stürme durch das Wohnzimmer, schnappe mir meine Tasche und klappe sie auf dem Weg zu einem Regal auf, wo ich mehrere Drachenschuppenklingen und einige aus Eisen einstecke, denn trotz meines geistigen Aussetzers bin ich noch erstaunlich einfallsreich.

			Als ich die Tür schon fast erreicht habe, drängt sich Kaan an mir vorbei und stellt sich mir in den Weg. Es ist, als hätte sich Rygun höchstpersönlich mit dem Bauch voller Flammen und Feuer in den Augen vor mir aufgebaut.

			»Geh zur Seite«, knurre ich und betrachte seine wilden, wunderschönen Züge, die ebenso finster wie versteinert wirken.

			Er nimmt meine Hand und drückt einen kleinen Lederbeutel hinein – dessen Gewicht auf eine beträchtliche Menge Gold in seinem Inneren schließen lässt.

			»Blutstein«, sagt er. »Du wirst ihn brauchen, sobald du die Grenze überquert hast.«

			»Oh …«

			Wie freundlich.

			Dann legt er mir die Hände an die Wangen und raubt mir den Atem. Er zieht mich so nah an sich heran, dass sich unsere Nasenspitzen berühren und sein stotterndes Ausatmen eine viel zu angenehme Wärme auf meiner Haut erzeugt. »Jage den Tod, Elluin Raeve.«

			Ein Keuchen durchstößt mich wie ein Dolch – dessen gewetzte Klinge tief schneidet.

			Elluin Raeve.

			»Verbring dein Leben allein, und frag dich bis in alle Ewigkeit, warum du im Schlaf schreist. Ruf nach dem Moonplume, den ich die letzten dreiundzwanzig Phasen in der Hoffnung zusammengesetzt habe, dass er deinem Geist Frieden bringen möge. Und das alles nur, weil du ihn so sehr geliebt hast«, stößt er hervor, während ich den Kopf schüttle. »Ich wusste, dass du zerbrechen würdest, wenn du erfährst, dass sie auf der ganzen Welt verteilt wurde, nachdem ihre Aufprallzone geplündert worden war.«

			»Ich …«

			Es verschlägt mir die Sprache, als er meine Hand nimmt, sie über sein Herz legt und mir mit dem Daumen über die blutige Haut am Nagelbett fährt.

			Sein Blick wird flehentlich, und in seiner Stimme schwingt tiefe Traurigkeit mit, als er sagt: »Jage den Tod, Mondschein. Und ich kann nur hoffen, dass dir dein Blutdurst denselben Frieden bringt, den ich empfinde, weil ich weiß, dass du existierst.«

			Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe, so kurz und leicht, dass ich es erst wahrnehme, als es schon vorbei ist. Als er ins Nebenzimmer stürmt und dort im Schatten verschwindet – während ich den Geist seines Kusses noch auf der Haut spüre.

			Kurz überlege ich, ihm zu folgen. Ihn zu fragen, ob Raeve Elluins Nachname war, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich je mehr über eine Vergangenheit herausfinden will, die zweifellos ebenso schmerzhaft sein wird wie alles andere.

			Ich hebe eine Hand. Betaste meine Schläfe.

			Lasse die Hand sinken.

			Nein.

			Schnaubend lege ich die Finger fester um den Beutel mit Blutstein und eile durch die offene Tür. Ich hoffe, dass der Mietstall während des Schlummers nicht geschlossen hat. Dass es dort einen Moltenmaw gibt, der bereits gesattelt ist und mich schnellstens von diesem schönen, gespenstischen Ort wegbringt, der mit viel zu vielen Löchern gespickt ist, in denen ich zu versinken drohe.

			Erst als ich am steinigen Ufer des Loff entlangstapfe und auf die Westspitze der Bucht zuhalte, die mich seit meiner Ankunft anzieht – und in der gegenüberliegenden Richtung des Mietstalls liegt –, wird mir bewusst, dass ich gar nicht die Absicht habe, unverzüglich aufzubrechen …

			Stattdessen gebe ich einem weiteren fremdartigen Impuls nach, den ich später garantiert bereuen werde. 
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			Tagebuch

			Mein letzter Eintrag ist schon eine Weile her. Ich war … abgelenkt. Hatte mich in einem verwirrenden Netz verstrickt. Anders lässt sich dieses Gefühl tief in mir nicht beschreiben.

			Nach meiner ersten Kampflektion bei Veya unter den grellen Sonnenstrahlen von Dhomm (die übrigens bei Weitem nicht so einfach war, wie ich mir das vorgestellt hatte) ging ich durch die Flure der Königsburg – mit schmerzendem Körper und nach der sonnenabweisenden Paste riechend, mit der sie mich immer einschmiert, bevor ich hinausgehe. Ich kam zu der Gittertür, hinter der Slátras Stall liegt. Aber sie war geschlossen.

			Verriegelt.

			Neben der Tür saß der Mann, den ich nun als Kaan Vaegor kenne – der älteste Sohn des Königs, der erst vor Kurzem von den Boltanischen Ebenen zurückgekehrt ist, um über Dhomm zu wachen, während sein Pah Tyroth hilft, sich in Arithia festzusetzen.

			Das war das erste Mal, dass ich ihn sah, nachdem er mich in die Wanne geworfen hatte und davongestürmt war, um mich von Veya waschen zu lassen.

			Er saß auf dem Boden und hielt ein wunderschönes Streichinstrument auf dem Schoß, das anscheinend aus einem Glutholzstamm angefertigt worden war. Das tiefrote Holz sah aus wie getrocknetes Blut. Er zupfte eine einfache Melodie auf den drei dicken Saiten und bewegte die Finger so sanft, dass ich das Gefühl hatte, er wollte damit mein gebrochenes Herz zu kitten versuchen.

			Zwar sah er mich nicht an, doch der neben ihm liegende Schlüssel war eine eindeutige Botschaft. Genau wie die gewaltige Schale mit dem Eintopf und dem Stück Brot, die auf einem Tablett auf dem Boden stand.

			Ich wollte mich auf den Schlüssel stürzen, doch er packte meinen Arm und hielt ihn so fest, dass ich zu spüren bekam, wie mühelos er mir die Knochen brechen konnte.

			Dann sagte er, ich müsse zuerst etwas essen.

			Erstens – wer macht denn so was?

			Zweitens – ich esse, wenn mir danach ist, genau wie früher Mah. Außerdem sorgt dieses Ding auf meinem Kopf dafür, dass mir ständig übel ist, und das ist nicht gerade appetitfördernd.

			Das alles teilte ich Kaan Vaegor jedoch nicht mit. Sein Blick gab mir zu verstehen, dass es auch keinen Unterschied machen würde. Die Regeln blieben gleich. Und da sein Pah nicht da ist, lebe ich im Grunde genommen unter Kaans Dach.

			Womit er es ist, der die Regeln aufstellt.

			So ein Blödsinn.

			Wütend, aber auch darauf erpicht, schnellstmöglich zu Slátra zu gelangen, tat ich, was er verlangte – ich schaufelte den Eintopf so schnell in mich hinein, dass mir erst viel zu spät auffiel, dass er viel zu reichhaltig und würzig für mich war. Ich fühlte mich, als wäre da eine kleine brennende Sonne in meinem gurgelnden Bauch. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, zur Toilette zu kommen, bevor sich praktisch mein Inneres nach außen stülpte. Jedenfalls fühlte es sich so an.

			Als ich zurückkehrte, stand die Tür offen.

			Kaan war nicht mehr da.

			Zum folgenden Schlummer war er zurück, doch diesmal stand auf dem Boden eine deutlich kleinere Portion eines viel milderen Eintopfs, der mich fast an zu Hause erinnerte – denn er enthielt Jumplinknollen und Frostfrucht. Außerdem stand ein Glas Colkmilch bereit, mit dem ich meinen Mund und meinen Magen nach den Gewürzen besänftigen konnte.

			Seitdem folgen wir jeden Schlummer derselben seltsamen Routine. Ich sitze in seiner gewaltigen Aura und nehme Mahlzeiten zu mir, die mir spürbar Kraft schenken.

			Wir reden nicht. Er spielt nur auf seinem Instrument, während ich esse und mir auf diese Weise den Schlüssel zu Slátras Stall verdiene. Danach gehe ich, und die Klänge folgen mir nach, während ich durch den Tunnel eile, mich unter Slátras Schwanz kuschle und zu der tiefen Melodie einschlafe …

			Ich begreife nicht, was er da tut. Oder warum.

			Ebenso wenig verstehe ich, wieso ich langsam beginne, mich darauf zu freuen.
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			Kapitel 58

			Die Sonne scheint mir seitlich ins Gesicht, während ich die steile, in den Berg geschlagene Treppe erklimme. 

			Meine schwere Ledertasche schlägt bei jedem Schritt gegen mein Bein.

			Die Aurora ist noch nicht aufgegangen, die Stadt still, die Luft nach dem Regen noch feucht.

			Objektiv betrachtet hätte ich ein paar Zyklen warten sollen, bevor ich nach Arithia aufbreche, um nach Elluins Tagebuch zu suchen. Mir Zeit nehmen, um mich auf die lange Reise vorzubereiten. Aber ich habe die Geduld eines Sabersythe und doppelt so viel Energie – was zu einem schlaflosen Schlummer voller aufwühlender Gedanken führte, bis ich so nervös war, dass ich aufgab und eine Tasche packte.

			Der Weg führt nach links und geht dann in ein breites Steinmassiv über, das einige der größeren Bauten beherbergt. Wie die Waben in einem Búsinbienenstock wurde der Stall in den Berghang integriert; er besteht aus zweihundertsiebenundzwanzig Löchern unterschiedlicher Größe und Form.

			Einige Sabersythes verkriechen sich gern tief im Berg, andere nicht. Manche bevorzugen eine große Höhle, andere eine enge, gemütliche, die sie mit ihrer Flamme ausbrennen können, bevor sie sich an die beinahe geschmolzenen Wände pressen, als wären sie noch im Ei.

			Wie Rygun, dieses liebenswerte Monster.

			Bei dem Gedanken muss ich lächeln und schiebe mir das Haar hinters Ohr, doch dann sorgt ein anderer Gedanke dafür, dass mir das Lächeln vergeht. »Verdammt«, murmele ich. »Eine Zeckenzange.«

			Hab ich sie eingepackt? Ich kann mich nicht erinnern. Kaan mag ja kein Problem damit haben, sie mit bloßen Händen abzureißen, aber ich konnte das noch nie. Der Kopf bleibt immer stecken, und dann muss ich die Finger da reinquetschen und ihn rausholen.

			Ich stelle meine Tasche auf den Boden, beuge mich darüber und sehe mir an, was ich alles eingesteckt habe, ohne mich daran zu erinnern – und frage mich, wofür ich zwei Gabeln brauche.

			Mein hyperaktives, übermüdetes Gehirn wird schon seine Gründe gehabt haben.

			Beim Weitersuchen versuche ich, nicht nach rechts zu schauen. Zu dem Bau, der schon verlassen ist, seitdem ich fünf Phasen alt war.

			Ich stecke den ganzen Arm in die Tasche und fühle am Boden herum, wobei meine Gedanken schwarzem Rauch gleichen und ich zu dem großen stachligen Mond direkt über der Burg hinaufblicke. Der etwas tiefer hängt als viele der anderen Monde.

			Jógo.

			Mahs geliebter Drache, den sie wieder gesund gepflegt hat, als sie ihn als Schlüpfling fand, nachdem er aus dem Nest geworfen worden war.

			Nach ihrem Tod wollte Jógo den großen, runden Bau zu meiner Rechten nicht mehr verlassen, hat man mir erzählt – was bei einem Sabersythe eigentlich nie vorkommt, da sie öfter den Bau wechseln als ein Huttlekrebs den Panzer. Das ist auch der Grund, warum wir so viele Löcher bereitstellen – damit unsere bezauberten Bestien zufrieden sind und sich nicht nach ihren Brutstätten sehnen.

			Jógos Desinteresse am Verlassen seines Baus war das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Dass er eine andere Art des Trauerns vorzog.

			Ich habe nur einmal gesehen, wie das Licht auf seine wunderschönen bronzefarbenen Schuppen fiel, als ich auf genau diesem Plateau saß und wartete, während Kaan einen Riss in Ryguns Flügel flickte. Jógo kam humpelnd heraus. Sein Kopf schleifte fast schon auf dem Boden.

			Er sah mir in die Augen, schnaubte mir seinen heißen Atem ins Gesicht, und ich hatte so große Angst wie nie zuvor. Dann stieß er ein lautes Wimmern aus, blickte zum Himmel empor, bewegte die schlaffen Flügel und flog.

			Ich war gerade mal fünf Phasen alt, als ich zusah, wie er sich am Himmel zusammenrollte und starb. Das war noch etwas, wofür mir Pah die Schuld gab. Weil ich so jung war, glaubte ich tatsächlich, dass es meine Schuld gewesen war, bis ich alt genug war, um zu begreifen, dass der Drache um Mah trauerte. Da wusste ich dann mit Sicherheit, dass er meinetwegen hatte sterben müssen.

			Nun verdränge ich diesen unangenehmen Gedanken und räuspere mich.

			Endlich habe ich die Zange gefunden, schüttle sie wild und stecke sie in eine leicht erreichbare Tasche. Ich komme eben an Ryguns Bau vorbei – dessen Eingang ganz eingedellt ist, weil er sich beim letzten Schuppenwechsel so heftig daran gerieben hat –, als ich Kaan über eine Satteltasche gebeugt stehen sehe, die er augenscheinlich umpackt.

			Ich bleibe stehen und spähe in die grollenden Tiefen des Baus, wo Rygun vermutlich mit einem geöffneten Auge schläft und sich deutlich bewusst ist, dass Kaan ihn bald aus seinem engen, warmen Schlupfwinkel holen wird.

			»Wo willst du denn hin?«, frage ich und beobachte, wie Kaan eine seiner Taschen mit getrocknetem Dahpabrot füllt. Allein die Menge verrät mir, dass er länger als nur wenige Schlummer fort sein wird.

			Er wirft mir über die Schulter einen Blick zu und runzelt die Stirn. »Die Zecken sind eine richtige Plage«, murmelt er, greift in seine Tasche und holt eine zerknitterte Pergamentlerche hervor. »Eine bezauberte Bestie ist wild geworden und hat ein halbes Dorf niedergebrannt.«

			Bestürzt stelle ich meine Tasche ab, trete näher und nehme ihm die Lerche aus der ausgestreckten Hand. Nachdem ich sie geglättet habe, überfliege ich die hastig hingekritzelte Nachricht. »Blóm? Häuptling Throns Drache?«

			Kaan brummt.

			Bei den Schöpfern …

			»Er hat eine ganze Colkherde verbrannt, ohne sie zu fressen. Wenn wir ihn wegfliegen lassen, gibt es in der Nähe zu viele andere Dörfer, die er noch zerstören kann, bevor das Gift sein Herz zersetzt. Ich fliege schon mal voraus. Grihm packt seine Sachen zusammen und stößt dann unterwegs zu mir, falls er mich einholen kann. Die Hüter satteln gerade einen der Mietdrachen für ihn. Lahns, wenn ich mich nicht irre.«

			»Nevut?«

			»Genau. Sie ist der schnellste Sabersythe im Stall, der noch nicht zum Großen Flackern aufgebrochen ist, und wir müssen uns beeilen.«

			Mein Blick wandert zu den drei Metallspeeren, die zusammengeschnürt am Boden liegen und an einem Lederholster befestigt wurden, das mit Ryguns Sattel verbunden werden kann. Ich nicke, was er jedoch nicht sieht, da er sich schon wieder seinem Gepäck widmet, das er mit steifen und präzisen Handgriffen vorbereitet.

			Der arme Kaan. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen tollwütigen Drachen zu jagen. Es ist schwer, sich davon zu überzeugen, dass man eine Bestie von ihrem Leid erlösen muss, wenn sie zu Boden stürzt, statt sich gen Himmel zu erheben, um sich dort neben ihren Ahnen zusammenzurollen.

			Um seinetwillen – und seines großen, zarten Herzens zuliebe – hoffe ich, dass jemand anderes den Drachen erlegt hat, bevor er dort eintrifft. Dann kann er den Leuten helfen, ihre Steinhäuser wieder aufzubauen, und ist ein Held. Wer einen Sabersythe tötet, ist ein verdammter Mörder, selbst wenn man ihn dafür noch so sehr lobt.

			Selbst wenn er dadurch noch so viele Fae rettet.

			Ich räuspere mich, falte die Lerche wieder zusammen und gebe sie ihm zurück.

			»Ich habe gesehen, wie du … sie in dein Gemach geführt hast. Bitte sag mir, dass sie deinen Schrein nicht gesehen hat.«

			Kaan hält kurz inne und packt dann weiter, als hätte ich nichts gesagt. Er zieht die Kordel zu, und seine Knöchel laufen weiß an, als er das Leder verknotet.

			Das ist dann wohl ein Ja.

			Ich kneife mir in den Nasenrücken und schließe die Augen. »Du hast gesagt, du willst langsam …«

			»Hab ich doch.«

			»Das ist nicht langsam.«

			»Nein.«

			Seufzend mache ich die Augen wieder auf. »Aus deinem Verhalten schließe ich, dass sie sich dir nicht beim Anblick ihres toten Drachen in die Arme gestürzt und dir für das fehlende Stück ihres Erinnerungspuzzles gedankt hat?«

			»Nein, das hat sie nicht, Veya.«

			»Schockierend.« Ich lache gespielt auf, fahre mir mit den Händen durchs Haar und überlege, ob er vielleicht ebenso den Verstand verloren hat wie der Drache, wegen dem er aufbrechen wird. »Also hast du ihr jetzt einfach genug Gold gegeben, damit sie sich eine sichere Passage über die Boltanischen Ebenen besorgen kann, um ihrem Blutdurst zu frönen? Obwohl die hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass einer der Zwillinge sie erkennt, die beide Zugriff auf ein ganz bestimmtes Werkzeug haben. Das perfekte Druckmittel, um sie zu unterwerfen, wenn sie denn so weit gehen. Ganz großartig.«

			Kaan erhebt sich, verschränkt die Arme und blickt finster auf mich herab – seine lederne schwarz-rote Reitkleidung lässt ihn aussehen wie Pah, wenn auch noch größer, grimmiger und beeindruckender. Manchmal bin ich davon überzeugt, dass er sein Spiegelbild abgrundtief hassen muss.

			»Wenn sie ihnen in die Hände fällt, sind wir tot, Kaan. Wie lange wird es wohl dauern, bis sie über unsere Grenzen kommen und bereit sind, diese Stadt in Blut zu tauchen und unsere gewaltigen, unangetasteten Blutsteinreserven an sich zu bringen? Unsere Zeit läuft ab, und das weißt du ganz genau.«

			»Bist du jetzt fertig?«

			Ich stemme die Hände in die Hüften.

			Wieso ist er so ruhig? Das Königreich, das er nur dank harter Arbeit zurückerobern, schützen und gedeihen lassen konnte, droht in Fetzen gerissen zu werden, und das nur, weil er Raeve mit Elluin konfrontieren musste, bevor wir die Gelegenheit hatten, die Situation aus allen Blickwinkeln zu betrachten.

			Was für eine Katastrophe!

			»Ja, ich bin fertig«, murmele ich und stelle fest, dass ich zum Mietstall zurückkehren muss. Um den Moltenmaw-Reitern zu sagen, dass sie sich nicht blicken lassen sollen – zumindest nicht, bis ich in Arithia war und mit ihrem Tagebuch wieder zurückgekehrt bin.

			Was mir hoffentlich gelingt.

			Allein schafft sie es niemals über die Ebenen. Dabei würde sie genauso verbrennen wie einst Slátra.

			»Wenn alles nach Plan läuft, bin ich vor dem Großen Flackern wieder zurück und kann beim Bau der Plattformen helfen.«

			Ich wende mich ihm so schnell zu, dass mein Nacken knackt. »Die Miskunn haben vorhergesagt, dass es in dreißig Aurora-Zyklen stattfinden wird …«

			»So ist es.«

			»Du willst dreißig Aurora-Zyklen wegbleiben?«

			»Das ist ein großes Königreich, Veya. Ich kann nicht nur hier rumsitzen, wenn es Dinge gibt, die erledigt werden müssen. Zuletzt war ich lange im Süden, aber das Reich regiert sich nicht von allein.«

			»Für mich hört sich das eher nach einer guten Ausrede an, um von hier wegzukommen.«

			Er legt den Kopf schief und kneift die Augen zusammen. »Du hast mir gesagt, dass ich vorsichtig sein soll, damit sie nicht verbrennt. Das ist meine Art, vorsichtig zu sein.« Sein Blick wird etwas sanfter. »Sie will mich nicht in ihrer Nähe haben. Ich passe mich nur an.«

			»Du hast ihr einen Sack voll Gold gegeben, Kaan. Sie ist vermutlich schon unterwegs. Es wird nicht lange dauern, bis man sie gegen uns einsetzt.«

			»Es war Drachenblutstein«, korrigiert er mich, woraufhin ich aufstöhne. »Und sie ist noch nicht unterwegs. Vielmehr ist sie direkt am Mietstall vorbeigelaufen und hält auf die Westspitze zu.«

			Mir bleibt fast das Herz stehen, und ich spüre, wie ich kreidebleich werde. Auf einmal brennen meine Augen.

			»Sie ist noch da drin«, flüstere ich, obwohl es mir die Kehle zuschnürt.

			Elluin.

			Kaan nickt – nur einmal. »Irgendwo da drin ist sie.«

			Ich wische mir eine Träne von der Wange.

			Er wendet sich ab, steckt zwei Finger in den Mund und pfeift laut.

			Rygun atmet polternd aus, was meine Knochen klappern lässt, und es folgen die schabenden, knarzenden Geräusche, die sein gewaltiger Körper macht, wenn er sich aus seiner engen Schlafhöhle löst. Der Drache kommt nach und nach aus der Dunkelheit, seine Augen glühen im Dämmerlicht, und aus seinen flatternden Nasenlöchern dringt Qualm – die geschwungenen Hauer, die aus seinem furchterregenden Gesicht ragen, lassen seine Größe und sein Alter erkennen.

			Kaan schultert seine Tasche und die drei Speere und geht auf seinen Drachen zu, bleibt dann unverhofft stehen, dreht sich zu mir um und betrachtet meine am Boden liegende Tasche. »Und wohin willst du, Veya?«

			Verdammt!

			»Ach, weißt du …« Ich gehe langsam rückwärts, hebe die Tasche auf und schwinge sie mir über die Schulter. »Du wirst dich bestimmt daran erinnern, dass sie immer Tagebuch geschrieben hat.«

			»Nein.«

			»Pff. Du weißt, was ich von diesem Wort halte«, entgegne ich. »Außerdem mache ich das nicht für dich. Ich muss Dinge in Erfahrung bringen, die sie mir nicht sagen kann. Es macht mich ganz verrückt, dass sie … wieder lebendig ist.«

			»Dann lass mich gehen.«

			Ich lache schnaubend auf. »Cadok mag so abgehoben sein, dich unbewacht durch sein Königreich laufen zu lassen, aber Tyroth wird das nicht tun. Außerdem hasst er dich. Inbrünstig. Ich kann unauffällig bleiben. Du nicht.«

			Der Blick, mit dem er mich bedenkt, passt zu dem seines Drachen, der eben erst aus dem Schatten hinter ihm tritt. Ein einziger Blick, durch den ich mich verletzlicher fühle als jemals bei Pah – obwohl er ganz genau weiß, dass ich auf mich aufpassen kann.

			Irgendwann werde ich ihm dafür danken.

			»Du hast den Armreif entsorgt. Das hast du selbst gesagt.«

			»Es war gelogen«, erwidere ich kalt.

			Dabei lüge ich nie. Er ist weg. Was bedeutet, dass ich ihn mir zurückholen muss. Das werde ich Kaan jedoch nicht auf die Nase binden. Ihm platzt noch eine Arterie, wenn er erfährt, wo ich ihn hingeworfen habe.

			Er kneift die Augen zusammen.

			»Ach ja, ich habe auch vor, eine Weile wegzubleiben und mir unterwegs ein paar kleine Köstlichkeiten zu gönnen.« Ich wackle mit den Augenbrauen.

			Erschaudernd wendet er den Blick ab. »Ich will nichts davon hören, hast du verstanden?«

			Das mag sein, aber ich ziele darauf ab, dieses Gespräch schnellstmöglich zu beenden. Indem ich andeute, dass ich mir ein paar schöne Nächte machen werde, ist er meist derart angewidert, dass er …

			»Na gut«, knurrt er und weiß vermutlich, dass ich es auch ohne seinen Segen tun würde, was für mich allerdings schmerzhafter wäre als für ihn.

			Dafür habe ich ihn gleich noch viel mehr lieb.

			Ich schenke ihm ein Lächeln. »Machst du dir etwa Sorgen um mich, geliebter Bruder?«

			»Seit dem Dae, an dem Pah dich mir in die Arme gedrückt hat – blutig und schreiend.«

			Seitdem ihm bewusst wurde, dass er alles war, was ich hatte.

			Das muss er nicht aussprechen. Ich sehe es in seinen Augen. Unser einzig guter Elternteil starb bei meiner Geburt.

			Es fällt mir schwer, um jemanden zu trauern, den ich nie kennengelernt habe, aber es schmerzt mich sehr, dass ich sie ihm genommen habe. Dass Kaan gezwungen war, mich aufzuziehen, weil es Pah nicht scherte, ob ich lebte oder starb.

			Mistkerl!

			»Ich wünschte, er hätte noch einen Hals zum Abhacken gehabt.«

			»Drei wären noch besser gewesen«, knurrt Kaan und verschwindet in der Dunkelheit. Ich höre, wie er in Ryguns Sattel steigt.

			Verwirrt blicke ich ihm hinterher und frage mich, was er damit …

			»Oh …«

			Mist.

			Kaan kann Geheimnisse nicht lange für sich behalten, da sie ihn sonst innerlich zerfressen. Irgendwann wird er Elluin sagen müssen, was Pah in diesem schrecklichen Schlummer vor über einem Äon irgendwie geschafft hat, als ihre Welt einstürzte.

			Als sie aufwachte und feststellte, dass ihre gesamte Familie vergiftet worden war.

			Für jemanden, der ohnehin schon in den ersten Fängen eines Blutrauschs steckt, können derartige Neuigkeiten dafür sorgen, dass derjenige rotsieht und nur noch auf Rache sinnt.

			Ich habe schon blutrünstige Fae gesehen, die ihre wilden Gelüste nicht mehr stillen konnten und so wild wurden wie ein Sabersythe mit einem Zeckenbiss. Das einzige Heilmittel besteht in einem schnellen Gnadentod.

			Und da Pah bereits tot ist, von Kaan erschlagen …

			Rygun rückt näher wie ein Berg, der sich verlagert, und ich presse mich flach an die Wand – mit meiner Tasche in der Hand.

			»Pass auf dich auf«, rufe ich Kaan zu, obwohl ich ihn von hier unten nicht mehr sehen kann, wo ich versuche, mit dem Stein zu verschmelzen.

			»Mach ich doch immer«, brüllt er, bevor Rygun vom Rand des Plateaus abhebt. Sein Schwanz gleitet als Letztes aus dem Bau, dann ist er nicht mehr zu sehen. 
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			Kapitel 59

			Als ich das dröhnende Geräusch eines fliegenden Drachen höre, drehe ich mich um und sehe, wie Rygun gen Osten fliegt, Kaan zwischen seinen gewaltigen Flügeln, mehrere Speere neben seinen Stiefel geschnallt.

			Mein Herz schlägt gegen meine Rippen, als würde es galoppierenden Hufen nacheifern.

			Schnaubend setze ich die Kapuze auf und drehe den Kopf wieder nach vorn, marschiere über große Steine am Ufer des Loff entlang.

			Jage den Tod, Elluin Raeve …

			Ich gebe mir eine Ohrfeige.

			Eine sehr harte.

			Das ist alles nur ein merkwürdiger, beschissener Zufall. Vielleicht hat auch jemand was mit meinem Kopf angestellt, als ich bewusstlos war. Mein Gehirn durcheinandergebracht. Knoten verknüpft, wo gar keine sein sollten. Mich falsch wieder zusammengeflickt.

			Das muss es sein.

			So muss es gewesen sein.

			Ich gelange an eine niedrige Mauer aus rotem Stein, die sich mitten im Dschungel erstreckt und in den aufgewühlten Tiefen des Loff verschwindet. Zahlreiche leuchtende Schutzrunen prangen darauf, daneben stehen die Worte:
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			Achselzuckend springe ich über die Mauer und gehe weiter, pfeife dabei mein beruhigendes Lied, um mich davon abzuhalten, Kaans ätzende Worte wieder und wieder durch meinen Kopf hallen zu hören.

			Wenn auf dieser Seite der Absperrung ein Stillschnitter lebt, würde mich das doch sehr wundern. Da ich zu den wenigen Fae gehöre, die wahrscheinlich auf Armeslänge an eine dieser Kreaturen herangekommen sind und es überlebt haben, weiß ich ganz genau, dass sie sich nicht von Schutzrunen abhalten lassen. Sie würden einfach mit ihren schlaksigen blassen Beinen darüber hinwegsteigen, um auf der anderen Seite Gehirne auszusaugen.

			Der Stillschnitter hätte die Stadt schon vor langer Zeit heimgesucht, was nur bedeuten kann, dass dieser mit dichtem Dschungel bewachsene und unbewohnte Fleck der Bucht aus einem anderen Grund geschützt wird, den ich in Erfahrung bringen werde.

			Warum ich das tun will, weiß ich selbst nicht. Es ist ein Drang, dem ich nachkommen muss, bevor ich von hier verschwinden kann, um Rekk zu jagen. Bis ans andere Ende der Welt. Am besten so weit von hier entfernt wie nur möglich.

			Ich nähere mich eben dem spitzen, felsigen Gipfel, als mir ein Baum ins Auge fällt, dessen Wurzeln tief im steinigen Felsüberhang am Ufer verankert sind. Die knorrigen Äste erstrecken sich in alle Richtungen und sind von Astlöchern übersät – bis auf einen, der seltsam glatt aussieht im Vergleich zu den anderen, als wäre er schon sehr, sehr oft berührt worden.

			Mit trällerndem Kichern jagt Clode an meinem Ohr vorbei und spielt mit den langen kupferfarbenen Blättern des Baums, lässt sie wie tanzende Klingen erscheinen.

			Ich runzle die Stirn.

			Gehe näher heran und berühre das Astloch, das mir aufgefallen ist, fahre mit den Fingern über einen kleinen hebelartigen Knubbel in der Mitte. Als ich darauf drücke, gibt er nach, löst sich, und ein kleiner Hohlraum darunter wird sichtbar.

			Na so was.

			Ich werfe einen Blick über die Schulter zur schlafenden Stadt hinüber, suche den Himmel ab, die Promenade und beschließe, dass ich für potenzielle Beobachter kaum mehr als ein Fleck sein kann. Demzufolge muss ich nicht so tun, als hätte ich etwas zu verbergen, während ich in Baumstämmen herumschnüffle, die mir nicht gehören.

			Ich stecke den ganzen Arm in den Hohlraum, taste mit der Hand an den glatten Wänden herum und fahre mit den Fingern über etwas Hartes, das rasselt. Verdutzt fasse ich nach dem kalten Gebilde und ziehe es heraus …

			Mein Herz schlägt schnell und laut, während ich den kleinen, mit Schnitzereien verzierten Stein betrachte. Es ist eine dreidimensionale Version von Kaans Málmr – ein Moonplume und ein Sabersythe, die sich wie zwei Hälften eines Ganzen aneinanderschmiegen.

			Trotz der feuchten Hitze bekomme ich eine Gänsehaut.

			Nach einem weiteren Blick in die Richtung, in die Kaan verschwunden ist, schließe ich das Astloch wieder. Ich lege die Hand fester um die Schnitzerei, greife nach dem Ast und ziehe mich daran auf den Felsvorsprung, um tiefer in den Dschungel vorzudringen.

			Während ich mir den Weg an weit herabhängenden Ranken und runden, samtenen Blättern vorbei bahne und mir Insekten um den Kopf schwirren, bilde ich mir ein, zwischen den Bäumen ein verspieltes Kichern zu hören.

			Das Echo einer donnernden Jagd.

			Die Geräusche sind da und auch wieder nicht. Es ist, als würden sie ausgelöscht und nur den Rauch einer eben noch munter tanzenden Flamme hinterlassen.

			Ich runzle die Stirn, und das Unterholz knirscht unter meinen Stiefeln, als ich dem Weg folge, von dem ich glaube, dass er in der Realität nicht existiert, aber mir im Geist deutlich vor Augen steht. Er hat eine andere Farbe als der Rest meiner Gedanken – leuchtet und pulsiert in seinem eigenen Takt, der in mir eine warme Vorfreude auslöst.

			Mit Schweißperlen auf der Stirn trete ich auf eine Lichtung am Fuß einer steilen Klippe, die mit einer blattreichen, rankenden Pflanze überwuchert ist. Ich starre hinauf und kann das Gefühl nicht abschütteln, dass da oben etwas ist.

			Etwas … Wichtiges.

			Mir fällt wieder ein, wie Kaan den Blättervorhang in seinem privaten Garten zur Seite geschoben hat, und ich verstaue die Schnitzerei in meiner Tasche, trete vor, zerre an den Ranken und werde immer ruheloser, weil dahinter nichts als Stein auftaucht … Stein … noch mehr verdammter Stein.

			Verliere ich etwa den Verstand?

			Bei den Schöpfern, es fühlt sich fast danach an.

			Ich betaste eine Steinwand, dabei könnte ich längst auf einem Moltenmaw in Richtung Fade sitzen und mich an den vielen Methoden ergötzen, auf die ich Rekk vor seinem Tod brechen werde.

			Leise fluchend gehe ich ein Stück zur Seite, drücke und schiebe immer wieder – bis mir auf einmal das Herz bis zum Hals schlägt, als ich durch die Wand fassen kann. Ich mühe mich mit den Blättern ab und atme hektisch, nachdem ich mich endlich aus dem Gewirr gelöst habe, das mich viel zu stark an das Netz eines Stillschnitters erinnert.

			»Sieh mal einer an«, murmele ich trocken und muss unwillkürlich lachen.

			Sieh mal. Einer. An.

			Kopfschüttelnd blicke ich nach rechts und gehe weiter in den Tunnel hinein, der so hoch und breit ist, dass ein ausgewachsener Mann hindurchpassen würde – gerade so eben. Clode huscht kichernd auf einem Windstoß an mir vorbei und wirbelt trockenes Laub auf, das bei jedem meiner Schritte um meine Stiefel tanzt.

			Ich komme zu einer Wendeltreppe, erhellt vom dumpfen natürlichen Licht, das von oben herabfällt. Neugier und Vorfreude durchfluten meinen Bauch wie ein Schwarm winziger Saumotten. Nach fünf ganzen Drehungen erreiche ich einen offenen Bogengang zu meiner Rechten, in den ich abbiegen kann. Als ich hineingehe, werden die Flatterviecher noch viel mehr, und ich betrete eine kleine Höhle, die durch ein Loch in der Decke erhellt wird. Blühende kupferfarbene Ranken bedecken die Wände.

			Und die Decke.

			Hunderte dieser auffälligen tintenfarbigen Blüten, die in der ganzen Stadt zu finden sind, lassen eine säuerliche Süße in der Luft entstehen, und ihr Anblick wärmt mir das Herz und entlockt mir ein Lächeln.

			»Wie hübsch.«

			Ich gehe auf eine organische, aus dem Stein gewachsene Kochstelle zu, die mich an den Hackblock in dem kleinen schiefen Haus in den Bergen erinnert, und fahre mit einer Hand über die grob behauene Oberfläche, auf der eine dicke Staubschicht liegt. Die verrostete Metalltür des Steinofens knarrt, als ich sie aufziehe und in das mit Asche gefüllte Innere spähe. Ich berühre die beiden Terrakottatassen, die darüber an Haken hängen, und runzle die Stirn.

			Es ist verlockend, eine einzustecken. Sie sehen aus, als könnte man gut daraus trinken. Die perfekte Tasse ist schwer zu finden, und wenn man eine hat, geht sie kaputt.

			Ich bleibe neben einem Tisch stehen, der unter einem großen, mit Ranken verdeckten Fenster aus der Wand wächst, in dessen Rahmen leuchtende Runen eingeritzt sind und das noch Überreste zerfetzter Gardinen aufweist. Zwei Stühle stehen unter dem Tisch, wobei der Lederbezug des einen von einem Tier angeknabbert wurde, das den Großteil der Polsterung herausgezogen und sich daraus vermutlich irgendwo ein Nest gebaut hat.

			Ich bin mir nicht sicher, was genau mir hier die Kehle zuschnürt. Zuerst versuche ich, dieses Gefühl zu ignorieren, gehe an den beiden Lederstühlen vorbei zu einem großen Wandregal, in dem ich ein Tintenfass, eine alte Schreibfeder und einen Stapel flacher Pergamentlerchen finde, die zum Falten bereit sind und bereits Aktivierungslinien aufweisen. Ich nehme ein dünnes, in Leder gebundenes Buch heraus, das neben dem Tintenfass liegt, puste den Staub herunter, schlage es auf und stelle fest, dass die Seiten leer sind.

			Seltsam.

			Als ich mich hinhocke, entdecke ich zahlreiche kleine Steinfiguren im Regal – größtenteils Drachen. Sie sind alle in demselben Stil gehalten wie der, den ich zuvor in meine Tasche gesteckt habe. Kopfschüttelnd hole ich ihn hervor, stelle ihn zu den anderen, direkt neben das Abbild eines spitztürmigen Palasts.

			Dies ist das Haus eines Paars, angefüllt mit den Überresten seiner Liebe.

			Ich sollte gehen.

			Auf der Treppe will ich schon wieder nach unten, als Clode an meinem Ohr vorbei nach oben saust.

			»Geil. Geil asha.«

			Ich erstarre.

			Komm. Komm, und sieh dir das an.

			Sie spricht mich nur selten derart direkt an. Normalerweise ist sie zu wild und luftig für eine echte, handfeste Präsenz.

			Ich lege eine Hand auf den Dolch an meinem Oberschenkel und erklimme langsam die Stufen. »Halagh te aten de wetana, atan blatme de.«

			Wenn ich heute sterbe, ist das deine Schuld.

			Abgesehen von einigen Glückstreffern ist Clodes Fähigkeit, Gefahren zu erkennen, in etwa so schlecht wie ihre Fähigkeit, einzuschätzen, wie gut ich ihnen aus dem Weg gehen kann. Ich muss an das eine Mal denken, als sie mich in die Unterstadt gelockt hat. Unverhofft stand ich einem durchgedrehten Unheilsbringer Aug in Aug gegenüber, der drauf und dran war, einen jungen Kuschler auszuweiden, an dem Clode offenbar Gefallen gefunden hatte. Was wenig überrascht. Diese Kreaturen sind wirklich niedlich.

			Damals war ich noch nicht so versiert darin, Clode dazu zu bringen, Lungen in sich zusammenfallen zu lassen. Deswegen überlebte ich nur, weil ich mich schnell in einen aufgegebenen Abfallschacht stürzte, wo ich dann einen halben Dae lang mit dem zusammengekauerten Kuschler im Schoß ausharrte.

			Er war gänzlich unbeeindruckt von der ganzen Aktion.

			Meine Muskeln zitterten, weil es so anstrengend war, nicht in die Behausung der Samt-Troggs zu stürzen, und der Kuschler knabberte genüsslich an seinen Nägeln, zuckte mit den Schnurrhaaren und sah mich mit großen schillernden Augen an, die nie zu blinzeln schienen – bis der Unheilsbringer endlich aufhörte, am Schacht zu schaben, und das Weite suchte.

			Den Anblick dieses stachligen Mauls am Schachteingang und der wackelnden rosafarbenen Zunge auf der Suche nach Blut werde ich nie vergessen.

			Am ganzen Körper erschaudernd, öffne ich mich Bulders Lied, da ich beschlossen habe, dass er in solchen Situationen verlässlicher ist als Clode – doch ich höre nur ein tiefes, dröhnendes Summen, das mir ein warmes, schweres, friedliches Gefühl vermittelt.

			Zufriedenheit.

			Es ähnelt dem Geräusch, das er in Slátras Grab gemacht hat.

			Irritiert gehe ich weiter nach oben und gelange in eine gemütliche Kammer mit einem Loch in der Decke, durch die ein Sonnenstrahl hereinfällt – sodass ich jedes noch so kleine Detail erkennen kann.

			Ich verharre mit rasendem Herzen und nehme die Hand vom Dolchgriff.

			Dieser Raum erinnert mich an die Höhle mit Kaans zusammengesetztem Mond, denn auch hier sind die Wände bemalt, in diesem Fall mit leidenschaftlich aufeinanderprallenden Moonplumes und Sabersythes.

			Einen Mond gibt es hier allerdings nicht.

			Dafür ein riesiges rundes Bett, das an der Wand steht und auf dem so feine weiße Laken liegen, dass es mich nicht wundert, mehrere zerschlissene Stellen zu sehen. Auch das Bett weist mehrere Löcher auf, klaffenden Wunden gleich, aus denen Federn herausragen, die zu Clodes kicherndem Lied beben. Ein Geräusch, das wie ein Lachen klingt, steigt aus den Tiefen meines Eissees empor …

			Eine Vision droht mein Gehirn zerspringen zu lassen. Und mein Herz.

			Meine Seele …

			Ich krieche über dieses Bett – nackt.

			Lachend.

			Lasse mich auf den Rücken fallen und blicke zu einem Mann am Fußende auf, der sich das Hemd über den Kopf zieht, während ich die Beine spreize und mich berühre – lüstern und begierig.

			Verlangend.

			Beim Anblick seines schweißbedeckten Körpers stöhne ich kehlig auf und schließe die Augen. Benutze meine Finger, um die Gier zu stillen, die niemals verstummt.

			Nicht wenn es um ihn geht.

			Das Bett schwankt unter seinem Gewicht, und ich spüre, wie er näher kommt – meine Haut scheint zu brennen, und mein Herz schlägt immer schneller.

			Er drückt mir einen Kuss auf den Hals. Knabbert an der Vertiefung unter meinem Ohr, was mich am ganzen Körper erschaudern lässt und mich beinahe schon zum Höhepunkt bringt.

			Seine Lippen fahren über mein Ohrläppchen, und er flüstert heiser: »Was willst du, Elluin?«

			»Dich.« Ich drehe den Kopf und öffne die Augen. Verliere mich in Kaans loderndem Blick und spüre, wie ich ihn anstrahle. »Für immer.«

			Die Vision verblasst, und meine Knie geben nach. Ich falle inmitten aufstiebender Federn zu Boden und ringe nach Luft, bekomme jedoch keine, kralle mir mit den Händen über die Brust. Dabei wird mir auf erschütternde Weise bewusst, dass mich dieser Ort angezogen hat, schon seit dem Augenblick, in dem ich die Fensterläden geöffnet habe.

			Dies ist nicht etwa das geliebte Heim anderer …

			Es war das unsere. 
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			Tagebuch

			Diesen Schlummer hat Kaan ein Lied gespielt, das ich kannte. Es war dasselbe Lied, das Mah und Pah mir immer vorgesungen haben, wenn ich krank war.

			Ich sang mit, bis mir die Stimme versagte und die ersten Tränen kamen, die ich vergoss, seitdem ich Haedeon aus Netheryn zurückgebracht hatte. Sie fielen nicht wie sanfter Schnee, sondern glichen eher einem Sturm, der gegen die Fensterscheiben peitscht.

			Ich weinte um Mah und Pah. 

			Um Haedeon und Allume.

			Ich weinte um Slátra.

			Ich weinte um Dinge, die mir genommen wurden, und um die Stimme, die ich nicht mehr einsetzen darf.

			Mir wurde erst bewusst, dass Kaan nicht mehr spielte, als er mich in die Arme nahm, an seine Brust drückte und so festhielt, dass ich kaum noch atmen konnte, während sein starker Körper mein Schluchzen absorbierte.

			Das erinnerte mich daran, wie Pah Mah hochgehoben hat, als sie im Schnee weinte. Wie er sie wieder hineintrug, ins Licht und die Wärme …

			Aus irgendeinem Grund musste ich nur noch heftiger weinen.
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			Kapitel 61

			Durch den dichten Rauch sieht die Sonne aus wie ein rosafarbener Fleck, was mich leise daran erinnert, dass dieses Dorf noch an diesem Dae ein Schlachtfeld gewesen ist.

			Nun ist es ein Friedhof.

			Wir gehen um die von Blasen übersäte Leiche eines Colks herum, die noch in die Grube geschleift werden muss, und ich räuspere mich.

			Häuptling Thron hält mit mir Schritt, während wir an Steinhäusern vorbeigehen, von denen manche in den letzten Stunden wieder aufgebaut wurden, wenngleich noch Glassplitter davorliegen. Andere sind an den Stellen, an denen die Drachenflamme auf den Stein traf, schwarz angelaufen, und das Fensterglas bildet auf dem Boden Pfützen.

			Die inzwischen fest geworden sind.

			Entwurzelte Bäume liegen wie Kadaver auf dem Weg, die Blätter sind verwelkt oder angesengt, und an den Wurzeln hängen noch Erdbrocken, die mit ausgerissen wurden. Fae schneiden die Stämme mit langen Bronzesägen klein oder hacken sie in Stücke, die klein genug sind, um als Feuerholz oder anderweitig genutzt zu werden.

			»Wir haben viel verloren«, sagt Thron mit belegter Stimme. »Aber wir hätten noch viel mehr verloren, wenn Ihr nicht gekommen wärt.«

			Wenn ich seinen Drachen nicht getötet hätte.

			Ich trete brummend über einen Haufen zerquetschter Ginkufrüchte hinweg, deren hellgelbes Fruchtfleisch im grellen Sonnenlicht bereits braun wird. Sie verderben, und mir wird das Herz schwer.

			Wir gehen weiter, vorbei an Feldern mit zertrampeltem braunem Getreide, auf denen viele Pflanzen beim heftigen Kampf entwurzelt wurden, bevor es mir gelang, Blóm wieder in die Luft zu locken. In Richtung der wogenden Hügel hinter dem Dorf Rambek, die an große, ruhende Bestien erinnern.

			Ich hätte es hier tun können, wollte ihm jedoch etwas Platz zum Zusammenrollen gönnen, da offensichtlich war, dass er es nicht mehr an den Himmel schaffen würde.

			Doch er rollte sich nicht einmal mehr zusammen, und er versteinerte auch nicht.

			Er starb einfach und wird irgendwann dort verwesen, wo er jetzt liegt.

			Mit einem Räuspern versuche ich, das Bild vor meinem geistigen Auge zu verbannen, und richte den Blick auf das Lehmsilo – einst hoch und robust, nun zertrümmert. Getreide für eine ganze Phase liegt auf dem angesengten Boden, durchnässt von dem Regen, der direkt nach dem Tod des Drachen einsetzte. Als hätte Rayne um den majestätischen Sabersythe geweint, den Rygun in eine Schlucht geschleudert hat, sein gequälter Schrei Konkurrenz für den jaulenden Wind.

			Ich atme tief ein, auch wenn die Luft nach Tod, Rauch und Verzweiflung stinkt. »Ich lasse Fässer mit Getreide vom Hafen in der Nähe herbringen«, schlage ich vor und beobachte ein paar Dorfbewohner, die über die Felder ziehen und die fast reifen Köpfe der Cormahwedel in Wagen sammeln. Sie retten, was immer sie können. »Und auch einige haltbare Lebensmittel, damit ihr etwas zu essen habt, bis ihr neu aussäen könnt.«

			Thron dreht sich zu mir um, legt die Hand flach auf seine breite zobelbraune Brust und senkt den Kopf. »Danke, Sire.«

			»Selbstverständlich.«

			Er sieht mich mit seinen eindrucksvollen braunen Augen an, in denen sich der schwere Verlust widerspiegelt. »Und ich danke Euch auch dafür, dass Ihr Blóm bezwungen habt.« Er hebt die Hand und streicht sich über den schwarzen Bart, in den er rötliche Perlen geflochten hat. »Selbst wenn wir klares Schussfeld gehabt hätten, bin ich mir nicht sicher, ob ich den Befehl …«

			»Ich verstehe.« Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Er war viele Phasen lang dein Gefährte.«

			Thron räuspert sich und blickt über die großen Colkweiden hinter mir. »Euer Stellvertreter ist eingetroffen. Ich lasse Euch vorerst allein, wäre aber geehrt, wenn Ihr mit meiner Familie esst, bevor Ihr wieder geht.«

			Ich nicke knapp und sehe ihm nach, als er zum zerstörten Silo geht.

			»Verdammt«, murmele ich und schaue zu den Hügeln hinüber, die ich wahrscheinlich nie wieder unbeschwert betrachten kann. Früher wirkten sie auf mich malerisch. Heute sehe ich dort Grabsteine.

			Kopfschüttelnd drehe ich mich zu Grihm um, der neben dem Steinzaun steht, der bereits vollständig repariert ist – durch Worte in Form gebracht. Bei unserer Ankunft hatte sich die Herde zerstreut, viele Tiere liegen jetzt aufgebläht auf den Straßen, nachdem sie die Drachenflamme erwischt hatte, die auf das ganze Dorf niedergegangen war.

			Die Colks, die überlebt haben, grasen jetzt auf unversehrten Flecken, wickeln die langen Zungen um steife Halme und ziehen sie in ihre Mäuler. Jungtiere staksen herum oder drücken den Kopf gegen volle Euter und wackeln beim Trinken mit den Stummelschwänzen.

			Ich gehe den aschefarbenen Weg entlang und lehne mich neben Grihm an den Zaun, stütze die Unterarme auf den Stein. Schweigend beobachten wir die Herde, an deren wulstigen Füßen Asche und Schlamm kleben.

			»Hast du was auf dem Herzen, Grihm?«

			Er brummt, als müsste er sich vergewissern, dass seine Stimmbänder noch funktionieren, bevor er mit einer Stimme spricht, der man anhören kann, dass er sie selten benutzt. »Ich würde gern um eine Beurlaubung bitten.«

			Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und betrachte sein helles, mit Asche bedecktes Haar, die schwarze Lederkleidung, die mit demselben orangefarbenen Dreck beschmiert ist, der auch an seinen Stiefelsohlen klebt.

			»Um was zu tun?«

			Er richtet den Blick stur geradeaus. »Es heißt, der Große Silberne Sabersythe hätte drei Eier gelegt.«

			Mir stockt der Atem, und seine Worte dringen mir durch die Haut, bis sie wie Eis in meinen Knochen versickern. »Du willst nach Gondragh gehen und das Nest des Großen Silbernen Sabersythe plündern?«

			Er nickt einmal.

			Kurz kann ich ihn nur von der Seite anstarren, während ich meine Gedanken sortiere. Es gelingt mir nicht. Also halte ich mich an die feurigen Fakten.

			»Ich habe ihr vor vielen Phasen eine ihrer Schuppen gestohlen. Dabei hätte sie mir beinahe den Arm ausgerissen. Wegen einer Schuppe.«

			Er dreht den Kopf, und ich kann seine blassblauen Augen ansatzweise durch seine Haare erkennen.

			Schweigen. 

			Ich schüttle den Kopf, lache leise und streiche mir über den Bart. »Verdammt, Grihm.«

			»Ich habe nicht vor, Inkah zu ersetzen, aber es tut nicht gut, an ihr Grab gebunden zu sein.«

			Nun fällt es mir schwer, ihn nicht anzustarren.

			Ich habe noch nie gehört, dass er so viele gefühlvolle Worte in einem einzigen Satz sagt, und ich bin mir fast sicher, dass ich der Einzige bin, mit dem er überhaupt redet. Er sagt nicht einmal Skripi, wenn er bereit ist, seine Hand aufzudecken, sondern tippt nur mit zwei Fingern auf den Tisch, als wollte er einen Met bestellen.

			Grihm hat mir nie erzählt, was mit Inkah passiert ist, und ich habe ihn nie danach gefragt. Ich weiß genug über seine Vergangenheit, um sicher zu sein, dass es darin viel Schmerz gab, den er nie mehr vergessen wird.

			»Hast du die anderen über diese Entscheidung informiert?«

			Er schüttelt den Kopf.

			Natürlich nicht.

			Veya und er sind aus demselben Stein geschnitzt. Ich bin mir fast sicher, dass sie einander bis in alle Ewigkeit lautlos umtänzeln werden.

			»Wirst du irgendetwas bereuen, falls du dort sterben solltest?«

			»Vielleicht.« Er zuckt mit den Achseln. »Aber ich werde dann tot sein.«

			Auch wieder wahr.

			Seufzend reibe ich mir übers Gesicht. Seine großen Satteltaschen hatten mich schon verwundert. Nun ergibt alles einen Sinn. Wer nach Gondragh geht, muss gut vorbereitet sein.

			Was bedeutet, dass er auch eine Weile dort bleiben wird.

			Mein Brustkorb zieht sich zusammen, und ich lasse den Kopf hängen, nicke und drücke mich vom Zaun ab. »Ich bringe dich hin und setze dich in der Nähe der Bruthütte ab.« Auf dem Weg zum Dorf spüre ich seinen Blick auf mir ruhen. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, weil es gut möglich ist, dass ich deinen traurigen Arsch danach nie mehr wiedersehen werde.«
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			Kapitel 62

			Der Wind peitscht um meine taube Nasenspitze. 

			Acht Aurora-Zyklen in der Luft und am Boden, Schlummer unter Zekhis Flügel oder neben sonnenwarmen Felsen – alles, um möglichst jegliche Zivilisation zu umgehen. Es war ganz angenehm, bis die Sonne an Kraft verlor und Fade uns mit Schnee und endlosem kaltem Wind empfing.

			Mich plagt schon jetzt Heimweh.

			Ich gehe davon aus, dass Zekhi dasselbe empfindet. Er kauert in einem fremden Stall, den er halb zusammengeschmolzen hat, bevor er sich darin zurückzog, in dem Versuch, sich bis zu meiner Rückkehr warm zu halten.

			Das gewaltige Colk, das Noeves Wagen zieht, durchläuft unter dem nächsten Windstoß ein zittriger Schauer bis hinab zu seinem dicken, pelzigen Hintern, folgt aber weiter dem Pfad von Daes. Es schnaubt milchige Wolken in die Luft, die an seinen gewundenen Hörnern hängen bleiben. 

			Ich beuge mich über die Seite und blicke den steilen Abhang zu unserer Linken hinunter, kann den Boden jedoch wegen des herumwirbelnden Nebels nicht erkennen, der mir ein trügerisches Gefühl der Sicherheit vermittelt.

			Ein sehr trügerisches.

			Ich bin an diesem Teil der Mauern schon mal an nebellosen Zyklen entlanggereist. Wir befinden uns jetzt so hoch, dass ein Sturz endlos wäre. Als würde man in einen blassen, mondlosen Himmel fallen.

			Der nächste Windstoß fegt mir Schnee unter die Kapuze, und der Wagen ruckt zur anderen Seite, an der es ebenso tief hinabgeht. Mein Herz rast, und ich klammere mich seitlich an den Wagen. Wobei ich selbst nicht weiß, wieso ich das tue, denn wenn das Ding abstürzt, sind wir alle am Arsch. Wagen inklusive.

			Ich räuspere mich und streiche mir den Schnee vom Schoß. »Das war heftig.«

			Noeve neben mir schnaubt – das irre Geräusch einer alten Vettel, die diesen Weg schon so oft genommen hat, dass sie sich für unzerstörbar hält. Ich kann nur hoffen, dass dem wirklich so ist.

			Immerhin habe ich vor, noch etwas Geniales und Heldenhaftes zu tun. Dafür wäre es unpraktisch, vorher in den Tod zu stürzen. 

			»Du bist aus der Übung«, sagt Noeve, deren Stimme vom vielen Rauch, den sie all die Phasen lang eingeatmet hat, ganz rau geworden ist. »Früher hat dich ein solcher Windstoß nicht nervös gemacht.«

			Ich werfe der Fae einen Seitenblick zu – sie ist eine kleine, stämmige Frau, die schon über tausend Phasen alt sein muss, um einen derart grauen Schopf zu haben. Wobei ich sie nie nach ihrem Alter gefragt habe.

			Das schien mir irgendwie unhöflich zu sein.

			»Wieso frierst du nicht?«, will ich wissen und beäuge ihre einfache graue Tunika und die Hose, zu der sie nur einen dicken Patchworkgürtel trägt, den sie verknotet hat und auf den Boden baumeln lässt. Er ist aus dem Fell ihrer verstorbenen Lieblingstiere geknüpft.

			Das hat sie mir zumindest mal erzählt.

			Sie mustert mich kritisch und hält die Zügel locker in den bloßen Händen.

			»Ich habe dich noch nie im Mantel gesehen«, fahre ich fort. »Selbst wenn es noch so kalt ist. Wieso du nicht längst erfroren bist, ist mir ein Rätsel.«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Man muss zäh sein, wenn man östlich des Pfads von Daes überleben will, meine Liebe. Insbesondere in Zeiten wie diesen. Du weißt ebenso gut wie ich, dass sich hier Abtrünnige und Fae tummeln, die nicht besonders helle sind. Die Kälte ist harmlos im Vergleich zu manchem, was ich schon gesehen habe.«

			Das bezweifle ich nicht, und ich komme offen gesagt selbst auch nicht besonders gern hierher. Aber wenn ich zu Gores Stall geflogen wäre, hätte ich meinem nicht so geliebten Bruder auch gleich eine Lerche schicken und ihn über meine Ankunft informieren können. Die alten, verlassenen Hütten im Osten schienen mir schon immer der sicherere Weg. Lieber gehe ich das Risiko ein, von dieser steilen Klippe zu stürzen, als Cadok über den Weg zu laufen.

			Zumindest bis ich endlich Gelegenheit bekomme, ihm im Kampfring den Kopf abzureißen.

			Irgendwo vor uns ertönt ein Klingeln, das aus der Finsternis herüberhallt. Noeve zieht ihre eigene kleine Handglocke aus dem Fach zu ihren Füßen, schüttelt sie und informiert denjenigen, der auf den schmalen Pfad einbiegen will, dass dieser bereits besetzt ist. Dass derjenige warten muss, bis wir vorbei sind, bevor er weiterfahren kann.

			Ich wickle mich tiefer in meinen pelzbesetzten Mantel. »Eigentlich hatte ich gedacht, zu dieser Zeit wäre auf dem Pfad nichts los.«

			»Auf solche Gedanken kommen andere auch«, meint Noeve. »Du kannst dich auch hinten reinsetzen, wenn du nicht gesehen werden willst.«

			Ich drehe mich um und hebe die Lederklappe an, die das Wageninnere verdeckt, in dem ich eine Schar Gogginvögel ausmache, die gackernd einige Samenkörner aufpicken. Einer der Vögel hebt den dicken, gefiederten Hintern und lässt einen dicken weißen Strahl herausschießen.

			Igitt.

			»Ich glaube, das Risiko gehe ich ein«, erkläre ich und lasse die Klappe wieder fallen. Noeves schnaubendes Lachen sorgt dafür, dass ich ebenfalls grinsen muss. »Du bist furchtbar.«

			»Du hast mich vermisst.«

			»Ja, das habe ich«, gebe ich zu, als der Wind erneut so heftig an uns vorbeifegt, dass der Wagen wackelt. Das Colk hebt den Kopf und schnaubt den Himmel an, weicht jedoch nicht vom Weg ab.

			Das ist der Unterschied zwischen Noeves an den Pfad gewöhnte Colks und den Colks aller anderen: Ihre sind wirklich bezaubert. Dadurch sinkt die Absturzgefahr. Allein das ist jeden Blutstein wert, den ich in ihre bodenlosen Taschen stopfen kann.

			Kein Wunder, dass sie später Gürtel aus ihnen macht.

			»Es ist schon eine ganze Weile her, dass du mit mir mitgefahren bist, Kleine. Ich dachte schon, du wärst mir untreu geworden.«

			»Niemals. Ich hatte nur entschieden, dass ich die Mauer und den Großteil der Bewohner nicht leiden kann – Anwesende natürlich ausgeschlossen.« Ich stoße sie sanft an. »Fae an die Drachen zu verfüttern, weil sie einen geärgert haben, ist einfach nicht richtig.«

			»Da hast du vollkommen recht«, murmelt sie, und wir verstummen.

			Ich zweifle nicht daran, dass sie an frühere Zeiten zurückdenkt, in denen dieses farbenfrohe Königreich in seiner vollen Blüte stand. Bis Cadok seine Duftmarke überall verteilt und es in ein Militärnest verwandelt hat.

			»Ich hörte, du würdest Leute für die Königin aus der Stadt schmuggeln?«, frage ich und hole einen meiner letzten Streifen Dörrfleisch aus der Tasche, um darauf herumzukauen.

			»Nicht seitdem sie versucht hat, eine Exekution aufzuhalten.«

			Verdutzt starre ich sie an. »Im Ernst?«

			Noeve nickt. »Ich vermute, Sein Königlicher Kackfleck hat davon erfahren. Entschuldige«, fügt sie hinzu und sieht mich kurz an. »Ich weiß ja, dass in euren Adern dasselbe Blut fließt.«

			»Was mich nicht davon abhalten wird, ihm den Kopf abzuschlagen«, sage ich leise.

			Noeve gluckst und braucht eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hat. »Jedenfalls habe ich seitdem nichts mehr von ihr gehört. Es macht vermutlich keinen guten Eindruck, wenn die eigene Frau öffentlich gegen eine Entscheidung deiner Gilde eintritt. Insbesondere wenn es dabei um ein Urteil gegen ein Mitglied der Fíur du Ath geht.« Sie wackelt mit den Augenbrauen.

			»Interessant …«

			Sehr interessant sogar.

			»Hm-hm.«

			Ich beiße ein Stück Fleisch ab, kaue darauf herum und kann meinen Hunger ein wenig stillen, bekomme durch den salzigen Geschmack jedoch umso größeren Durst. Bedauerlicherweise erwartet mich an unserem Ziel nur dreckiges Wasser. Und eine Verabredung mit jemandem, der mich vermutlich fressen will.

			Noeve nimmt beide Zügel in eine Hand, zieht eine Lederrolle aus der Hosentasche und öffnet sie. Nachdem sie ein Rauchstäbchen herausgeholt hat, reicht sie mir die Rolle.

			»Ich dachte, du hast aufgehört?«, frage ich und zücke mein Feuerweald. Na gut, Kaans altes Feuerweald, das ich ihm als Kind stibitzt habe, weil ich dachte, ich würde es irgendwann brauchen. Oder eher: wünschte.

			Hoffte.

			Vergeblich.

			»Über dreißig Mal, seitdem du zuletzt hier gesessen hast. Aber ich habe dann doch entschieden, dass ich es zu sehr genieße.«

			Grinsend klappe ich den Metalldeckel auf und zünde ein Ende ihres Stäbchens an. Sie zieht daran und atmet süßen Rauch aus, der sich beinahe im Nebel verliert, während ich mit dem Klappern unseres Wagens im Ohr mein Dörrfleisch verspeise.

			»Warum bist du hier, Veya?«, fragt Noeve rauchend.

			»Ich habe etwas Wichtiges in Gore zurückgelassen«, antworte ich und ziehe einen Handschuh aus, um mir Fleischreste aus den Zähnen zu klauben.

			»Wie lange ist das her?«

			Ich denke an den Augenblick direkt nach der Lücke in meinem Gedächtnis zurück. Dem dunklen Fleck, der sich irgendwie gleichzeitig leer und unerklärlich schwer anfühlt. »Über einhundert Phasen?«

			»Ah«, sinniert Noeve und zieht erneut an ihrem Stäbchen, um eine Rauchwolke auszustoßen, deren übertrieben süßer Geruch sich mit meiner Atemluft mischt. »Und wo hast du dieses … Etwas zurückgelassen?«

			»Ich hab’s in den Müllschacht geworfen.«

			Ich ziehe den Handschuh wieder an, verschränke die Arme und mache mich auf dem kalten Holzsitz ganz klein. Mit finsterer Miene versuche ich, eine bequemere Position zu finden.

			Wenn man bedenkt, wie viel Noeve für die Fahrt verlangt, überrascht es mich, dass die Sitze noch immer nicht gepolstert sind. Beim nächsten Mal packe ich besser ein Kissen ein statt der zwei nutzlosen Gabeln, die ich seit Verlassen von Dhomm nicht mehr benutzt habe.

			Auf einmal fällt mir das anhaltende Schweigen neben mir auf, und ich drehe den Kopf und sehe direkt in Noeves weit aufgerissene graue Augen – sie hält das Rauchstäbchen zwischen den Fingern, und die Asche daran droht vom nächsten Windhauch weggeweht zu werden.

			»Was ist?«

			»Am Ende des Müllschachts in Gore lebt ein Samt-Trogg, Veya.«

			»Ach, stimmt.« Ich nehme noch ein Stück Dörrfleisch aus der Tasche, betrachte beide Enden und entscheide mich, auf dem dickeren herumzukauen. »Unpraktisch, was?«

			»Du hast doch nicht etwa vor …«

			»Sie zu konfrontieren? Aber natürlich. Wie soll ich das verdammte Ding denn sonst zurückbekommen?«, murmele ich mit vollem Mund. »Sie ist besessen von Schmuck, richtig?«

			»Nach allem, was ich gehört habe …«

			»Großartig.« Ich schlucke einen Bissen herunter und beiße den nächsten ab.

			Hoffentlich hat sie meinen Armreif noch nicht gefressen, denn dann wäre das alles hier umsonst gewesen. Vor allem da ich ohne dieses ganz besondere Schmuckstück, das ich blöderweise weggeworfen habe, als wäre es nutzloser Plunder, nicht die geringste Chance habe, Elluins Tagebuch zu finden. Ich bin mir fast sicher, es hat etwas mit diesem leeren Fleck in meinem Kopf zu tun, der etwa dreißig Aurora-Zyklen umfasst.

			Damals schien es mir eine gute Idee zu sein. Heute könnte es mich das Leben kosten, bevor ich dazu komme, etwas Großes und Heldenhaftes damit anzustellen.

			»Du hast auch die Rückreise bezahlt«, sagt Noeve, und ich zucke mit den Achseln.

			»Wenn ich sterbe, darfst du den Rest behalten.« Ich rutsche abermals auf dem Sitz herum und versuche, es mir bequemer zu machen, während ich auf dem Fleisch herumkaue. »Vielleicht investierst du es ja in ein schöpferverdammtes Polster.«
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			Tagebuch

			Es ist sieben Schlummer her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Dass ich hörte, wie er Mahs und Pahs Lied spielte. Dass ich wie ein kampfesmüder Soldat meinen Schutzschild fallen ließ und in seinen Armen weinte, bis ich irgendwann einschlief, nur um in Slátras Schwanz gewickelt wieder aufzuwachen. Obwohl jeden Schlummer eine frische Mahlzeit an der Tür bereitsteht, zusammen mit einem kleinen, mit Schnitzereien verzierten Stein, den ich meiner Sammlung winziger Mitleidsdrachen hinzufüge, die ich am liebsten gegen die Wand schleudern würde, erwartet mich kein Lied.

			Weil er nicht da ist.

			Immer wenn ich um die Ecke biege und den Flur leer vorfinde, macht sich Beschämung in mir breit, die ich in meinen Schlägen auslebe.

			In meinen Tritten.

			Veya sagt, dass ich besser werde. Wenn das das Ergebnis des Versuchs ist, dieses Gefühl loszuwerden, will ich mich nicht beschweren.
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			Kapitel 64

			Ich stecke in einem der ruhigeren Windtunnel, strecke meinen Kopf durch das Loch in der Wand und spähe die Müllrutsche hinab. Ich rümpfe die Nase wegen des Gestanks, der vom Lager des Troggs hochweht.

			Seufzend ziehe ich den Kopf zurück, rolle etwas Seil von meiner Schulter ab und befestige den Metallhaken oben an der Rutsche. Dann werfe ich das Seil ins Loch und hoffe, dass es den Gipfel des Müllhaufens erreicht, dem ich bald unangenehm nah kommen werde.

			»Veya, weißt du was?«, murmele ich vor mich hin. »Du bist großartig, aber hier hast du dich wirklich verrannt.«

			Ich nehme mir vor, in Zukunft viel bessere Entscheidungen zu treffen. Am besten solche, die nicht dazu führen, dass ich in einer der Müllrutschen von Gore lande und auf ein Wesen treffe, das ziemlich weit oben in der Nahrungskette steht.

			Ich seufze erneut, ziehe am Seil, klettere dann mit den Füßen voran in das Loch und lasse mich langsam in die lange Rutsche hinab, in der unten ein blaues Licht leuchtet. In der warmen Luft breitet sich der saure Gestank von Verwesung aus, und es kitzelt unter meiner Zunge.

			Der Trogg wird mich nicht ernst nehmen, wenn ich Kotze auf meinen Ledersachen habe.

			Ich schlucke etwas Galle hinunter, lege den Kopf in den Nacken und versuche, den Brechreiz zu unterdrücken.

			Wenn mir das Leben das nächste Mal einen magischen Armreif sendet, werde ich ihn einfach in mein Schmuckkästchen legen.

			Wo auch immer ich das hingelegt habe.

			Ich erreiche die Öffnung, lasse mich etwas weiter hinunter und hänge über einem stinkenden Müllhaufen.

			»Mist«, murmele ich und schaue mich mit großen Augen in der riesigen Höhle um, betrachte die Decke – ein zersplittertes Durcheinander aus Stalaktiten. Von ihren Spitzen hängen lange blaue, tropfende Schnüre, die wie ein Netz über die Decke gespannt sind und Gores Berge von Unrat in einen blauen Schimmer tauchen.

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich erkenne, dass es getrennte, sehr ordentliche Stapel gibt: für alte Stühle, Kleidung, Schuhe, Teller, Glas ...

			Alles.

			Ich sollte sie mal auf mein Schlafzimmer ansetzen.

			Ein funkelnder Haufen etwas weiter weg weckt meine Aufmerksamkeit.

			Ein Stapel glitzernder Sachen.

			Vielleicht muss ich dem Trogg gar nicht gegenübertreten, wenn ich nur den Rest meines Lebens damit verbringe, in diesem Haufen zu wühlen. Ganz still. Mich von Müll ernähre.

			Ich seufze.

			Der gesamte Plan ist Mist, und ich werde einen schrecklichen Tod sterben.

			Oben erklingt ein dumpfes Klopf, und ich schaue auf. Mir wird entsetzlicherweise klar, dass über mir gerade etwas in die Rutsche geworfen wurde. Die mehr oder weniger aufgegebene Rutsche. Mitten im Schlummer.

			Wahrscheinlich eine Leiche.

			Ich stöhne, löse meinen Griff um das Seil und springe in den Müllhaufen. Als ich auf dem knirschenden, matschigen Berg lande, rolle ich zur Seite, falle zu Boden, bedeckt von einer öligen Flüssigkeit, die näher anzusehen ich mich weigere.

			Ich klettere zu Boden, zupfe Obstreste von meiner Tunika und Eierschalen aus meinem Haar und schleiche dann über den schmalen Pfad zwischen den Stapeln in Richtung des Schatzhaufens, den ich in der Ferne glitzern gesehen habe.

			Da höre ich plötzlich Kauen. Mampfende, knuspernde, schlürfende Geräusche, die mir bis ins Mark gehen.

			Ich halte kurz inne und lausche, dann gehe ich leise näher zu dem Haufen mit kaputten Stühlen und spähe um die Ecke.

			Mein Blut gefriert.

			Auf einem Nest aus wackligem Müll sitzt der Samt-Trogg – die knochigen Knie an den spitzen Ohren, während sie ein Stück eines Stuhls an ihren lippenlosen Mund führt, die Kieferklauen öffnet und zubeißt. Noch mehr mampfende, splitternde Geräusche, mit dem zweiten Armpaar glättet sie ihre öligen Haare, die um ihren knochigen Körper fallen, sich wie ein Nest um ihre Glieder schlingen.

			Einen Augenblick lang kann ich nur noch hinsehen. Bin morbid fasziniert.

			Sie ist gut dreimal so groß wie ich, ihre blaue Samthaut passt so gar nicht zu den Löchern in ihren vier Händen. Fleisch, das rund auseinanderklafft und mit derselben Fluoreszenz leuchtet wie die Schnüre an der Decke.

			Ihre vielen schwarzen Knopfaugen fokussieren das Stück Stuhl, dann stopft sie den Rest ins Maul und stöhnt genießerisch.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas glitzern, und mein Blick fällt auf den silbernen, juwelenbesetzten Armreif, der wie eine kleine Krone auf ihrem Kopf sitzt. Mein silberner, juwelenbesetzter Armreif. Verdammt.

			Offensichtlich mag sie ihn mehr als ich. Jedenfalls passt sie besser auf ihn auf.

			Ich werde gefressen. Mit Sicherheit.

			Seufzend schnappe ich mir einen dreibeinigen Stuhl vom Stapel und zerre ihn über den rauen Steinboden, der überraschend sauber ist, abgesehen von ein paar Spritzern fluoreszierendem Schleim. Dann trete ich auf die leere Stelle vor dem Troggnest aus Haaren und Müll.

			Das Wesen wird gespenstisch still, die Hand mit einer Keramikscherbe darin auf halbem Weg zum Maul.

			Ich stelle den Stuhl ab und setze mich darauf, während der Trogg den Kopf zur Seite legt, die Keramikscherbe sinken lässt und mich mit vielen blinzelnden Augen ansieht. »Du bist ein mutiges kleines Krümelchen, dass du dich hier wie ein Mittschlummer-Snack vor mir aufpflanzt.«

			Innerlich zittere ich so sehr, dass ich schwören könnte, meine Knochen rappeln. »Du hast etwas, das einmal mir gehört hat«, sage ich achselzuckend.

			Die Knopfaugen werden noch schmaler. »Was denn?«

			»Meinen Armreif.« Ich zeige auf ihren Kopf, wo er von Haarsträhnen festgehalten wird. »Ich möchte ihn wiederhaben.«

			Sie lacht schrill auf, verstummt dann aber wieder so abrupt, wie sie losgegackert hat. Mit einem raubtierhaften Grinsen schaut sie durch mich hindurch. »Sie ist ein herrisches kleines Krümelchen …«

			Nun, ich war wohl wirklich etwas herrisch.

			»Entschuldigung. Ich hätte ihn gern zurück. Bitte.«

			»So klingt ein braves Krümelchen.« Sie hebt eine Hand, ihre knotigen Finger erinnern mich an die Stalaktiten an der Decke.

			Stille breitet sich aus, während sie das Schmuckstück aus ihren Haaren klaubt, eine ölige Strähne nach der anderen – mein Herz pocht laut und schnell.

			Ist es tatsächlich so einfach?

			»Weißt du«, sagt sie mit ihrer merkwürdigen, kratzigen Stimme, die mir noch einen Schauder über den Körper jagt, »Dinge haben ein Gedächtnis.«

			»Wirklich?«

			Es ist schwierig, Interesse zu heucheln, während ich stumm bete, dass sie den Silberreif nicht in die Luft wirft und dann verschluckt.

			Sie nickt, hängt den Armreif an ihren spitzen Nagel und führt ihn zu ihrer flachen, gespaltenen Nase, all ihre Augenlider werden schwer, während sie tief einatmet.

			Innerlich zucke ich zusammen – langsam wird mir klar, wohin das hier führt. »Riecht gut, nicht wahr?«

			»Kluges, kluges kleines Krümelchen.«

			Ich bin klug. Meistens. Diese Situation schmälert leider offenbar meine Erfolgsbilanz.

			Sie spreizt die Hand und stopft Daumen und Zeigefinger in eins der klaffenden Löcher in ihrer Handinnenfläche. Sie kneift und zieht einen fluoreszierenden Faden heraus, zusammen mit einem dickflüssigen, klebrigen Sekret. Ich könnte kotzen. »Je länger das Gedächtnis, desto mehr mache ich hiervon.«

			»Ich verstehe …«

			Sie zieht weiter, bis sich der Faden auf dem Boden vor ihr aufrollt und ihr hartes Kinn von unten beleuchtet.

			Das letzte Stück Faden tritt aus ihrer Hand und flutscht vor ihr zu Boden. »Ist mein Palast nicht schön?«, fragt sie stolz und breitet die Arme aus.

			Ich blicke zur Decke und betrachte den Raum mit einer ganz neuen, furchterregenden Wertschätzung. Etwas Feuchtes tropft auf meine Wange, wohl von einem frisch gezogenen Faden.

			Ich muss mich anstrengen, um die Kontrolle über meine Eingeweide zu behalten.

			»Sehr schön. Ich wünschte, ich könnte solche Fäden ziehen.«

			Bin verdammt froh, dass ich das nicht kann.

			»Das hier«, sagt sie und tippt mit einem Finger auf meinen juwelenbesetzten Armreif, »habe ich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben.« Sie hält ihn an die Nase und atmet lang und seufzend ein. »So lecker.«

			Pech. Ich hatte gehofft, ich müsste mich nicht von dem trennen, was ich im Moment in meiner Tasche trage. 

			Ich greife hinein und ziehe einen Ring aus geflochtenem Colkleder heraus, der mit schwarzen Drachenschuppen besetzt ist, aus denen das zackige Gesicht von Pahs fiesem Sabersythe geschnitzt wurde. »Wie wäre es mit einem Tausch?«

			Der Kopf des Troggs knickt zur Seite, als wäre ihr gerade ein Knochen gebrochen. »Tausch, sagst du? Was hat mein kleines Stück in ihrer knochigen Hand?«

			»Das war Mahs Málmr«, antworte ich und lasse es in ihrer Blicklinie baumeln. »Ein Geschenk von meinem Pah, dem verstorbenen König Ostern Vaegor.«

			»Und ist es in deinen … Besitz gekommen? Hat mein kleines Krümelchen es gestohlen?« Sie schnüffelt. »Es riecht gestohlen …«

			»Das ist es. Ich habe es aus seiner Schlafkammer gestohlen, als ich siebzehn war.«

			Ich dachte, wenn er den Diebstahl bemerkt, würde sein Hass auf mich wenigstens ein kleines bisschen berechtigt erscheinen.

			Er bemerkte ihn nicht.

			Der Kopf des Troggs knickt zur anderen Seite, die Bewegung sieht so unnatürlich aus, dass ich genauso angeekelt wie um ihre Gesundheit besorgt bin. Sie schnüffelt noch einmal, lang und intensiv. Ihre Lungen müssen größer sein, als ihr schmaler Körper vermuten lässt.

			»Das hier ist noch üppiger, kleines Krümelchen.« Sie wedelt mit dem Armreif, ihr Gesicht zum erschreckendsten Lächeln verzogen, das ich je gesehen habe. »Gerade so.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Du kannst auch die Sicherungskette vom Armreif haben. Die brauche ich nicht.«

			Ich denke nach.

			Ihre Brust wird von einem gruseligen Schrei geschüttelt, der langsam verklingt, dann starrt sie mich begeistert an.

			»Abgemacht.«

			Vor Erleichterung wird mir ganz warm.

			Sie nimmt die Kette ab, bevor sie mir den Armreif zuwirft. Ich fange ihn auf, mein dreibeiniger Stuhl fällt um, da nur mein Gewicht ihn aufrecht gehalten hat.

			Ich werfe ihr den Málmr zu, sie fängt ihn am Band und hängt ihn sich ums Handgelenk. Dann schnippst sie die kleine Kette wie ein Sandkorn in ihren Mund. Lautes Knirschen ist zu hören. Ihre Augen werden so groß, dass ich schon befürchte, sie werden alle ausfallen und auf den Haufen blaues Gedächtnis-Exkrement klappern, das neben ihrem Nest auf dem Boden aufgerollt ist.

			Sie hält mitten im Kauen inne und lacht laut auf. »Oh … du bist ein böses kleines Krümelchen, nicht wahr?«

			Mein Blut gefriert.

			Ich lege den Armreif um mein Handgelenk. »Ich erinnere mich nicht daran, es benutzt zu haben, nur an das, was es kann.«

			»Interessant«, murmelt sie, dann knickt sie den Kopf wieder ab, dabei kaut sie.

			Knirsch.

			Knirsch.

			Knirsch.

			»Möchte mein kleines Krümelchen ihre Geheimnisse erfahren?«

			»Passe«, sage ich und sehe zu, wie sie aus einer ihrer rechten Hände einen Faden zieht – er ist viel heller als die anderen an der Höhlendecke. »Ich passe auf jeden Fall.«

			»So schöne, schöne Geheimnisse«, schnurrt sie, ihre Worte zerren an meinen Nerven.

			Ich denke, es ist höchste Zeit, von hier zu verschwinden.

			Ich schüttele die Spannung ab, die mir den Rücken hinaufkriecht, und ziehe meinen Stuhl zurück zum Stapel, dabei werfe ich ihr einen skeptischen Blick zu. »Du wirst mich doch nicht auf dem Weg nach draußen fressen?«

			Schwierig zu sagen, aber ich glaube, sie runzelt die Stirn. »Natürlich nicht, kleines Stück. Ich fresse doch niemanden, mit dem ich einen Tausch gemacht habe. Nur die, mit denen ich nichts tausche.«

			»Und mit wie vielen hast du etwas getauscht?«

			Sie zieht immer noch den strahlenden Faden aus ihrer einen Hand, reibt ihr Kinn mit einer anderen und scheint lange nachzudenken. »Sechs«, verkündet sie, hebt Pahs Málmr an ihre Nase und schnüffelt noch einmal daran. »Mit dir.«

			»Okay.« Ich schaue auf den ständig größer werdenden Haufen schleimigen Fadens, der heller strahlt als ein Moonplume-Ei.

			»Ich Glückspilz.«

			Ich winke ihr zu, aber sie scheint es nicht zu bemerken, ist zu sehr auf ihre Arbeit konzentriert. Oder vielleicht merkt sie es doch, aber es ist ihr egal?

			Wahrscheinlich Letzteres.

			Ich gehe an den Müllhaufen vorbei, mein Arm ganz schwer durch den Reif, den ich einmal von einer zutiefst verstörten Geistweberin gewonnen habe. Sie behauptete, die Sprache des Äthers zu sprechen und dass sie das Buch von Voyd ausgiebig studiert habe. Dass sie das Geheimnis unserer unbedeutenden Existenz kenne.

			Sie hat mir gesagt, der Armreif würde mir auf zwei Arten dienen. Beide seien schmerzhaft, aber notwendig.

			Die erste habe ich vergessen, kann ich also nicht einschätzen.

			Die zweite vergesse ich wohl besser auch.

		

	
		
			[image: ]

			Tagebuch

			Er ist wieder da.

			Keine Erklärung, warum er weg war, und ich habe auch nicht gefragt oder eingestanden, wie sehr ich ihn vermisst habe.

			Zu sehr.

			Als wäre eine meiner Rippen herausgerissen worden und hätte einen Schmerz direkt über meinem Herzen hinterlassen.

			Er hatte eine frische Narbe am Arm – an dem, mit dem er die Saiten schlug. Er trug auch eine Kette. Ein langes, geflochtenes Lederband, an dem ein flacher, runder Anhänger hing. Darauf ein silberner Moonplume und ein rötlich schwarzer Sabersythe, aneinandergeschmiegt wie zwei Puzzleteile. 

			Soweit ich weiß, hat nur ein Sabersythe silberne Schuppen, und sie lebt in Gondragh. Niemand ist ihr je nah genug gekommen, um auf ihren Rücken zu steigen, um sie zu zähmen – und ich hoffe ehrlich, dass das auch nie passieren wird.

			Schweigend aß ich, beobachtete Kaan, wie er sein Instrument spielte, dieser Anhänger hing ihm stolz auf der Brust …

			Ich dachte nach.

			Ich wollte den Anhänger berühren. Ihn in meiner Hand wiegen. Ihn fragen, woher er kam. Alles tun, was mich absolut gar nichts anging.

			Sollte es ihm bewusst gewesen sein, dass ich ihn ansah, dann ließ er es sich nicht anmerken, er hob nicht mal den Blick von seinen Saiten – nicht dass er das je tat.

			Normalerweise.

			Als er »Song of the Silent Sun« spielte, schloss ich die Augen und sang, verlor mich ganz im Stück und seiner robusten, beruhigenden Anwesenheit. Als das Lied zu Ende war und ich die Augen aufschlug, erwartete ich daher nicht, dass er mich ansah.

			Lange saßen wir so da und schauten einander an, unaussprechliche Wahrheiten klangen zwischen uns, greifbarer als das Anschlagen seiner Saiten.

			Ein unbekanntes Gefühl regte sich in meinem Bauch und stieg mir hoch in die Brust. Als wäre eine flauschige Saumotte in meinen Rippen gefangen, die mich mit ihrem Puder bestäubte und von innen erleuchtete.

			Ich war von ihm angezogen, als hätte mich eine Strömung erfasst, gegen die ich nicht ankämpfen wollte. Ich stand auf.

			Ging näher.

			Er blieb völlig reglos, als ich meinen Schleier beiseiteschob und mich vorlehnte. Ich wollte unbedingt wissen, wie sich seine Lippen anfühlten. Ob sie so weich und warm waren, wie ich sie mir vorstellte.

			Ich streifte ihn – federleicht.

			Es war kaum eine Berührung. Aber es riss ein Loch in meine Welt und legte den Blick frei auf eine völlig neue Art der Existenz …

			Größer.

			Strahlender.

			Glücklicher.

			Ich wollte für immer genau hier bleiben, an dieser so ruhigen und gleichzeitig doch so lauten Schwelle. Mein Herz pochte so laut und schnell, dass ich dachte, meine Brust bricht auf.

			Ich wusste, dass es falsch war. Dass ich tausend Regeln brach. Aber wie konnte sich etwas so Falsches so verdammt richtig anfühlen?

			Er umfasste mein Gesicht so zärtlich, als würde er ein Drachen-Ei halten, und ich schmiegte mich in seine Hand. Fand darin so viel Trost, dass ich genau dort bleiben wollte.

			Für immer.

			Dann fragte er mich, was ich wollte, und ich sagte ihm die Wahrheit. Ein kleines Wort, das zu viel wog, da ich doch seinem Bruder versprochen war.

			Dich.

			Ich löste mich von ihm, mit dem Schlüssel in der Hand, um die Tür aufzuschließen, als er mich von hinten packte, herumwirbelte, meinen Schleier herunterriss und mich so gierig küsste, dass ich mich ganz verlor.

			Mich selbst fand.

			Es war der Kuss eines Mannes, der mir alles geben wollte. Nichts nehmen. Und doch gab ich ihm mein ganzes Herz. Mir wurde klar, dass es ihm gehörte.

			Dass das schon länger so war.

			Ich wollte ihn in die hintere Ecke des Stalls ziehen, wo ein Heuhaufen lag, an dem Slátra kein Interesse hatte, doch dann kam jemand durch den Flur gelaufen und bat in einer dringenden Angelegenheit um seine Hilfe.

			Er hätte uns fast beim Küssen erwischt. Als er sah, dass ich keinen Schleier mehr trug, wurde er rot, ihm fiel sicher der Stoff in Kaans Faust auf, dann drehte er sich um und entschuldigte sich für sein Eindringen.

			Es war mir egal.

			Ich fühle mich nicht mehr wie Haedeon. Ich fühle mich wie Allume – schwankend und trotz meiner vielen Scherben zu etwas Starkem geschmiedet.

			Vielleicht werde ich auch fliegen.
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			Kapitel 66

			Ich steige gähnend die Wendeltreppe hinab, vorbei an den Ranken, und gehe in den Dschungel auf einem ausgetretenen Pfad, dem ich während der zahllosen Zyklen hier wieder Leben eingehaucht habe.

			An diesem Ort hier vergeht die Zeit anders. Sie faltet sich zusammen wie eine Pergamentlerche, die in ihrem Inneren die gekritzelten Geheimnisse verbirgt, die ich verstecke.

			Und verstecke.

			Und verstecke.

			Der Weg öffnet sich zu einer kleinen Quelle unter einem plätschernden Wasserfall, und ich lächle.

			Ich lasse meine Tasche und das Handtuch am felsigen Rand fallen, ziehe mich aus und trete zögernd ins kalte Wasser. Eine lila Sumpfbeerenseife und einen Bimsstein vom Kiesstrand des Loff habe ich dabei. Zuerst schrubbe ich meine Kleider, dann mich selbst, seife meine Haare ein und spüle sie unter dem Wasserfall aus, dabei massiere ich etwas Öl in die langen Strähnen, die dann auf meinem Rücken trocknen. Ich wringe meine Kleider aus und drapiere sie auf einer niedrigen Ranke, wickle ein Handtuch um mich und stopfe alles andere wieder in das Netz, das ich auf dem Markt von Dhomm gekauft habe.

			Auf dem Rückweg durch den Dschungel halte ich an, um eine Handvoll schwarzer Sumpfbeeren von den Büschen zu pflücken, die unter den Bäumen wachsen. Ich sammle sie in einem alten Beutel. Dann durchsuche ich das Unterholz nach herabgefallenen Gongnüssen, die ich dazupacke. Als ich zurück zur Hütte gehe, trage ich eine Kupfertaumelone in den Händen.

			Fröhlich summend steige ich die Treppe hinauf und gebe meine Fundstücke in eine große Tonschale, wasche die Beeren, knacke die Nüsse, schneide die Melone in saftige Stücke, die ich auf einem Teller arrangiere. Ich stelle das Essen neben meinen Terrakottabecher voller Wasser auf den Tisch und setze mich. Als ich gerade in die Melone beißen will, fällt mein Blick auf das Regal.

			Auf das Tagebuch, das ich in der Geschwungenen Feder gekauft habe.

			Ich stehe auf und nehme es heraus, fahre über die auf dem Umschlag geprägte Moonplume. Mein Blick wandert zur alten Feder, die schon mehrere Aurora-Zyklen nicht mehr abgestaubt wurde, dann zum Tintenfass.

			Achselzuckend trage ich alle drei Dinge zum Tisch, lege sie neben mein Essen, schlage das Tagebuch auf, erfüllt vom merkwürdigsten Drang, zu … schreiben.

			Ich hatte noch nie das Bedürfnis, Tagebuch zu schreiben. Aber dieser Ort hat einen sonderbaren, unerklärlichen Einfluss auf mich, und meistens gebe ich ihm nach, erforsche meine seltsamen Bedürfnisse hier, wo alles ruhig ist und es keine Augen gibt. Keine Ohren.

			Keine Befehle.

			Am Anfang nannte ich es ein Experiment. Jetzt sehe ich es etwas anders.

			Ich glaube, ich lerne, ohne Fesseln und Erwartungen zu leben. Ohne den Schmerz und die entsetzliche Verlustangst, die meinen Kopf von meinem Herzen trennt.

			Ich glaube, ich lerne, was es heißt, zu leben.

			Fallon wäre stolz.

			Mehr oder weniger.

			Ich tauche meine Feder in die Tinte, mache eine Pause, um eine Sumpfbeere in den Mund zu stecken. Die säuerliche Süße explodiert an meinen Geschmacksknospen, während ich meine Gedanken aufs Pergament bringe, und die Worte fließen einfacher als erwartet …[image: ]

			Ich habe versucht, diesen Ort zu verlassen.

			(Schöpfer, ich habe es wirklich versucht.)

			Aber jedes Mal, wenn ich meine Sachen gepackt habe und los bin, um mit einem Moltenmaw über die Ebene zu reisen, damit ich Rekk Zharos den Hals umdrehen kann, bin ich stattdessen mit neuen Handtüchern zurückgekommen.

			Mit Laken.

			Mit einem Nähset, um die ruinierte Matratze zu flicken.

			Einem Eisenring, damit ich nicht mit dem Regen weine.

			Mit viel Stoff und Scheren, um neue Vorhänge zu nähen, und einer Rolle Colkleder, um die Stühle und Sitze zu reparieren, denn ich bin jetzt anscheinend handwerklich begabt.

			Essi wäre stolz. Ich bin bloß … verwirrt. Besessen. Vielleicht ein bisschen verrückt. 

			Vielleicht sehr verrückt?

			Ich weiß nicht, wie ich mit diesem Teil von mir umgehen soll, der entschlossen zu sein scheint, diesem kleinen, vergessenen Zuhause neues Leben einzuhauchen. Derselbe Teil, der anscheinend unfähig ist, sich von diesem Gefühl der Zugehörigkeit zu lösen, das ich noch nie zuvor empfunden habe.

			Noch nie.

			Hier bin ich so allein, vollkommen vom Rest der Welt abgeschnitten. Und doch irgendwie auch das Gegenteil. 

			Es war schwer, dem Ich, das sich in diesen Wänden wohlfühlte, den Rücken zuzukehren, wie in einem sich im Schneckentempo entwickelnden Drama, das so lahm vorankriecht, dass man nie den schmerzhaften Teil erreicht.

			Ich lebe im Dazwischen. In der Blase voller Lust und überschwänglicher Hoffnung, berauscht vom schwindelerregenden Gefühl, das jedes Mal in meinem Bauch aufflattert, wenn ich etwas bemerke, das so sehr aussieht wie … Sie und Er.

			Elluin und Kaan.

			Während die Zyklen vergehen, wird mir langsam und auf unangenehme Art und Weise klar, dass Kaan sich in eine entfernte, vergangene Version von mir verliebt hat, die wahrscheinlich weicher war.

			Netter.

			Eine Version von mir, die mutig genug (oder dumm genug) war, um zu lieben.

			Ich weiß, es ist gefährlich. Dass ich mein Leben hungrig und in Gefangenschaft verbracht habe und jetzt ein gieriger Flüchtling bin, der sich von den alten Resten eines Glücks ernährt, das jemand anderem gehört. Denn es war jemand anderes.

			Ich war es ganz sicher nicht.

			Es mag morbide Neugier sein, aber etwas in mir will unbedingt wissen, was mich von diesem Ort weggeführt hat, während mein restliches Ich sicher ist, dass ich diese vergiftete Frage nie beantwortet sehen möchte. Nicht mal die Lust, Rekk Zharos’ Blut an meinen Händen zu haben, kann mich im Moment aus diesem Glück locken, und doch bin ich irgendwie fortgegangen. Irgendwie habe ich ihn verloren.

			Habe mich verloren.

			Habe einen Drachen verloren, der mich offensichtlich genug geliebt hat, um mit mir in den Himmel zu fliegen und um mich herum zu versteinern wie ein Grabstein für uns beide.

			Es ist schwer, dem eine Form zu verleihen, die mir nicht die Luft abschnürt. Egal, aus welchem Winkel ich es betrachte, ich habe das Gefühl, dass ich nur die kleine, runde Spitze von etwas sehe, das zu groß und schwer ist, um es zu ertragen.

			Meine Intuition sagt mir, dass ich all diese Traurigkeit nicht schlucken kann, weswegen ich eine Entscheidung getroffen habe. Jetzt muss ich nur noch den Mut fassen, sie umzusetzen.

			Um das hier ruhen zu lassen. Endgültig.

			Aber nicht jetzt …

			Ich bin mit meinen Träumen noch nicht fertig.

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 67

			Ich laufe durch den Flur und wische mir mit dem Arm den Schweiß aus den Augen. Als ich um eine Ecke biege, sehe ich Pyrok auf mich zurennen – ohne Hemd. Er sieht aus, als wäre er gerade erst aus seinem Lager gefallen, als er das Horn der Wache gehört hat, das meine Ankunft verkündet.

			»Du siehst nüchtern aus.«

			Mehr oder weniger.

			»Der Zyklus ist noch jung«, sagt er und schließt zu mir auf. »Willkommen zu Hause.«

			»Ich nehme an, dass Veya noch nicht zurück ist?«

			Ich hatte gehofft, dass sie mir nach der Landung entgegengelaufen käme, um mich zu begrüßen, wie sie es sonst tut. Es ist seltsam ohne sie, wie sie herausjagt und mir tausend Fragen stellt.

			Es fühlt sich …

			… leer an.

			»Nein. Bei der letzten Lerche, die ich bekommen habe, war sie fast an der Mauer, hat aber angekündigt, dass ein paar Zwischenstopps sie aufhalten würden. Ich vermute, dass sie inzwischen fast bei Arithia ist. Vielleicht sogar schon auf dem Weg zurück.«

			Ich knurre, denn ich will nichts von diesen Zwischenstopps hören, von denen er spricht.

			»Warum riechst du nach Schwefel?«

			»Hab Grihm nach Gondragh gebracht«, murmele ich, während wir um noch eine Ecke gehen.

			»Was?«

			»Ich hab den elenden Kerl in die Bruthütte gebracht, dann kann er versuchen, dem Großen Silbernen Sabersythe ein Ei zu klauen.«

			Als die beiden Wachen vor meinem Büro ihre Speere auf den Boden donnern und mir die Türen öffnen, entsteht eine kurze Pause.

			»Das wird er nicht überleben«, meint Pyrok. »Und er hat sich nicht mal verabschiedet. Was für ein Scheiß ist das denn?«

			Darauf antworte ich nicht mal.

			Ich hatte schon Zeit, diese Gefühle zu verarbeiten, habe seine Entscheidung inzwischen mehr oder weniger akzeptiert. Zumindest will ich beim Gedanken daran nicht mehr meine Faust an die Wand donnern oder mich treten, weil er mich überredet hat, ihn dort zu lassen. Nachdem er gesagt hat, er würde das allein tun oder gar nicht.

			Ich verstehe es. Ein Nest auszurauben oder ein bereits erwachsenes Tier zu bezaubern, ist eine sehr persönliche Reise für diejenigen, die es aus den richtigen Gründen tun …

			Es tut trotzdem noch weh.

			Als ich mein Büro betrete, sieht es genauso aus, wie ich es verlassen habe – leer, abgesehen von einem steinernen Schreibtisch und zwei Lederstühlen.

			Ich öffne die Vorhänge weit, betrachte den Blick auf den Loff da unten, und strahlendes Licht erfüllt den Raum, das die Kohlespuren an den Wänden zum Vorschein bringt.

			Der einzige Schmuck, den dieses Zimmer verdient.

			Die Regale fallen mir ein, die diese Wände einmal bedeckten, voller Devotionalien von Pahs Herrschaft. Ich erinnere mich, wie gut es sich angefühlt hat, sie zu verbrennen, als ich in die Festung stürmte, noch von seinem Blut bedeckt und seinen Kopf in meiner Faust.

			Er hat zu viel Energie auf diesen Raum verwandt und zu wenig, um Veya ein guter Vater zu sein.

			Und mir.

			Jetzt wirkt das Büro wie eine leere Brusthöhle, und genau so will ich es haben. Mehr würde nur seine Erinnerung ehren, was er nicht verdient hat.

			»Ich habe gesehen, wie Grihm Schuhe mit Runen in seinen Schlummerraum gebracht hat«, merkt Pyrok an, als er sich in den Lederstuhl mir gegenüber setzt. »Jetzt ergibt es verdammt viel Sinn.«

			In der Tat.

			Ich lasse meine Satteltaschen auf den Boden fallen und wische mir mit den Händen übers Gesicht, bevor ich mich dem Schreibtisch zuwende.

			»Und was jetzt?«

			»Falls er es zurück in die Hütte schafft, wird er uns eine Lerche schicken, damit wir ihn abholen«, antworte ich und lasse mich auf meinen Stuhl fallen.

			»Um ihn und seinen frisch geschlüpften Drachen abzuholen«, sagt Pyrok.

			Der Geruch von meinem Hemd dringt mir in die Nase, stirnrunzelnd ziehe ich am Kragen, es riecht nach Schweiß, Schwefel und Asche. 

			Ich muss definitiv baden. Und essen. Und schlafen, verdammt – gern auf etwas anderem als Sand oder Erde und mit nichts als Ryguns Flügel als Schutz vor gierigen Raubtieren. Wobei Rygun sicher ganz gern für immer im Norden geblieben wäre, um die Hitze zu genießen und das große Angebot an Tieren, die versuchten, an ihm vorbeizuschleichen, um mich im Schlaf zu fressen.

			Auf jeden Fall ist er ein ganzes Stück gewachsen.

			»Keine voreiligen Schlüsse.« Ich greife in meine Tasche, in all die Pergamentlerchen, die in den dreißig Schlummern, die ich weg war, angekommen sind. »Es ist eine Sache, ein Ei zu stehlen. Es auszubrüten, ist eine andere.«

			Ich lasse gut fünfzig Lerchen auf den Tisch fallen und betrachte sie angestrengt.

			»Ich sehe, du hast Papierkram aufzuarbeiten.«

			»Wofür bezahle ich dich noch mal?«

			»Dafür sicher nicht.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte, aufrichtig neugierig. Ich sehe ihn immer nur Met trinken.

			»Um herumzusitzen und hübsch auszusehen«, sagt er schließlich und strahlt mich an. »Roan ist der Nützliche in meiner Familie, erinnerst du dich? Er hat das Hirn, ich habe die Haare. Und das herzliche Wesen. Und ich bin verdammt gut mit meiner Zung…«

			»Alles klar.«

			Sein Lächeln wird breiter, er legt seinen Fuß übers Knie und spielt mit dem Piercing an seiner Unterlippe. Anstalten, mir mit den Papieren zu helfen, macht er keine.

			Seufzend greife ich über den Tisch zu dem Stapel vorgefertigter Pergamente und meiner schwarzen Tinte, dann streiche ich eine der Lerchen glatt und überfliege sie. Ich verziehe das Gesicht, als ich das Datum sehe.

			Der arme Krove wartet schon seit über zwanzig Zyklen darauf, dass seine Fangquote für Eremitenkrebse bestätigt wird.

			Ich tauche die Feder in die Tinte und beginne mit einer Entschuldigung.

			»Apropos, ist Roan schon wieder zurück?«

			»Nein.«

			Ich schüttele den Kopf.

			Vielleicht schicke ich jemanden, um nachzusehen, ob es ihm gut geht.

			»Und … nach ihr fragst du nicht?«

			Mein Blut gefriert, und dieses blöde Organ in meiner Brust fühlt sich an, als hätte es sich von einer Rippe durchbohren lassen.

			»Nein«, presse ich hervor, tauche meine Feder wieder in die Tinte und schreibe weiter.

			»Sie ist immer noch hier.«

			Ich halte inne und seufze mit geschlossenen Augen. Langsam lege ich meine Feder ab, lehne mich im Stuhl zurück, verschränke die Arme und schenke Pyrok meine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich schaue ihn fragend an, damit er weiterredet.

			»Ich habe sie auf dem Markt gesehen.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Aha?«

			Er nickt. »Mist kaufen.«

			Ich warte darauf, dass er weiterspricht, was er nicht tut.

			»Was für Mist genau?«

			Er verdreht die Augen, als sei das eine unverschämte Frage – ist es aber nicht. Nicht für das Organ in meiner Brust, das viel zu weich ist.

			Pyrok zählt es an seinen Fingern ab: »Leder, Seife, Wickel, Handtücher. Sie hat vor der Geschwungenen Feder gewartet, während ein Kind reinging und für sie eine Tasche abgeholt hat, ich kann dir aber nicht sagen, was drin war, weil ich nicht durch Leder sehen kann. Und ich glaube, sie hat einen Sack Federn vom hiesigen Gogginvogelhändler gekauft. Es könnten aber auch Körner gewesen sein.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich halte mich von ihr fern.«

			Ich runzle die Stirn und blicke auf den Stapel zerknitterter Lerchen, während ich seine Worte zu analysieren versuche. Für mich klingt es, als richte sie sich hier häuslich ein, nicht so, als wolle sie fort. Was keinen Sinn ergibt. Es sei denn, sie … erinnert sich an Dinge. Vielleicht entwickelt sie eine neue Bindung zu diesem Ort.

			Bei dem Gedanken schmerzt meine Brust, ich muss ein Stöhnen unterdrücken, während ich mir übers Gesicht reibe – ich brauche dringend ein Bad und vielleicht eine Wand, um meinen Kopf dagegen zu donnern.

			»Nimmst du an den Festlichkeiten zum Großen Flackern teil?«, fragt Pyrok, als ich mich vorlehne, um die restlichen verknitterten Lerchen aufzufalten.

			»Ich helfe natürlich mit den Podesten.«

			»Ich meinte das eigentliche Festival.«

			Fragend schaue ich ihn an und schiebe ihm die Hälfte des Stapels zu. »Habe ich das jemals?«

			Er macht immer noch keine Anstalten, mir zu helfen, stattdessen sieht er mich scharf an. »Findest du wirklich, es ist der richtige Moment, auf stur zu schalten, du Idiot?«

			Der perfekte Moment, würde ich sagen.

			»Das letzte Große Flackern, das wir gemeinsam verbracht haben, war auch das letzte Mal, dass ich sie lebend gesehen habe.« Ich streiche noch eine Lerche glatt und haue sie auf den Stapel. »Wir haben den Schlummer zusammen verbracht, und am nächsten Dae bin ich weggeflogen, um beim Wiederaufbau eines Dorfs zu helfen. Als ich Elluin das nächste Mal sah, wurde ihr toter Körper von ihrem trauernden Drachen in den Himmel getragen«, knurre ich und schmeiße eine weitere Lerche auf den verdammten Stapel. »Daher, nein, die Vorstellung, sie zum Festival des Großen Flackerns einzuladen, reizt mich nicht, und ich werde mich auch nicht für meine Zurückhaltung entschuldigen.«

			»Vielleicht wird es dieses Mal anders?«

			Ich lache – leise und ohne Humor. »Vielleicht filetiert sie mein Herz dieses Mal auf andere Art? Zweifellos. Sie filetiert gern. Kann es auch ziemlich gut.«

			Pyrok seufzt und boxt gegen die Armlehne. »Hör mal, ich weiß nur, dass ich gehört habe, wie sie einen Händler gefragt hat, ob er den König gesehen habe. Mach damit, was du willst«, murmelt er, steht dann auf und marschiert zur Tür.

			Stirnrunzelnd frage ich: »Wohin gehst du?«

			»Mich bei Grihm besaufen und seine Dolchsammlung plündern«, antwortet er gedehnt und geht hinaus. »Schließlich ist er inzwischen wahrscheinlich sowieso schon tot, der Arsch.«

			Seine Schritte verklingen, ich lege den Kopf in den Nacken und starre an die Decke.

			Scheiße … verdammte Scheiße.

			Ich lasse die Lerchen liegen und gehe zu den Balkontüren, öffne sie weit und trete ins grelle Sonnenlicht, blicke über Dhomm und den Loff.

			Die Westspitze.

			An der weinbewachsenen Balustrade stütze ich meine Arme ab, und mein Herz stockt, als ich in der Ferne jemanden sehe – genau da, wo das Wasser auf den Strand voller Steine trifft. Grübelnd gehe ich zurück ins Zimmer, um mein Schaurohr zu holen. Zurück auf dem Balkon ziehe ich es aus und blicke in die Richtung.

			Mein Brustkorb schmerzt bei diesem Anblick.

			Raeve tritt von einem Stein zum anderen – barfuß, die Haare hochgesteckt, die Wangen und Schultern sonnengeküsst. Sie trägt dasselbe kurze schwarze Kleid wie damals, als wir Slátra besuchten, einer der dünnen Träger ist auf den Arm gerutscht.

			Sie schiebt ihn nicht zurück, als hätte sie es gar nicht bemerkt. Stattdessen bückt sie sich und hebt eine Muschel auf, betrachtet sie von allen Seiten und legt sie dann in den Korb an ihrem Arm. Ich schlucke, als sie sich aufrichtet und ihren kühlen, eisigen Blick …

			Mein Herz stockt.

			… auf Ryguns Hütte richtet …

			Mist. Sie denkt wohl an uns.

			Bereit für eine weitere Runde, Mondschein?

			Sie streicht eine lose Strähne hinters Ohr, in ihrem Blick eine Sehnsucht, die mir das Herz zerreißt. Ich denke darüber nach, mir mein eigenes Herz herauszureißen und auf die Steine zu werfen. Damit sie einen Vorsprung hat.

			Doch vielleicht hat Pyrok recht. Vielleicht wird es dieses Mal anders.

			Vielleicht wird es schlimmer.

			Egal wie, es gibt niemanden sonst, dem ich mein Herz auf einem Teller servieren würde – immer und immer wieder. Wie ein hoffnungsloser, liebeskranker Streuner, der um eine Leckerei bettelt.
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			Tagebuch

			Heute habe ich an einer Geschenkübergabe teilgenommen.

			Seitdem sein Pah fort ist, sitzt Kaan auf dem Bronzethron, akzeptiert Gaben und reicht sie an jene weiter, die kaum etwas haben.

			Ich habe ganz hinten in der Halle zugesehen, wie er mit jedem vom Volk mit solch rauer Gunst und Fairness sprach, dass es mich daran erinnerte, wie Mah und Pah ihr Königreich regiert haben, und spürte starkes Heimweh …

			Pah hat König Ostern nicht respektiert. Er meinte, ihre Werte stimmten nicht überein. Dass Ostern sich nicht um diejenigen kümmere, die den Elementargesang nicht hören konnten.

			Ich sah zu, wie Kaan einer jungen, armen Familie einen prallen Goldsack gab, und dachte, Pah hätte den ältesten Sohn von König Ostern respektiert.

			Kaan sah mich am anderen Ende des weiten Raums, wir blickten einander in die Augen, und ich bin mir sicher, die Welt blieb stehen.

			Ich fühlte mich vor ihm so nackt, mein Herz so heiß, was nichts mit dem stets präsenten Feuer hier zu tun hatte. Mein Körper würde sicher innerlich verbrennen, wenn wir nicht zusammenträfen, ich erkannte kaum etwas durch den Schleier meines unbefriedigten Verlangens.

			Bevor jemand etwas bemerkte, trat ich hinter eine Säule, um wieder zu Atem zu kommen.

			Ich weiß, dass das, was ich ersehne, verboten ist.

			Aber es fallen mir einfach keine Gründe mehr ein, warum mich das noch interessieren sollte.

			Seit fast zwei Phasen lebe ich in dieser Festung wie ein Schatten …

			Ich habe genug davon, mein Leben so zu führen, wie andere es mir vorschreiben. Ich will so leben, wie ich will.
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			Kapitel 69

			Er ist breit, fest, lebendig unter mir, seine gebeugten Knie schieben sich zwischen meine Beine, öffnen mich.

			Völlig entblößt bewege ich die Hüften, versuche, seine Berührung auf diese eine, besonders empfindliche Stelle zu lenken. »Bitte …«

			»Du musst mich nicht bitten, Mondschein.« Seine Worte gehen mir durch Mark und Bein, seine Finger streichen um meine Mitte – so federleicht, bloß ein Hauch.

			Mein Körper entflammt, mein Herz hämmert vor brutalem Verlangen.

			Ich packe seinen Málmr, halte ihn fest.

			»Wenn du mich willst«, er drückt seinen Mund auf mein Ohr, knabbert zart, »bin ich verdammt noch mal dein.«

			Stöhnend streichle ich über die harten Muskeln seines starken Arms, über seine Handgelenke, seine Fingergelenke.

			Seine Finger.

			Ich schiebe ihn in mich, das Vergnügen brandet in mir auf, meine Oberschenkel lassen los.

			Öffnen sich.

			»Für immer«, stöhne ich und nehme ihn tiefer. »Ich will dich für immer.«

			Er knurrt tief, seine Hand umfasst mein Kinn und dreht meinen Kopf zur Seite. Ich erhasche einen Blick auf wilde, glühende Augen, dann gibt er mir einen Kuss, der mir die Fähigkeit nimmt, zu atmen oder zu denken – Gefangene seines unstillbaren Geschmacks, seiner Art, meine Lippen und Zunge zu beherrschen.

			Mich zu verschlingen.

			Meine Hüften bewegen sich im Rhythmus seiner Finger und seinem alles verschlingenden Kuss, mein Körper steigt auf …

			Auf …

			Er dreht uns um, presst mit den Knien meine Beine auseinander, dann packt er meine Hüften und zieht mich zu sich heran. Eine feste Hand drückt zwischen meine Schulterblätter, dann reibt er sich an meiner feuchten, pulsierenden Mitte.

			So weit geöffnet.

			So bereit …

			Ein luftzerfetzendes Brüllen zerreißt meinen Traum, als schlüge man ein Buch genau dann zu, wenn es gut wird.

			Ich öffne die Augen, stöhne vor frustrierter Leidenschaft, voller Verlangen.

			Seufzend schlage ich mir ins Gesicht, spüre immer noch Kaans Körper auf meinem. Wie er sich mit mir bewegt.

			In mir.

			Noch zitternd von den lebhaften Schockwellen meines Traums, richte ich mich auf, Schweißperlen zwischen meinen Brüsten, meine Nippel hart und spitz.

			Ich schüttele den Kopf, fahre mit den Fingern durch mein feuchtes Haar.

			Es wird schlimmer.

			Na ja – eigentlich besser. Deutlich besser, aber es wird immer schwerer, loszulassen.

			Ein Schatten fällt auf mein Schlaflager.

			Stirnrunzelnd schaue ich durch das Himmelsloch, sehe dunkelrote Schuppen aufblitzen. Ein zweites kreischendes Gebrüll dringt durch den Lärm, und ich erschrecke, als mir bewusst wird, was mich aufgeweckt hat.

			Ein Drache, der nah genug fliegt, um diesen Ort mit einem Schlag seines Schwanzes zu zerstören.

			Ich springe von der Pritsche und drücke mich auf den Boden, warte darauf, dass das Donnern der Flügel nachlässt. Als ich mich schließlich traue, an die Decke zu blicken, stockt mein Herz.

			Hoch im Himmel, fast nah genug, um den spitzen Bronzemond über der Stadt zu berühren, umwirbeln sich zwei Sabersythes, schreien, während sie inmitten eines Gewimmels aus Aurora-Bändern taumeln. Zu viele Aurora-Bänder.

			Ist der Himmel kaputt? Und ist ein Krieg nach Dhomm gekommen?

			Immer noch nah am Boden, greife ich nach dem kleinen Stapel Kleider, die ich über die Zyklen angesammelt habe, und schlüpfe in mein geliebtes schwarzes Kleid. Dann steige ich in meine Stiefel und schnappe auf dem Weg nach unten meine Lederscheide. Ohne hinzusehen, schnalle ich das Messer um meinen Oberschenkel, laufe in den Dschungel und höre erneutes Gebrüll.

			»Mist«, murmele ich und drücke mich mit pochendem Herzen auf die Steine. Während ich nach Gefahren Ausschau halte, schließe ich die letzte Schnalle. Es scheint alles in Ordnung zu sein, obwohl weit entfernt ein Lied und Trommeln zu hören sind. Es klingt nicht wie Kriegstrommeln, sondern eher … spielerisch?

			Was ist los?

			Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht, laufe durch den Dschungel und beobachte systematisch meine Umgebung, suche nach Ungewöhnlichem.

			Mehr nahe und entfernte Drachenschreie durchschneiden die Luft, in der ein süßer, würziger Duft liegt, als wäre die Welt eine einzige Blüte.

			Ich trete aus dem dichten Gebüsch hinunter ans steinerne Ufer des Loff. 

			Meine Augen weiten sich, etwas in mir wird so still, dass sich jeder Herzschlag wie ein Erdbeben anfühlt. 

			Terrakottafelsen knirschen unter meinen Stiefeln, als ich näher ans Wasser trete und den Himmel betrachte …

			Definitiv kaputt.

			Zarte silberne Aurora-Fäden tanzen zu ihrem eigenen pulsierenden Rhythmus – Tausende davon. Als hätte das Ventil, das normalerweise nicht mehr als zehn freilässt, ein Loch. 

			Ein großes Loch.

			Drachen steigen spiralförmig durch die metallischen Lichtbänder, manche allein, manche im Paar mit anderen Drachen, die ihre spektakulären Bewegungen aufnehmen.

			Stirnrunzelnd blicke ich über die Stadt in der Ferne. Fast jedes Gebäude trägt eine silberne Flagge – ein Durcheinander langer Bänder flattert, verheddert sich. Die Esplanade brummt vor Bewegung, der Geruch von Glühmet und Grillfleisch weht zu mir.

			Es ist definitiv kein Krieg. Bloß irgendein Fest, wie ich noch keines erlebt habe.

			Das und der kaputte Himmel.

			Ich erinnere mich an ein Gespräch zweier Händler, das ich vor langer Zeit mal gehört habe. Sie redeten über etwas namens das Große Flackern und dass die Miskunns eines noch in diesem Jahrzehnt vorhergesagt hätten und dass sie hofften, dass es danach am Laichgrund viele befruchtete Eier gäbe.

			Vielleicht ist es das? Die Drachen am Himmel sehen auf jeden Fall aus, als flackerten sie.

			Meine Wangen brennen.

			Schön für sie. Wenigstens hat da jemand im wahren Leben Sex und nicht bloß in seinen Träumen.

			Wieder betrachte ich die Stadt, Adrenalin rauscht durch meine Adern, lässt mein Herz fester schlagen. Schneller.

			Irgendetwas an diesen silbernen Bändern und den Trommeln und den Drachen drängt mich dazu, zur Abwechslung mal auf etwas zuzulaufen, die Mauern meiner Zurückhaltung niederzureißen und mein hungriges Herz zu öffnen, es zu Sand zu zerbröseln, mit Feuchtigkeit zu mischen, um es zu etwas Weichem neu zu formen.

			Genau der Grund, weswegen ich nicht dorthin gehen sollte.

			Auf der anderen Seite dieser Terrakottamauer voller Runen schleicht die Realität herum, wie ein Raubtier auf der Pirsch.

			Um zu jagen. Zu töten.

			Ich drehe um, laufe auf den Dschungel zu, aber etwas am Rand meines Blickfelds lässt mich innehalten. Ich schaue auf den Baum, an dem ich die Schnitzerei gefunden habe. Jetzt hängt ein schwarzer Korb an einem kurzen, knorrigen Ast.

			Mein Herz stolpert, mein Atem stockt.

			Wer auch immer ihn dort hingehängt hat, weiß, dass ich hier bin, obwohl ich so diskret war. Noch wichtiger, er weiß, dass auf dieser Seite des Zauns kein verdammter Stillschnitter wohnt.

			Das Rätsel ist nicht sonderlich schwierig zu lösen.

			Ich gehe zum Baum, betrachte den Korb wie die Glut, die er ist, im Wissen, dass ein gezielter Atemstoß ihn sofort entzünden würde.

			Um zu brennen.

			Ich schlucke aufsteigende Beklemmung hinunter, nehme den Korb vom Ast und stelle ihn zu Boden. Dann reiße ich das Tuch, das darüber liegt, weg und erwarte tatsächlich, dass bereits diese Bewegung irgendeine Wunde aufreißt.

			»Schöpfer«, murmele ich und betrachte die zarte ätherische Maske, die auf einem Nest aus silberner Seide liegt. Eine aufwendige Handarbeit aus Silberdraht und flachen perlmuttfarbenen Scheiben, die in der Sonne glitzern. Seitlich sind Bänder befestigt, wohl um sie hinten am Kopf zu verknoten.

			Ich lege sie beiseite und hebe den Seidenstoff an. Er entpuppt sich als ein Kleid, wie ich noch keines gesehen habe – lange Streifen aus drapiertem Stoff, die mit Diamantbroschen festgehalten werden. Unter dem Kleid finde ich ein Paar passende Schuhe mit Kristallbesatz und eine verkorkte Flasche mit Sonnenschutz. Dieselbe Sorte wie die, die ich vor vielen Schlummern in einem Laden gekauft habe, nachdem ich erfahren musste, dass Nacktbaden im Frühling zu rissiger Haut und fiebrigem Schlaf führt.

			Das Letzte im Korb ist ein aufwendig gefaltetes Pergament, das ich argwöhnisch betrachte, als könnte es herausspringen und mich beißen. 

			Ich werfe noch einen Blick auf die Stadt, dann nehme ich den Brief und falte ihn auf.

			Kaans Málmr fällt in meinen Schoß, und mein Herz rutscht mir in den Bauch.

			Sehr lange starre ich den wunderschönen Anhänger an, dann erst nehme ich endlich den Brief.
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			Mit geschlossenen Augen hebe ich den Málmr aus meinem Schoß und halte ihn fest. Eine nervöse Unruhe erfasst mich.

			Der Brief wiegt schwer, diese fünf kleinen Wörter. Die Maske wiegt schwer. Das Kleid.

			Dieser Málmr, der von einem Wir spricht, das vor langer Zeit existierte.

			Ich denke, er bittet mich, so zu tun, als ob. Bittet mich, alle Mauern niederzureißen und mein Herz zu dieser besonderen Gelegenheit für ihn zu öffnen.

			Ich atme die süße, rauchige Luft tief ein und blicke zur Stadt. In mir breitet sich eine Sicherheit aus. Eine Energie, die bereit ist auszubrechen.

			Luft abzulassen.

			Das ist es. Die Nadel, die endlich meine Traumblase zum Platzen bringt, in der ich mich verloren habe. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich in ihr gefunden.

			Nicht dass das irgendetwas ändert.

			Aber was für ein spektakulärer Abgang. Ein Abschied von allem, was wir mal waren. Die stumme Anerkennung, die ich uns, wie ich jetzt erkenne, schulde …

			Ihm.

			Bevor ich alles ausradiere.
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			Tagebuch

			An diesem Aurora-Untergang gab es keinen Braten, kein Mahl. Bloß eine halb gefaltete Pergamentlerche und einen seltsamen rostigen Schlüssel.

			Ich faltete die letzte Aktivierungslinie, und die Lerche flog los, die Treppe hinunter, die zu Slátras Hütte führte, dann nach hinten, wo sie durch einen schattigen Tunnel flatterte, der mir bisher noch gar nicht aufgefallen war. Ich folgte ihr lange. Der Schlüssel öffnete eine andere Tür, die auf den Kiesstrand führte, der am türkisfarbenen Loff lag, der von einem sich nähernden Sturm aufgewühlt war

			Die arme Lerche … Sie wurde zu nass, musste kämpfen, in der Luft zu bleiben, daher nahm ich sie in die Hand, vorsichtig, wie eine Saumotte.

			Ich versuchte, an ihren Stupsern an meine Finger zu erkennen, in welche Richtung sie wollte – und wand mich auf einem gewundenen, verwirrenden Weg durch den Dschungel.

			Langsam wurde ich nervös und fragte mich, ob es ein Hinterhalt sein könnte. Ob mich jemand umbringen wollte, um den Ätherstein zu stehlen, weil er ihn für einen unbezahlbaren Schatz hielt und nicht für den seelenzehrenden Fluch, der er tatsächlich war. Doch dann erreichte ich eine Behausung, die in die Klippen geschlagen war. Ein Heim, das so gut vor der Welt verborgen war, dass ich vermutete, niemand anderes könnte es finden. 

			Kaan saß drinnen an einem Steintisch, den er für uns gedeckt hatte, es duftete nach Colk- und Canitwurzeleintopf. Er sagte mir, dass dieser Ort sein Geschenk an mich sei, egal, ob mit oder ohne ihm darin. Dass ein Wort von mir genüge, und er würde in den Dschungel gehen und nie wieder zurückkehren.

			Ich stürzte mich auf ihn, noch bevor er den Satz beendet hatte. 

			Er ist loderndes Feuer. Ich bin zerbrochenes Eis. Wir sind dazu verdammt, uns gegenseitig zu zerstören, wenn wir aufeinandertreffen. 

			Aber ich verbrenne gern unter ihm, bis die Welt zugrunde geht.
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			Kapitel 71

			An der Steinwand lehnt ein Mann, den ich kenne. Er dreht mir den Rücken zu, rebellische Locken fallen ihm auf die Schultern.

			»Du siehst aus, als wärst du rückwärts durch einen Busch gezogen worden«, sage ich, während ich auf Pyrok zugehe, die geschenkte Maske wie ein eleganter Schild auf meinem Gesicht.

			Er dreht sich um, strahlt mich breit an. »Gehört alles zu meinem Charme. Frauen lieben es. Sie zerren daran wie an Zügeln.«

			»Diese Frau hier nicht.«

			Er reißt die Augen auf. »Verdammt, das will ich doch wohl hoffen. Ich mag meinen Kopf. Und meinen Schwanz. Und mein Leben.«

			Ich räuspere mich und tue so, als wüsste ich nicht, was er meint, und betrachte die rote Ledertunika, die seine breite Brust betont. Die obere Hälfte seines Gesichts ist hinter einer Maske aus orangen und roten Moltenmaw-Federn verborgen, er hat sogar seine Piercings gegen passende rötliche ausgetauscht. »Also, ich nehme an, du bist meine Begleitung?«

			»Rein platonisch.«

			»Hättest du mehr platonische Beziehungen, würden deine Haare vielleicht nicht aussehen wie ein Vogelnest.«

			Er lächelt und steckt seine Finger in einen kleinen klumpigen Sack in seiner Hand. »Schön zu sehen, dass dir der Stillschnitter nicht das Gehirn ausgesaugt hat.«

			»Schockierend, ich weiß.« Ich halte vor der Mauer an, stelle meine Schuhe auf den Boden, damit ich den Stoff, der um meine Brust drapiert ist, so richten kann, dass alles da ist, wo es hingehört.

			»Wer hat die Warnungen an die Wand geschrieben?«

			»Veya.« Meine Augenbrauen schießen nach oben, meine Hände halten inne. »Kaan ist ausgerastet, nachdem du gestorben bist«, sagt er achselzuckend. »Sie wusste, er würde es bereuen, wenn der Ort komplett verkommen würde.«

			»Oh«, murmele ich und werfe dieses pikante Päckchen blitzschnell in meinen eisigen inneren See. »Dann kanntest du mich … früher?«

			»Ein bisschen. Es ist verdammt lang her …«

			»Du erinnerst dich nicht an viel?«

			»Ganz im Gegenteil.« Er zwinkert mir zu. »Mein Gedächtnis ist die schärfste Waffe in meinem kargen Arsenal.«

			Klar.

			»Schön für dich.«

			Meins dagegen ist, wie sich herausgestellt hat, ziemlich miserabel. Nicht dass ich mich beschweren würde.

			Er wirft ein kleines rotes Ding in die Luft, fängt es mit dem Mund auf und kaut. »Willst du irgendwas wissen?«, fragt er mit einem Unterton voller Hoffnung in der Stimme, die ich abweise, bevor sie mein Bein hochkrabbeln und mich zwicken kann. 

			»Schöpfer, nein. Ich war bloß neugierig.« Wissen ist Macht und all das. Wenn ich Kaan aus meinem Gedächtnis löschen will, muss ich alle Verbindungen zu meinem früheren Ich kappen.

			Zu Elluin.

			Dazu gehört jetzt auch Pyrok. Wahrscheinlich ganz gut so, er wächst mir langsam wirklich ans Herz.

			Er räuspert sich und zieht den Beutel mit seinen Leckereien zu, als habe er plötzlich den Appetit verloren. »Na dann«, sagt er und macht mit seinem Finger eine Drehbewegung. In seiner Stimme liegt eine neue Schwere. »Zeig mal.«

			Ich drehe mich um. Meine Haare sind zu einem Zopf geflochten, der ganz oben am Kopf beginnt und die nackte Haut im Nacken berührt. Um ihn festzumachen, habe ich eine Spange aus meinem Kleid genommen. Ein Stoffstreifen ist um meine Brust drapiert, andere schmiegen sich eng um meine Hüfte und fallen dann in üppigen silbernen Bahnen hinab.

			Ich habe noch nie etwas so Krasses getragen.

			So schmeichelnd.

			So sexy.

			Am besten gefallen mir die beiden Dreiecke aus glitzerndem transparentem Material an meiner Schulter, die mir flatternd folgen, als wären es zarte Flügel. Aber Kaans Málmr habe ich zu Hause gelassen.

			Da schien er mir sicherer.

			»Es war nicht einfach, das Rückenteil zu befestigen, aber ich glaube, ich habe es hingekriegt«, sage ich und schaue über die Schulter.

			»Sieht gut aus.« Er steckt seine Nascherei ein und mustert noch mal mein Kleid. »Obwohl es scheint, als hättest du das halbe Kleid weggelassen …«

			»Das habe ich«, stimme ich zu und nehme meine Schuhe, bevor ich mein Bein über die Mauer schwinge. Es ist heiß, und ich habe mich im Dschungel daran gewöhnt, nackt zu sein – das sage ich ihm allerdings nicht.

			All der Stoff schien mir unnötig, also habe ich ein paar Bänder hier und da entfernt, andere gekreuzt, ein paar Knoten gemacht.

			Ich habe das Luder in mir freigelassen.

			Pyrok kichert kopfschüttelnd. »Komm«, sagt er und geht auf die Stadt zu. »Wir verpassen sonst noch all den Spaß.«
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			Auf der Esplanade herrscht buntes, fröhliches Treiben.

			Wir schlängeln uns durch eine schick gekleidete Menge. Maskierte Kinder laufen herum mit Stäben in den Händen, an denen lange silberne Bänder hängen, die sie durch die Luft wirbeln und schnalzen lassen. Sie brüllen wie Drachen, während sie sich jagen und fangen. Lassen sich kichernd fallen in einen Haufen aus Bändern, Federn und provisorischen Flügeln.

			Alle sind maskiert, es sind handgefertigte Meisterwerke aus allen möglichen Materialien. Moltenmaw-Federn und Sabersythe-Schuppen. Es gibt welche aus Kupferplatten, in denen noch die Abdrücke des Werkzeugs zu sehen sind, mit dem sie in Form geschlagen wurden. Andere sind aus Perlenketten, die zart auf den Wangen liegen, wie elegante Moonplumes.

			Wir nähern uns einem Karren, der, wie es aussieht, gratis Becher mit Glühmet verteilt. Pyrok geht hin und holt sich einen. »Willst du auch?«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Ist noch ein bisschen früh, oder nicht?«

			Er schaut mich aufrichtig erstaunt an und leert den Becher in drei großen Schlucken. »Um den Flüssigkeitshaushalt auszugleichen?«, fragt er, wischt sich mit dem Arm den Mund ab, stellt den leeren Becher zurück und schnappt sich einen neuen. »Das finde ich nicht. Die Sonne ist heiß heute. Und selbst wenn nicht, ist das doch die beste Art, Fasten zu brechen.«

			Ich schüttle den Kopf. Hoffentlich kennt er jemanden, der stark genug ist, um ihn später vom Pflaster abzukratzen; mir ist leider nur zu gut bewusst, wie schwierig es ist, jemanden seiner Körpergröße zu bewegen.

			Außer er ist zerteilt.

			Wir erreichen einen Weg, der vom Ufer kommt und sich dann in drei Pfade aufspaltet, in Richtung von drei Podesten, jedes von einer Kugel schimmernder Luft überwölbt. Als wären Blasen aus den Wellen aufgetaucht, die groß genug sind, ein kleines Dorf zu umspannen, und hätten sich dann verfestigt.

			Die Kuppeln sehen leer aus, mein Blick geht direkt hindurch. Der Lärm jedoch belehrt mich eines Besseren, die Luft um mich herum ist voll von dunklem Getrommel und dem Brummen von Saiteninstrumenten, das von vorn kommt. Es ist, als würden die Bögen direkt über meine Rippen gezogen, sodass die Musik direkt in meiner Brust ist und mein Blut singen lässt.

			Andere Fae schlängeln sich den Weg hinunter. Der Steinboden ist mit scheibenförmigen Muscheln übersät und kaum höher als die plätschernde Oberfläche des Loff, sodass es aussieht, als liefen diejenigen, die hinübergehen, auf Wasser, gebastelte Flügel flattern hinter ihnen.

			Pyrok bietet mir seinen Arm an, und ich hake mich ein, mein Herz ein stumpfer und unbeugsamer Hammer an meinen Rippen. Wir erreichen die Kreuzung, an der sich der Pfad in drei Wege teilt. Die Sonne wärmt mein Gesicht, als wir stehen bleiben.

			»In den drei Kuppeln befindet sich jeweils eine Nachbildung der verschiedenen Brutgebiete«, erklärt Pyrok und deutet von links nach rechts. »Netheryn, Bhoggith und Gondragh.«

			Über jedem Weg wölbt sich ein Bogen – der linke ist mit kunstvoll verdrehten silbernen Ranken und weißen, frostigen Blüten geschmückt, von deren spitzen Blättern sich trotz der Hitze ein zarter Dunst erhebt.

			Netheryn.

			Der mittlere ist eine Explosion federgeschmückter Blumen, die zu den lebhaften Farbschattierungen des Gefieders eines Moltenmaws passen.

			Bhoggith.

			Mein Blick fällt auf den rechten Bogen, der von dornigen Ranken umschlungen ist, die runden schwarzen Blüten sind an den Spitzen verkohlt und riechen nach verbranntem Holz.

			Gondragh.

			»Wo ist der König?«, frage ich, und Pyrok deutet nach rechts. Er sieht mich fragend an, soweit ich das unter der Maske erkennen kann.

			»Das schränkt die Auswahl ein«, sage ich und schaue zwischen den anderen beiden hin und her, dann ziehe ich nach links, trete unter den frisch und klar duftenden Dunst.

			Wenn Kaan tanzen will, dann kann er sich zuerst den Spaß machen, mich zu suchen.

			»Interessante Wahl«, merkt Pyrok an, als wir den Weg entlanggehen, hinter ein paar langsam schlendernden Leuten, die falsche Federn tragen.

			»Ich war noch nicht weiter im Süden als bis zur Grenze zwischen Fade und Shade.« Ich zucke die Achseln. »Ich bin neugierig.«

			Er räuspert sich. Die Leute vor uns ziehen an der wabernden Luft und öffnen sie wie einen Vorhang, dann verschwinden sie mit etwas Nebel in der Kuppel. Unsere Schritte verlangsamen sich, und Pyrok ergreift die unsichtbare Barriere wie einen Zelteingang und zieht sie zurück. Noch etwas Nebel dringt heraus und legt sich um unsere Füße, die Trommeln dröhnen im Rhythmus meines pochenden Herzens.

			Ein Schwarm von … irgendwas flattert in meinem Bauch.

			Das ergibt keinen Sinn.

			Kaan ist nicht hier. Er ist woanders.

			Warum wollen meine Füße nicht weitergehen?

			»Geht’s dir gut? Ich habe dich nicht für zögerlich gehalten.«

			Ich suche nach einer scharfen Erwiderung, um zu kontern, aber alle Worte in mir sind stumpf und rund.

			Weich und schlapp.

			Ich schlucke, starre immer noch auf die dreieckige Öffnung im Wirbel düsterer Bewegung vor mir.

			Nein, ich glaube, es geht mir nicht gut.

			»Alles in Ordnung«, lüge ich, drücke meinen Rücken durch, zwinge meine Füße weiterzugehen, durch die Öffnung – und werde von der Dunkelheit verschluckt.
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			Kapitel 72

			Bei jedem Schritt vorwärts knirschen meine Schuhe auf fluffigem Schnee. Nebelschwaden ringeln sich um meine Füße.

			Ich habe eine andere Welt betreten, der Himmel ist aus schwarzem Samt mit perlmuttfarbenen Monden und Aurora-Bändern, die meine gruselige Umgebung in fließendes silbernes Licht tauchen. Gruppen sechseckiger Eissäulen greifen nach dem Mond, jede groß genug für einen brütenden Moonplume.

			Es ist, als stünde man in einem Gemälde von Netheryn, ohne die tödliche Kälte. Und ohne das Risiko, von einer brütenden Moonplume angegriffen zu werden, die ihr Gelege vor Dieben beschützt, die mutig genug sind, eine dieser transparenten, scheinbar unerklimmbaren Säulen hochzuklettern, um ein Ei zu stehlen.

			Die Luft fühlt sich leer an – so als hätte jemand Clode angerufen, eisig still in dieser Kuppel zu sitzen. Eine Leere, die in meine Brust kriecht. Ein unsichtbares Gewicht, dessen Form ich nicht greifen kann.

			Auch nicht seinen Ursprung.

			Ich schüttele es ab und trete in das Treiben der Maskierten, die sich zur sanften ätherischen Melodie bewegen, als wären sie in Trance.

			Ich räuspere mich, nehme ein Kristallglas vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. »Wie heißt das?«, frage ich und deute auf die azurblaue Flüssigkeit, von deren Oberfläche milchiger Dunst über das Glas fließt.

			»Moonplume-Atem«, antwortet der Kellner, seine Lippen blau vor Kälte. Er runzelt die Stirn, als er mein dünnes Kleid bemerkt. »Am Eingang gibt es Pelzstolen …«

			»Mir geht’s gut.« Vollkommen gut. »Danke!«

			Ich gehe weiter, führe das beschlagene Glas an die Lippen und nehme einen Schluck. Mein Mund wird erfüllt von säuerlicher Süße – frisch und kalt, ein eisiger Balsam auf meiner Zunge, in meinem Rachen und Bauch.

			Die Menge lichtet sich kurz, und mein Blick fällt in die Kluft zwischen zwei hohen Säulen. Mein Herz stockt, ich halte inne und drehe den Eisenring an meinem Finger …

			Ich bin mir sicher, dass sich zwischen ihnen etwas befindet, das ich sehen muss. Dass etwas Schlimmes passieren wird, wenn ich nicht sofort hingehe und nachsehe.

			Keine Ahnung, was. Es fühlt sich wichtig an.

			»Alles in Ordnung?«

			Ganz sicher nicht.

			Ich bin kurz davor, Pyrok zu fragen, ob er weiß, wie ich zu der Moonplume gekommen bin, die ich angeblich in meinem früheren … Dasein bezaubert habe, ob ich ein Ei aus einem Nest gestohlen oder vielleicht ein Tier geerbt habe, das vorher jemand anderem gehört hat.

			Ob ich schon einmal hier gewesen bin – dem echten Hier.

			»Natürlich«, antworte ich und schenke ihm über die Schulter ein Lächeln, das in dem Augenblick verschwindet, als ich wieder nach vorn sehe und durch die Menge drängele.

			»Wohin gehen wir?«, brüllt er, während ich mich an Menschen vorbeischlängle, die in mehrere Lagen Leder und Pelz gekleidet sind, vorbei an Tischen und Stühlen, auf die höchste Gruppe von Säulen im Epizentrum des Fests zu.

			»Ich weiß nicht«, murmle ich und nippe noch einmal an meinem Drink, behalte die eisige Flüssigkeit so lange im Mund, bis ich eine Frostbeule auf der Zunge riskiere, dann schlucke ich sie hinunter.

			Die Menge wird lichter, es taucht eine Barrikade aus Wachen auf, die Schulter an Schulter stehen und den Eingang zu einem schmalen Pfad versperren, der zwischen den beiden enormen Eissäulen hindurchführt. Die Bronzerüstungen verschmelzen mit ihren Körpern wie Sabersythe-Schuppen, schwarze Masken verbergen die obere Gesichtshälfte, dunkle Pelzschals liegen um ihre Schultern.

			»Was liegt dahinter?«, frage ich Pyrok, als er endlich zu mir aufschließt, ein Glas Moonplume-Atem in der einen Hand, in der anderen ein Drachen-Ei, in dem sich etwas Frittiertes in einer weißen Soße ringelt.

			»Ein Spieltisch für Hochkaräter«, erwidert er. »Da geht man nur rein, wenn man viel Gold zu verschwenden hat und ein Ego, das groß genug ist, um ein paar Niederlagen zu verkraften.«

			Aha.

			Nicht das, was ich erwartet habe.

			Aber wo ich schon mal hier bin …

			Ich drehe mich um und beginne, Pyroks Taschen abzuklopfen, bis ich in der linken etwas fühle. Ich ziehe es heraus. 

			Er grummelt missmutig.

			»Weißt du, an wen du mich erinnerst?«, meint er, als ich mit dem Sack Gold vor den Wachen wedele, die uns hineinlassen. »An einen Woetoe.«

			»So einen habe ich getroffen, als ich wegen eines Serienmords im Gefängnis saß«, sage ich laut genug, dass ein paar Wachen ihre Köpfe drehen, um mich anzusehen. »Netter Kerl. Hat sein Gesichtshaar glatt und sauber gehalten, trotz des Drecks, in den sie uns gesteckt haben. Welches Spiel spielen wir?«

			»Skripi«, antwortet Pyrok und folgt mir auf dem schmalen Pfad zwischen den hohen Säulen, die nicht kalt genug sind, um aus echtem Eis zu sein. Vielleicht nur Steine mit Runen, um so auszusehen. »Spielst du?«

			Ich werfe seinen Beutel in die Luft und fange ihn auf. »Ein bisschen.«

			»Toll«, motzt er. »Ich kann es gar nicht erwarten, einen Sack Gold an einen elitären Haufen zu verlieren, die ihre Gartenbeete mit Goldkieseln dekorieren.«

			»Das ist nicht die richtige Einstellung.« Ich gehe noch ein paar Schritte auf dem gewundenen Pfad und nehme einen Schluck Moonplume-Atem. »Ich vermute, König Burn zahlt nicht gut?«

			»Sehr gut. Für einen Scheiß, wenn ich ganz ehrlich bin. Das ist es nicht.«

			Seine Stimme klingt scharf, sodass ich innehalte, über meine Schulter blicke und sehe, dass sein Mund hart zusammengepresst ist, nicht wie vorher – auch sein Moonplume-Atem ist noch völlig unberührt.

			Merkwürdig. Normalerweise kippt er Drinks weg, als würden sie andernfalls sofort verdunsten.

			»Willst du das erklären?«

			»Ich will das hier hinter mich bringen und dann ein Fass Glühmet finden, das groß genug ist, um mich darin zu ersaufen.« Er reißt das Kinn hoch, damit ich weitergehe. »Schnell, bevor meine Squinn-Locken kalt werden.«

			Stirnrunzelnd gehe ich weiter und frage mich, ob Pyrok vielleicht eine Vorgeschichte mit einigen dieser Hochkaräter hat.

			Noch eine Biegung, und es öffnet sich eine große Höhle, als hätte jemand mit einem Löffel ins Eis gegraben. In der Mitte steht ein sechseckiger Tisch, darum sechs Stühle mit hohen Rückenlehnen, alle besetzt bis auf einen.

			Meine Füße bleiben stehen.

			Vier Männer in feiner schwarzer Kleidung und dunklen Pelzumhängen halten Spielscherben vor ihrer kräftigen Brust, jeder trägt die gleiche, einfache halbe Gesichtsmaske aus poliertem Gold. Den fünften Stuhl besetzt ein Wesen, das ich ein bisschen kenne.

			Ein Octimar.

			Die Haut der bauchigen Kreatur zeigt gedämpfte Eisfarben, sodass es fast ganz mit der Umgebung verschwimmt. Ihre vielen rankenartigen Tentakel sind um einen Haufen Gold gewickelt. Keine Augen. Nur ein tumorartiger Kopf, die Haut so dünn, dass man bis auf ihr großes, leuchtendes und leicht pulsierendes Gehirn sieht.

			Mein Blick fällt auf den Mund – ein runzliger Schmollmund, der harmlos scheint, aber ich habe ihn offen gesehen. Habe gesehen, wie viele Zähne darin stecken.

			Genug, um einen Arm mit einem einzigen Biss abzutrennen.

			Es erscheint stimmig, dass diese Hochkaräter in Gesellschaft eines solch seltenen und viel begehrten Wesens sind, denn Octimare können Versprechen ins Fleisch einweben, sie an Blut, Körper und Seele binden.

			Jeder der Fae mustert mich mit schmalen Augen, einer von ihnen zieht an einer Pfeife und bläst rötliche Rauchringe. Sein Blick schießt an mir vorbei auf Pyrok, und er verzieht den Mund zu einem verschlagenen Grinsen. »Scheint, als sei unsere Kleine Flamme nicht mehr ganz so klein.«

			Pyrok spannt sich an.

			Der Mann zieht noch einmal und bläst einen zweiten Rauchring in die Luft. »Seid ihr gekommen, um mit uns zu spielen, ja?«

			Er deutet auf den Tisch, auf dem ein Skripi-Spiel liegt, außerdem Kristallgläser mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und wacklige Stapel mit Goldmünzen. »Du weißt, wie sehr ich es liebe, wenn du Schulden hast …«

			Die anderen drei lachen leise.

			Ich werfe noch einen Blick über die Schulter, aber Pyrok starrt auf den Mann mit der Pfeife, seine Wangen so rot, wie seine Knöchel an der Hand um das Glas Moonplume-Atem weiß sind.

			Meine Finger jucken.

			»Nicht er«, sage ich, drehe meinen Kopf und gehe voller Elan zum Skripi-Tisch.

			Das Lachen verstummt, die Blicke verfolgen jede meiner Bewegungen, als ich mich auf den leeren Stuhl setze, mein Glas auf den Tisch stelle, Pyroks Goldsack öffne und ausleere.

			Goldmünzen landen vor mir.

			»Spielt zu Ende, dann steige ich ein.«

			Es herrscht Stille, während ich Pyroks Münzen zu Stapeln ordne, die etwas kleiner sind als die vor jedem der anzüglich grinsenden Männer.

			Der rechts von mir legt seine Hand auf meinen Arm, und ich erstarre, schaue durch seine Maske in kühne braune Augen. »Süßes Ding, auch wenn ich deinen Enthusiasmus bewundere, reicht dein winziger Stapel gerade mal, um dich einzukaufen«, säuselt er, während ein Tentakel des Octimars sich um mein Gold wickelt und jede einzelne Münze klimpernd von mir wegzieht.

			»Was willst du setzen?«

			Ich packe seine Fingerspitze und löse sie von meinem Arm. »Ich bin nicht süß und ganz sicher kein Ding.« Ich schubse die Hand zurück zu ihm, dann schaue ich den Octimar an, hebe die Hände. »Kauf mich mit einem Gefallen ein, den ich jedem der Spieler schulde.«

			»Raeve …«

			Pyrok stürzt vor, aber erreicht mich nicht, bevor der Tentakel auf meine Haut kritzelt und eine juckende Spur hinterlässt.

			»Mist, verdammter Mist!« Er schmeißt sein Glas an die Eissäule, es zerbricht, blaue Flüssigkeit fließt dampfend hinab. Als Nächstes segelt sein Squinn durch die Luft, die Eierschale zerbirst, die frittierten Leckereien fallen zu Boden und werden schnell vom Nebel bedeckt. »Ich muss los und nach …«

			»Warte«, sage ich, in meinem festen Blick liegt die Bitte, dass er genau hier bleiben soll.

			Um zuzuschauen.

			Ich sage tonlos bitte, und er bleibt stehen, betrachtet die Männer, die jetzt ihr Spiel beenden, der Octimar verteilt ihre Gewinne und sammelt die Scherben ein.

			Pyrok räuspert sich, sein Mund bloß eine dünne Linie, dann lehnt er sich mit verschränkten Armen an die Säule und nickt mir leicht zu.

			»Wie nett, dass du bleibst«, höhnt der Mann mit der Pfeife und wirft Pyrok einen ekligen Blick zu, der mir Gänsehaut macht. »Ich kann es kaum erwarten, dir zu zeigen, wie wahre Männer mit hübschen Frauen spielen, die über zu viel Selbstvertrauen und zu wenig Vernunft verfügen.«

			Ich lache und mustere meine Gegner über meine Scherben, deren darauf gezeichnete Wesen mich anstarren.

			Die Tentakel des Octimars schießen vor, bedienen sich an den Goldstapeln vor jedem meiner Gegner und sammeln eine große, enorme Summe ein. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. 

			Nun, ich denke, meine Gefallen sind ein angemessener Einsatz.

			Gut für mich.

			»Will das hübsche Ding anfangen?«, fragt ein anderer Mann gedehnt, und ich muss mich beherrschen, um ihm diese Anrede nicht aus dem Rachen zu reißen, und frage mich, wie er sich wohl fühlen würde, würde ich ihn mit einer Beleidigung benennen, die ihn auf ein gut geschnittenes Stück Fleisch reduziert.

			»Natürlich nicht.« Ich blicke auf meine Scherben und ordne sie neu. »Dann werdet ihr meinen Sieg diesem Vorteil zuschreiben, und das geht nicht.«

			Er kichert und sieht mir in die Augen, während er den Kristallbecher nimmt und klappernd schüttelt. »Deine Zuversicht ist betörend, wenn auch fehl am Platz«, spuckt er aus, dann würfelt er.
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			Kapitel 73

			Ich schmeiße meinen Moonplume auf die letzten Scherben und lächle die vier wütenden Männer so breit an, dass meine Wangen schmerzen. »Habt ihr alle schon genug von mir?«

			Der Octimar windet seine Tentakel um einen Berg Gold, der auf jeden Fall mehr wiegt als ich, und schiebt ihn mir zu.

			Eine rauchende Pfeife saust über den Tisch und in meinen letzten Gewinn, der sich großartig vor mir ausbreitet. Der Mann, der sie geworfen hat, steht auf und verlässt knurrend den Raum, in einem einzigen Wirbel aus Schwarz und Gold.

			»Üb noch ein bisschen weiter!«, rufe ich ihm nach, ordne meine Stapel und schenke den restlichen drei Männern ein Lächeln, das ihre feindseligen Blicke kaum überstrahlen kann. »Noch eine Runde? Ich akzeptiere auch Gefallen, falls ihr kein Gold mehr habt. Oder eure Masken. Die sehen massiv aus.«

			Ganz zu schweigen davon, wie gern ich die Gesichter der Idioten sehen würde, die ich mit ein paar guten Karten unterworfen und dabei genug Gold gewonnen habe, um nicht nur Pyrok sofort alles zurückzuzahlen, mit Zinsen, sondern auch um ein kleines Dorf zu kaufen. Oder vielleicht die Verantwortung für einen bezauberten Moltenmaw für den Rest aller Zeiten? Sicherlich lang genug, um Rekk Zharos zu jagen, bis ich ihn mit seinen eigenen Eingeweiden füttern kann.

			»Es sei denn, ihr braucht Zeit, um eure bröckelnden Egos wiederaufzubauen?«, frage ich mit klimpernden Wimpern.

			Die Luft verdichtet sich.

			Erhitzt sich.

			Die Männer am Tisch stehen so abrupt auf, dass ihre Stühle über das Eis schlittern, alle drei drehen sich zum Ausgang um und verbeugen sich, bleiben einen langen, angespannten Moment so stehen.

			Lange genug, dass ich vermute, wir haben einen Besucher.

			Links von mir wird der Ausgang von einem beeindruckenden Mann verschattet, auf den mein Körper sofort reagiert – mein Herz rast, und ein Schwarm dieser Flatterdinger fliegt in meinem Bauch auf.

			Kaan ist ein Bild von einem Mann, muskulös und beherrscht, in brauner Hose und einer Ledertunika, an der bronzefarbene Sabersythe-Schuppen seine breiten Schultern betonen. Die nackten Arme sind verschränkt, seine blassen Narben stehen in krassem Kontrast zu seiner braunen Haut.

			Sein Mund ist eine barsche Linie, und sein Glutblick trifft mich, obwohl die obere Gesichtshälfte geheimnisvoll hinter einer einfachen Bronzemaske verborgen ist. 

			Raubt mir den Atem.

			Seine Krone ist ebenfalls aus Bronze, vom Metallkranz streckten sich vielleicht einmal acht Spitzen in den Himmel, doch diese sind jetzt teilweise verformt, als hätte eine Drachenflamme sie erwischt. Die Maske verschmilzt fast mit ihr.

			Betont sie.

			Seine muskulösen Oberschenkel spannen sich bei jedem Schritt nach vorn an, seine Stiefel donnern im Rhythmus meines rasenden Herzens. Auf dem gesamten Weg blickt er mir in die Augen, und ich stelle mir vor, wie Rygun sich wie ein wanderndes Gebirge durch die Höhle kämpft. Alle Muskeln meines Körpers spannen sich an, bereiten sich vor, seine mächtige Präsenz abzufangen, die sich gegen mich drückt.

			Schließlich bricht unser Augenkontakt ab, Kaan lenkt seine erdrückende Aufmerksamkeit auf die Hochkaräter. »Raus«, knurrt er, seine Stimme ein brutaler Peitschenhieb.

			Die übrig gebliebenen Männer eilen mit leeren Händen und noch leereren Taschen zum Ausgang, senken ihre Köpfe noch einmal vor dem König von Burn.

			Ich reiße den Blick los und schaue dorthin, wo Pyrok stand, erstaunt, dass er schon weg ist.

			Verdammt.

			Er muss in der letzten Runde gegangen sein, als ich meinen Moonplume, Moltenmaw und Sabersythe unter allgemeinem Gemecker ausgespielt habe. Wie schade, da ich das meiste Vergnügen am Siegen daraus zog, dass diese Idioten ihn früher irgendwie verletzt haben müssen.

			Der letzte Mann verschwindet über den schmalen Pfad, sodass nur noch ich, Kaan und der Octimar, der immer noch auf dem Thron des Kartengebers sitzt, übrig sind – offensichtlich ist die Kreatur vom strengen Befehl des Königs ausgenommen.

			Kaan geht um den Tisch, packt die Rückenlehne des Stuhls mir gegenüber so fest, dass seine Fingergelenke weiß werden und es nur noch wenige Sekunden dauern kann, bis das Möbelstück auseinanderbricht. Alles an ihm ist enorm, wie ein Schatten, der jede Lichtquelle verdunkelt und meine Fähigkeit einschränkt, etwas anderes als ihn zu sehen.

			Meine kurze Zeit allein mit den Erinnerungen an uns hat mich in sein Gravitationsfeld gezogen. Jetzt falle ich – bin zu schwer.

			Zu schnell.

			Die Art Fall, die mit einem Krater endet, der groß genug ist, um die halbe Welt zu verschlucken.

			»Das hatte ich nicht im Sinn, als ich dich um einen Tanz gebeten habe«, sagt er und blickt auf meinen Stapel Gold.

			Ich atme seinen berauschenden Duft tief ein, Erinnerungen blitzen wie Rasiermesser in meiner Brust auf: 

			Ich, wie ich die Narben auf seinem Rücken und seinen Armen küsse und so tue, als könne ich sie mit meinen Lippen heilen, während er Gemüse für unsere Suppe schneidet.

			Er, wie er mir beibringt, aus Lehm Schüsseln, Becher und Teller zu formen, seine Hände und Arme ganz voll von dem Matsch, der schließlich seinen Weg zu mir findet.

			Wir, die wir uns gemeinsam unter einem silbernen Lichtstrahl bewegen, in meiner Brust ein giftiger Keim der Angst. Als brächte uns jede Berührung, jeder Kuss, jeder Atemzug auf meiner Haut einem unbekannten Ende näher.

			»Ich war jemand für dich«, flüstere ich, »jemand Wichtiges.«

			»Korrekt.«

			»Bis?«

			Das Wort ist ein Stich – die Art von Angriff, die kommt, bevor mein Verstand die Veränderungen in meiner Umgebung wahrnimmt oder die lauernde Gefahr wirklich bemerkt.

			»Du hast dich an einen anderen Mann gebunden«, antwortet Kaan genauso schnell, und ich atme aus, alle Wärme entweicht meinen Wangen. Vergeblich versuche ich, diese dornige Realität so zurechtzubiegen, dass ich sie schlucken kann.

			Dieses Puzzlestück wirkt zerklüftet und verformt. Es passt nicht. Die Art von Teil, für die man einen Hammer braucht.

			»Möchtest du wissen, an wen?«

			»Nein«, sage ich und beobachte die gleitenden Bewegungen des Octimars, wie er die Spielscherben einsammelt, sie mischt. 

			In der wer weiß wie langen Vergangenheit hatte ich mich sehr an das Wir im Dschungelzuhause gewöhnt.

			Mit Kaan.

			Mit Kaan Vaegor befriedigst du nicht einfach ein Bedürfnis, wirfst ihn dann weg und gehst zu einem anderen. Du legst die Haut ab und öffnest die Rippen für den Mann. Du versteckst ihn irgendwo tief und sicher, bekämpfst andere mit Waffen, die aus Geheimnissen geschmiedet wurden, die scharf genug sind, um zu schneiden, und stirbst dann mit diesen Geheimnissen an deiner Brust.

			Niemals habe ich ihn für einen anderen aufgegeben … nicht aus freien Stücken. Es gibt nur eine Antwort auf dieses spezielle Rätsel.

			Elluin hatte Geheimnisse, die genauso dornig waren wie meine.

			Aber Geheimnisse tragen ihren Namen aus gutem Grund, oft sind sie hinter einem illusionären Schleier verborgen, weil es zu schmerzhaft ist, sie direkt anzusehen.

			Kaan hat das Wesen meiner Gefühle nicht gespürt, als wir dort waren, aber ich. Und ich bin mir fast sicher, dass meine verlorenen Erinnerungen eigentlich ein Segen sind. Dass Elluins Geheimnisse wehtun.

			Ich habe nicht das Bedürfnis, diese Flasche zu öffnen und das Gift, das sich zweifellos darin befindet, zu trinken, und sei es auch nur für einen kurzen Moment.

			»Und nach all dem«, sage ich und hebe meinen Blick, »hast du mir immer noch das Leben gerettet.«

			»Ja.«

			»Zweimal.«

			Sein rechter Mundwinkel hebt sich zu einem halben Lächeln, das an meinem Herzen zerrt. »Schwer, die Chance nicht zu ergreifen, dir den abgeschlagenen Kopf eines Mannes zu schenken, der dich hat bluten lassen.«

			Ich öffne den Mund, schließe ihn. Meine nächsten Worte dringen rau aus einem trockenen Hals. »Ich verstehe nicht, wie du mich immer noch ansehen kannst, als ob du mich willst.«

			Stille. Die Spannung steigt, sein Blick glüht, als er endlich sagt: »Raeve, du könntest mich in der Mitte zerteilen, und ich würde dich immer noch lieben.«

			Mir stockt der Atem.

			Liebe …

			Das Wort ist ein ruhiger Tod, der leise verschwindet ohne auch nur ein geflüstertes Abschiedswort – ein abrupter Stoß in eine ewige Einsamkeit, aus der ich mich nie befreien werde.

			»Was für eine Verschwendung dieses großen, wunderschönen Herzens«, wispere ich, und seine Augen blitzen auf.

			Ich beende den Blickkontakt, schaue auf die Scherben, die der Octimar in gemischten Stapeln aufgeschichtet hat. Kaan macht ein tiefes, dröhnendes Geräusch, und ich schwöre, die ganze Welt um mich herum erschauert.

			Schöpfer …

			Ich glaube, ich habe die wahre Bedeutung von Notiz, Maske und Kleidung nicht verstanden. Ich glaube, er will gar nicht so tun, als ob. Ich denke, er hat mich hierhergebeten in der Hoffnung, was auch immer wir früher hatten, wiederzubeleben – damals, als es uns in diesen geheiligten Mauern gut ging. In der Hoffnung, dass ich unter der äußeren Schale immer noch dieselbe Frau bin.

			Das bin ich nicht. Da ist nichts als verbrannter Stein, ein gebrochenes Herz und eine Million Gründe, warum ich nicht kann.

			Aber vielleicht …

			Vielleicht kann dieses magische Ende, das Elluin und Kaan verdienen, noch gerettet werden?

			»Es gibt zwei Möglichkeiten.« Ich gebe dem Octimar ein Zeichen, eine Runde auszuteilen.

			Kaans Blick folgt den weichen Bewegungen des Wesens, bevor er mich mit einem weiteren Blick aufspießt, der alles verspricht, was ich will.

			Alles, was ich nicht will.

			»Nämlich?«

			»Ich gehe jetzt mit diesem Stapel Gold«, sage ich und betrachte meinen eindrucksvollen Stapel, »und miete für die vorhersehbare Zukunft einen Moltenmaw aus deinem Marstall.«

			»Damit du denjenigen jagen kannst, der aus deinem Rücken Hackfleisch gemacht hat?«

			»Unter anderem«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

			Es herrscht vollkommene Stille, während er mich mit solcher Genauigkeit betrachtet, dass ich mir sicher bin, er sucht in meinen Augen nach der Antwort. »Oder?«

			»Wir spielen.« Ich deute auf die Scherben, die zwischen uns liegen – bereits ausgeteilt. »Eine Wette.«

			Kaan blickt von mir zum Octimar, zu den Scherben, dann stellt er seinen Stuhl zurecht und setzt sich. Meine Brauen schießen hoch, als er dem Octimar seine linke Handfläche zeigt. Ich tue es ihm nach, aber mit meiner rechten.

			Kaan sieht mir in die Augen und sagt: »Wenn ich gewinne, beantwortest du mir drei Fragen. Ehrlich.«

			Ich öffne den Mund, Wörter stauen sich auf meiner Zunge, während eine Tentakelspitze des Octimars über meine Handfläche streicht und ätzende Spuren hinterlässt, der heiße Puls des Pfands, der durch das Blut rinnt und gegen die Knochen schwappt. 

			Mistkerl.

			Der Octimar beendet seine stechende Arbeit, während Geheimnisse in meinem Bauch wimmeln wie Würmer.

			Ich räuspere mich und balle meine kribbelnde Hand zur Faust. »Und wenn ich gewinne, tun wir so, als wären wir diejenigen, die an dem Ort existierten, den du, wie ich vermute, für uns gebaut hast, aber nur bis zum nächsten Aurora-Aufgang. Zu dem Zeitpunkt schuldest du mir einen einzigen Wunsch.«

			Sein Blick ist verwirrt, als der Octimar auf seine Handfläche schreibt. »Was passiert beim Aurora-Aufgang?«

			»Nicht wichtig.«

			»Was. Passiert?«

			Ich seufze, sammle die mir ausgeteilten Scherben, ordne sie, mein Blick auf die bunten Illustrationen geheftet. »Ich werde dich von einem Geistweber aus meinem Hirn löschen lassen. In die Realität zurückkehren. Der Wunsch ist eine Vorsichtsmaßnahme.«

			Ich brauche einen Anker in meiner Hosentasche. Etwas, das ich in den Boden rammen kann, wenn es sein muss. Er mag es grausam finden, aber ich weigere mich, mit seinem Wohlergehen zu feilschen. Und mich lieben?

			Das ist ein verdammter Todeswunsch.

			Ich schiebe meinen Stillschnitter nach ganz links, meinen Enthu nach rechts. Es ist so lange still, dass ich meinen Kopf hebe und Kaan über meine Karten hinweg ansehe.

			Er beobachtet mich, sein Blick so intensiv, dass er mir fast die Luft aus der Lunge saugt – nicht dass ich es ihn merken ließe.

			»Was?«, frage ich und lege den Kopf zur Seite.

			»Du hast jemanden verloren …«

			Mein Herz zerbirst an meinen Rippen.

			Ich öffne den Mund. Schließe ihn. Öffne ihn wieder. Meine verworrenen Gedanken lassen sich nicht zu einem einzigen Wort bündeln, das ich ihm entgegenschleudern kann. Ich knalle meine Scherben auf den Tisch, stehe auf und stakse zum Ausgang.

			Scheiß drauf.

			Scheiß auf ihn.

			Scheiß auf alles.

			Etwas Langes und Ledriges peitscht um meinen Hals – schnürt ihn ein, sodass ich kaum mehr atmen oder sprechen kann.

			Ich versuche, meine Finger unter die Schlinge zu stecken und sie zu lösen, aber vergeblich. All das Blut in meinem Kopf lässt meine Augen fast platzen.

			Mein Mund klappt auf, und ich falle auf die Knie, Dunst steigt auf wie greifende Klauen.

			Ein Schatten taucht in meinem Blickfeld auf, Kaan hockt jetzt vor mir, die Arme auf seinen gebeugten Knien, den Kopf zur Seite gelegt. »Du kannst nicht gehen, Raeve.« Er legt seinen Finger unter mein Kinn, hebt meinen Kopf an, sodass ich gezwungen bin, seinem flammenden Blick standzuhalten. »Wir sind an diesen Tisch gebunden, bis das Spiel beendet ist.«

			Ich blicke zum Octimar, der sich jetzt zu seiner vollen, unvorstellbaren Größe aufgerichtet hat, die spitzen Lippen zu einem breiten Jaulen zurückgezogen, sodass Hunderte scharfer Zähne sichtbar sind. Groß und klein. Lang und kurz.

			Kaan hilft mir auf und zu einem Stuhl.

			Erst als meine Hand die Rückenlehne berührt, lässt mich die Kreatur los, Atem fließt in meine hungrige Lunge.

			»Setz dich«, knurrt Kaan von der anderen Seite des Tischs.

			Ich schlucke, reibe meinen schmerzenden Hals und schaue ihn an. In seinen Augen brennt ein Feuer, das mich an die Flammenkugel unten in Ryguns Rachen erinnert.

			Ich leere meinen Moonplume-Atem mit drei großen Schlucken, donnere das Glas auf den Tisch und gehorche – ich weiß genau, welche Fragen Kaan mir stellen wird, sollte er diese Runde gewinnen.

			Was habe ich getan?
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			Kapitel 74

			Ich würfle eine Vier, entscheide mich für die zwanzigste Scherbe aus der oberen linken Ecke und betrachte den gezogenen Smox mit unbeweglicher Miene: ein schwarzer, wirbelnder Fleck, der sich in jede beliebige Kreatur verwandeln kann und sofort deren Stärken übernimmt.

			Und deren Schwächen.

			Eine riskante Scherbe, die keine der anderen Kreaturen in der letzten Runde repräsentieren darf – sonst ist sie sofort ungültig und die Partie verloren. Das Problem ist nur, dass am Ende des Spiels normalerweise sämtliche guten Scherben bereits gespielt sind, sodass die Smox-Scherbe nutzlos ist. Eigentlich die reinste Platzverschwendung, wenn man stattdessen eine wirklich wertvolle Scherbe haben könnte.

			Rasch ziehe ich den Flotti aus meinem aufgefächerten Blatt und lege ihn an die frei gewordene Stelle.

			»Weißt du …«, setzt Kaan an und würfelt. Dann nimmt er eine Scherbe vom Stapel, sortiert sie in sein Blatt und füllt die Lücke mit einer seiner vorherigen Scherben, »ich habe meiner Schwester dieses Spiel beigebracht.«

			»Und, stellt sie sich einigermaßen geschickt an?«, frage ich und würfle.

			»Hervorragend.«

			Ich spitze die Lippen, nehme eine Scherbe, betrachte sie. Und lege sie sofort wieder ab. »Besser als du?«

			»Sie hat mich kein einziges Mal geschlagen«, murmelt er und wirft seine Scherbe auf den Tisch.

			Belustigt rolle ich mit den Augen. »Ganz schön eingebildet.«

			»Nur hoffnungsvoll, Mondschein. Immer voller Hoffnung.«

			Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch.

			»Falls du nicht gerade während deiner Zeit am Himmel mit Slátra Skripi gespielt hast, habe ich dir mindestens ein Äon voraus.« Kaan zuckt die Schultern. »Ich bete zu den Schöpfern, dass es mir den Vorteil verschafft, den ich zum Sieg brauche.«

			Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, während er mit steinerner Miene eine weitere Scherbe nimmt, etwas austauscht und mich mit einem glühenden Blick durchbohrt.

			»Du bist dran.«

			Richtig.

			Ich räuspere mich, schnippe den Würfel über den Tisch und tausche meine Saumotte gegen den Moltenmaw.

			Kaan würfelt. Doch anstatt eine Scherbe vom Brett zu ziehen, knallt er den Woetoe auf den Tisch, dessen pelziges Gesicht mich von der aufgedeckten Scherbe angrinst.

			Verdammt.

			Doch ich schenke ihm nur ein breites Lächeln, fächere mein Blatt weiter auf und strecke es ihm entgegen, damit er jede gewünschte Scherbe ziehen kann.

			Er erwidert meinen Blick und greift sich den Moltenmaw, woraufhin ich so laut mit den Zähnen knirsche, dass er es garantiert hören kann.

			»Entschuldigung«, sagt er, noch bevor er überhaupt die Gelegenheit hat, die mächtige Scherbe in seiner Hand zu betrachten. Dann sortiert er sie in sein Blatt ein, den Blick weiterhin auf mich gerichtet.

			»Spar dir deine Entschuldigung.« Ich würfle, und meine Stimmung hellt sich sofort auf, als ich den Moonplume aufhebe. »Von mir wirst du jedenfalls keine bekommen, wenn ich dich schlage.«

			Kaan würfelt erneut, hebt eine Scherbe ab und tauscht sie gegen eine andere aus. »Und was ist mit dem Geistweber? Wirst du dich dafür entschuldigen?«

			Ich räuspere mich, lege den Würfel in den Becher und schüttle ihn.

			In diesem Moment schaut er auf, sieht mir in die Augen und verkündet: »Skripi.«

			Ruckartig fliegt der Würfel aus dem Becher und hüpft über das Brett. »Wie, jetzt schon?«

			Stille.

			Innerlich stöhne ich auf und spiele meinen Nilacle, den Kaan jedoch mit einem Colk übertrumpft. Als Nächstes zieht er seinen Moltenmaw und zwingt mich dadurch, meinen Moonplume zu enthüllen.

			»Autsch«, sagt er, und ein säuerliches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

			Blitzschnell lege ich eine Sumpfhexe nieder, die er allerdings mit einem Samt-Trogg aussticht. Zähneknirschend spiele ich meinen Stillschnitter aus – meine letzte verbleibende wertvolle Scherbe, da er das Spiel so verdammt schnell beendet hat.

			Eine Sekunde vergeht, dann eine zweite, bis er langsam – fast sanft – seinen Unheilsbringer darauf legt und damit diese Partie mir überlässt.

			Ich hebe den Kopf und fange seinen Blick auf.

			Erwidere ihn.

			Und halte den Atem an.

			»Wenn ich dich ein weiteres Mal verliere, will ich wenigstens wissen, warum«, sagt er gepresst, wobei seine rauen Worte eher einer Entschuldigung als einem Eingeständnis gleichen.

			Stirnrunzelnd verfolge ich, wie er eine weitere Scherbe aus seinem Blatt zieht und sie auf die letzte Stelle legt.

			Ich wende den Blick von ihm ab, schaue nach unten.

			Mein Herz macht einen solchen Satz, dass ich mich fast übergeben muss.

			Kaan legt seine restlichen Scherben verdeckt auf den Tisch, lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

			Gequält atme ich aus und betrachte das mit Stoßzähnen versehene Gesicht des brüllenden Sabersythe, in dessen Kehle ein roter Flammenball leuchtet. Die einzige andere Scherbe, die ihn möglicherweise übertrumpfen könnte, wurde bereits in der zweiten Runde gesetzt.

			Mein Moonplume.

			»Gut gespielt«, krächze ich.

			Kaan neigt den Kopf.

			Nachdenklich klopfe ich mit dem Finger gegen meine Scherben, senke den Blick auf mein verbleibendes Blatt und hole tief Luft, bevor ich den Smox herausziehe und ihn auf seinen Sabersythe lege.

			Einen Moment herrscht Stille, dann fragt Kaan: »Was repräsentiert diese Scherbe?«

			»Eine Zecke.«

			Der Smox wirbelt und erstarrt dann in der Gestalt eines winzigen runden Insekts …

			Kaans Augen verfinstern sich. Und ein drückendes Gefühl breitet sich im Raum aus, als würde sich die Schwerkraft auf uns senken.

			»Dein Sabersythe ist wild geworden«, flüstere ich. »Und jetzt ist er tot – niedergestreckt. Unfähig, auch nur eine Schwinge zu heben und in den Himmel hinaufzusteigen, um bei seinen Ahnen zu ruhen.«

			Sämtliche Farbe weicht aus Kaans Scherbe, als wäre der Sabersythe tatsächlich gerade verendet.

			Stille.

			Das auf meine Handfläche gekritzelte Versprechen löst sich auf und entlässt mich aus seiner Umklammerung.

			Kaan atmet tief durch die Nase ein und lässt die Luft langsamer entweichen als eine untergehende Aurora. »Beeindruckend«, sagt er, wobei sich seine Lippen kaum bewegen.

			»Danke.«

			Eine weitere lange Stille lastet schwer auf dem Raum, während seine Augen noch immer auf die letzte Partie gerichtet sind.

			Ich räuspere mich und atme hörbar aus. »Also … gibt es hier irgendeinen Ort, an dem ich mein Gold aufbewahren kann, damit wir das Fest genießen können, ohne den Haufen überallhin mitschleppen zu müssen?«

			Kaan blinzelt und holt ein weiteres Mal tief Luft. Dann hebt er den Kopf, meidet aber jeden Blickkontakt. »Meine Wachen stehen am Ausgang. Ich werde dafür sorgen, dass sie das Gold in Säcke packen und in den Stall bringen, damit es für deine Abreise bereit ist.«

			Ich nicke, und beim Gedanken, was dieser Zyklus bringen könnte, schwirren noch mehr von diesen flatternden Dingern durch meine Brust.

			Alles ist möglich.

			Wir können diese Fantasie ausleben, und dann kann ich zu meinem einsamen Leben zurückkehren, im Wissen, dass er vor dem Fluch sicher ist, der mich wie eine unsichtbare Sense verfolgt und jeden tötet, zu dem ich eine Beziehung aufbaue.

			»Ich muss Pyrok das Gold zurückzahlen, das ich mir von ihm geliehen habe …«

			»Ich kümmere mich darum.«

			Die Worte klingen so kurz angebunden, dass sie schmerzen.

			In seinen Augen liegt ein harter Ausdruck, den ich bei ihm noch nie gesehen habe.

			Kalt.

			Distanziert.

			»Also …«, setzt er an, und mir läuft ein Schauer über den Rücken, als sich seine Oberlippe von den Eckzähnen löst. »Möchtest du, dass ich zu dir komme und dich über den Tisch beuge?« Er legt den Kopf schräg. »Soll ich dich gleich hier vögeln, damit wir es hinter uns bringen? Oder möchtest du es noch etwas hinauszögern?«

			Mein Blick wandert zum Tisch.

			Er begreift es nicht …

			Wenn ich vögeln wollte, würde ich mir jemanden suchen, der nicht so viel Ballast mit sich herumschleppt.

			Ein paar lüsterne Blicke hier, ein gekrümmter Finger dort. Ich könnte im Handumdrehen einen namenlosen Mann in eine dunkle Ecke locken, der die Falten meines Rocks teilt und mir das gibt, was ich brauche – ohne den Druck, der mit Kaans und meinem miteinander verflochtenen Schicksal einhergeht.

			Aber hier geht es überhaupt nicht … darum.

			Von diesem Schlummer wünsche ich mir nur eines: dass ich mir erlaube zu lieben. Oder es zumindest versuche.

			Für ihn.

			Für mich.

			Auch wenn ich nicht diejenige bin, die er verloren hat, könnte ich ihm den Abschied geben, den er vermutlich nicht bekommen, aber zweifellos verdient hat. Ich könnte so tun, als wäre mein Herz weich und warm und verwundbar. Und dass ich all dessen würdig bin, was dieser spektakuläre Mann verkörpert – auch wenn mir ein Stein im Magen verrät, dass das nicht der Fall ist. Dass Kaan Vaegor in jeder Hinsicht zu gut für mich ist.

			Aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken.

			Nein …

			Diesen Gedanken hebe ich mir für den Moment auf, wenn ich die Geschwungene Feder betrete. Wenn ich Vruhn einen Sack Gold überreiche und ihn anflehen werde, Kaan wie ein stacheliges Unkraut zu entfernen, obwohl er eigentlich ein regelrechter Wald ist.

			Üppig.

			Stark.

			Wunderschön.

			Zu anfällig für den Hauch der Flammen, als dass ich es ertragen könnte.

			Vielleicht wird er meinem Beispiel folgen. Und mich auch aus seinem Gedächtnis entfernen lassen.

			Vielleicht schenkt dieser Schlummer ihm die Freiheit, sich endlich von der Frau zu verabschieden, die er einst gekannt hat. Um die Vergangenheit zu begraben. Um neues Glück mit einer Person zu finden, die seiner großen, warmherzigen Liebe würdig ist.

			Vielleicht.

			Ich stehe auf und gehe um den Tisch herum. Kaans Blick ist noch immer auf meinen nun leeren Stuhl gerichtet, bis ich ihn schließlich erreiche und meine Hand ausstrecke.

			Sein Blick senkt sich darauf, dann sieht er zu mir hoch. Zu meinem Lächeln.

			Zu meinen Augen.

			»Tanzt du mit mir?«, flüstere ich.

			Der Adamsapfel in seiner Kehle hüpft, während seine Augen etwas weicher wirken. Während mein Herz schneller schlägt und sich diese Flatterdinger in meiner Brust vervielfachen. Sich an meine Rippen schmiegen und meinen ganzen Körper kribbeln lassen.

			»Bitte.«

			Kaan hält einen Moment inne. Dann steht er auf, überragt mich turmhoch und ignoriert meine ausgestreckte Hand. »Geh voran, Häftling Dreiundsiebzig.«

			Ich nehme seine Hand trotzdem und ziehe ihn zum Ausgang.
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			Kapitel 75

			Raeves Hand ist so warm und lebendig, als sie sich um mein Handgelenk legt. Ein solcher Kontrast zu unserer frostigen, harschen Umgebung. Zu diesem Splitter bitterer Emotionen, der zwischen meinen Rippen steckt – mit derselben Hand dorthin befördert, mit der sie mich jetzt durch die pulsierende Menge führt.

			Einige Leute werfen im Vorbeigehen erst mir, dann der atemberaubenden Frau Blicke zu, die mich mit sich zieht und uns durch die Feiernden schlängelt, eine Spur aus silbernen Ranken im Schlepptau. Sie blickt mich über die Schulter an – Augen wie Gletscher, ihr sanftes Lächeln wie der schimmernde Hieb einer Klinge, die ins Herz trifft und das verletzliche Organ bluten lässt, das so begierig für sie pumpt.

			Nur für sie.

			Der einzige Lichtstrahl, den ich in dieser Welt jemals brauchen oder begehren werde. Meine Liebe zu ihr ruht wie ein Mond in meiner Brust. Nur mit dem Unterschied, dass dieser Mond niemals vom Himmel stürzen wird – ganz gleich wie sehr sie auch daran zerrt.

			Raeve schnappt sich eine Kristallflöte vom Tablett eines vorbeigehenden Dieners, kippt das Getränk in einem Zug hinunter und knallt das leere Glas auf einen Tisch.

			Ihr Blick wandert immer wieder zum Himmel hinauf, bis sie in einem etwas weniger überfüllten Bereich der Tanzfläche innehält, der von Eissäulen gerahmt ist. Nur ein paar andere Paare befinden sich hier und wiegen sich im Takt. Raeve hebt meinen Arm über ihren Kopf, und ich bleibe stehen, während sie die Augen schließt und sich lächelnd dreht. Den Nebel aufwirbelt und meine Lunge mit Steinen füllt.

			Die Aurora taucht ihre Haut in einen silbernen Schimmer, und ihr Lächeln ist so breit, dass sich ihre Grübchen herausbilden. Grübchen, die ich nicht mehr gesehen habe, seit sie an Mahs besonderem Ort in Gelächter ausbrach, und die mich trotz der darauf folgenden bösartigen Worte wieder zum Leben erweckten. Und davor? Nicht mehr seit dem letzten gemeinsamen Schlummer, als die Aurora genauso üppig glühte.

			Ein weiterer Schlummer, in dem wir uns verstellt haben.

			Hätte ich gewusst, dass dieser Schlummer unser letzter sein würde, hätte ich die Worte geäußert, die ich seit Zyklen vor mir hergeschoben hatte. Ich hätte sie angefleht, für immer meine Hand zu nehmen, trotz meiner Schwächen.

			Meiner Unzulänglichkeiten.

			Auf Knien hätte ich sie angefleht, die Entscheidung des Dreierrates zu ignorieren – für uns. Weil ich dachte, dass sie genau das wollte.

			Uns.

			Dass die Schöpfer mich gesegnet hätten, weil sie mich als ihren Liebsten auserwählt hatte.

			Ein sehr großer Teil von mir glaubt das noch immer. Weigert sich, zu akzeptieren, dass das, was wir hatten, unbedeutend und oberflächlich genug war, um einfach zerknüllt und weggeworfen zu werden. Und vielleicht macht mich das ja schwach. Mein Herz zu weich. Unfähig – wie Pah immer zu sagen pflegte.

			Er hat es mir wieder und wieder bewiesen, bevor ich ihm den Kopf abgeschlagen habe.

			Und dennoch stehe ich jetzt wieder hier und verharre auf der Stelle, während Raeve um mich herumtanzt, in ihren Händen mein weiches Herz, dessen Blut über den Boden tropft. Hier stehe ich wieder und betrachte sie, als hätte sie die Welt mit ein paar geflüsterten Worten erschaffen, während jeder ihrer Blicke die scharfe Waffe in meiner Brust dreht und wendet. Nur mit dem Unterschied, dass ich dieses Mal nicht blind bin oder mich nicht vor der Realität verschließe.

			Dieses Mal sehe ich es.

			Sie ist verletzt. Sie hat jemanden verloren. Vielleicht mehr als nur eine Person. Sie denkt, dass sie das hier nicht verdient hat.

			Uns.

			Dass etwas Schlimmes passieren wird, wenn sie ihr Herz öffnet und mich einlässt.

			Und damit hat sie recht: Es wird definitiv etwas Schlimmes passieren. Aber was sie nicht sieht, ist die Tatsache, dass ihre Liebe mich aufbaut. Mich stärkt. Wenn sie dieses Licht in meine Richtung lenkt, kann mich nichts verletzen.

			Absolut nichts.

			»Tanz mit mir«, bittet sie, ergreift meine rechte Hand, schlingt ihren Körper um mich und gibt mir einen Schubs, damit ich mich aus ihrem Griff befreie … als würde sie führen. Was sich irgendwie passend anfühlt.

			Mit ihrem Körper überredet sie mich, mich mit ihr zu den dröhnenden Klängen der Musik zu wiegen. Aber ich tue nur das Nötigste, drehe mich, während sie mich über die Tanzfläche zieht, und habe dabei die ganze Zeit das Gefühl, als stünde ich in der Bahn eines bevorstehenden Mondsturzes – zu gebannt von seiner herabstürzenden Schönheit, um zur Seite zu treten.

			Um mich selbst zu retten.

			Mit der nächsten Bewegung dreht sie sich in meine Arme – so nah.

			So unerträglich weit weg.

			Es ist verlockend, dieses Bruchstückchen zu akzeptieren, das sie anbietet. Mich darauf einzulassen und dieses »Lebewohl für Elluin« anzunehmen, von dem Raeve zu glauben scheint, dass ich es will.

			»Du hast doch um einen Tanz gebeten, oder?«, fragt sie und blickt mich unter einem dichten Kranz schwarzer Wimpern an.

			»Richtig.«

			»Sieht jetzt aber nicht danach aus«, scherzt sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Man muss seinen Körper tatsächlich bewegen. Schockierend, ich weiß.« Sie wirbelt in einem Strudel aus silbernen Ranken und Nebelschwaden davon und zeigt ihren halb entblößten Körper einem kleinen Kreis Schaulustiger, die sich hinter meinem Wall aus strengen Wachen versammelt haben, um ihren Tanz zu verfolgen.

			Die Leute starren sie an wie eine rätselhafte Gestalt – unantastbarer als Clode –, während Raeve sich bewegt, als würde sie ihre Blicke nicht bemerken, verloren im Strudel ihrer Fantasie.

			Ich räuspere mich, und das Lied wird langsamer und eindringlicher.

			Sie wirbelt auf mich zu und stolpert über eine Ranke.

			Rasch beuge ich mich tief herunter und fange sie gerade noch auf, bevor sie auf dem Boden aufschlägt. Mein Arm stützt ihren nackten Rücken, unsere Nasen berühren sich fast.

			Ihre weit aufgerissenen Augen sehen mich direkt an, als sie mir ihren Atem ins Gesicht haucht …

			Die Feier tritt in den Hintergrund. Die Menge verschwindet.

			Genau wie das Lied.

			Es gibt nichts mehr außer einem Paar großer, azurblauer Augen, unserem vermischten Atem und ihrem einladenden Gewicht in meinen Armen.

			In diesem Moment könnte ein verdammter Mond herabstürzen, und ich würde es nicht bemerken.

			Ihr Blick wandert zu meinem Mund, und mein Herz verwandelt sich in eine wilde Bestie, die in die Freiheit entlassen werden will. Es fleht mich an, die Barriere zwischen uns zu durchbrechen und sie zu küssen … als würde ich mich in ein Nest von Sabersythes stürzen, um dort langsam zerrissen zu werden.

			Qualvoll.

			»War das eine schlechte Idee?«, krächzt sie.

			»Ja.«

			Eine sehr schlechte Idee.

			Sie kneift die Augen zusammen, und ich kann fast spüren, wie ihr Verstand arbeitet, bevor sie mich mit diesem Gletscherblick durchbohrt. »Dann hören wir jetzt auf. Es tut mir leid. Ich wollte dir …«

			»Den perfekten Abschied schenken?«

			Sie öffnet den Mund, schließt ihn wieder, ein Anflug von zärtlicher Verlegenheit färbt ihre schönen Wangen.

			Ich will keinen perfekten Abschied. Ich will Raeve begrüßen – wer auch immer das ist. Wer auch immer sich hinter dieser harten Schale verbirgt – genau die will ich kennenlernen.

			Will in ihrer Nähe sein.

			Sie lieben.

			»Ich geh jetzt besser«, flüstert sie. »Es tut mir leid …«

			Blitzschnell bewege ich mich und höre ihr scharfes Keuchen, als ich sie im Takt des Crescendos um die eigene Achse wirble. Sie bleibt stehen, und ihre blauen Augen sind groß genug, um mich ganz zu verschlingen.

			»Kneifst du vor einem Kampf, Häftling Dreiundsiebzig?«, frage ich und zwinge mich zu einem falschen Lächeln. »Ich hatte dich nicht für eine Drückebergerin gehalten, aber vielleicht habe ich mich ja geirrt?«

			Sie schweigt einen Moment, bevor ein weiteres Lächeln über ihr Gesicht huscht – so strahlend und kühn, dass sich ihre Grübchen erneut zeigen. Doch dann fängt sie sich wieder, räuspert sich und hebt das Kinn. »Vielleicht will ich ja doch nicht mit dir tanzen.«

			»Lüge«, knurre ich. Dann wirble ich sie wieder in meine Arme und drücke ihren Körper an meinen. Perfekt.

			Zu perfekt.

			»Du willst mit mir tanzen, Raeve.«

			Und du willst mich auch lieben. Aber du stehst dir selbst im Weg.

			Ich weiß nicht, was nach Slátras Sturz mit ihr passiert ist, aber ich kann die Brüche sehen, die sie so gut versteckt. Die fehlenden Teile.

			Den Schmerz.

			Sie ist genau wie Slátra. Genauso gebrochen.

			Was würde ich nicht alles tun, um ihr zu helfen, sich wieder ganz zu fühlen. Sie wieder zusammenzusetzen, so wie ich es mit ihrem Drachen getan habe. Den Schnittwunden in meiner Haut zum Trotz. Den Frostbeulen. Den endlosen verdammten Rückfällen, wenn das Ganze zusammenbrach und ich wieder von vorn anfangen musste.

			Und noch mal.

			Und ein weiteres Mal.

			Jetzt halte ich sie eng an mich gedrückt und bewege mich mit ihr. Und mir stockt der Atem, als sie den Kopf an meine Brust legt, als wolle sie bleiben, und dabei die Fasern meines Herzens zu einem perfekten Seil flechtet und daran zieht.

			Ich zwinge mich, mich wieder zu entspannen, und streiche mit den Fingern über die seidige Haut ihres Rückens – gelenkt von den Verlockungen der Vergangenheit.

			Sie erbebt in meinen Armen, so wie sie es immer tat, und hebt damit mein Grab noch tiefer aus.

			Es kostet mich Mühe, nicht zu stöhnen. Mich nicht von ihr zu lösen und mit der Faust gegen die Wand zu schlagen, bis meine Knöchel bluten.

			Ich hätte sie gehen lassen sollen, anstatt so zu tun, als ob ich mit dem hier einverstanden wäre.

			Aber ich bin schwach.

			Zu sanftmütig.

			Behutsam fahre ich mit der Hand ihren langen, eleganten Hals hinauf, und ihr ganzer Körper zittert, schmiegt sich an mich, und unsere Finger verschränken sich wie in einem eigenen, stillen Tanz.

			»Deine Hände kennen mich«, flüstert sie.

			»Ja«, murmle ich an ihren Haaren. »Sie kennen dich, sehnen sich nach dir, beten dich an.«

			Ihr Atem stockt.

			Ich könnte weitermachen. Ihr sagen, dass unsere Körper kollidieren, als wären sie dazu bestimmt, sich bis in alle Ewigkeit miteinander zu verbinden. Dass ich sie im Nebel spreizen und zum Klingen bringen könnte. Sie in Sekundenschnelle mit ein paar zärtlichen Berührungen und meiner Nase an ihrem Hals, direkt unter ihrem Ohr, zur völligen Hingabe verleiten könnte.

			Mit bloßen Händen würde ich ihre Feinde niederstrecken, nur um ihre Grübchen zu sehen. Oder ihr zumindest einen blutigen Weg ebnen, damit sie sie selbst töten kann.

			Ich habe in ewiger Einsamkeit gelebt, mehr als bereit, für immer in ihrer Erinnerung zu schwelgen … und doch ist sie hier, fest entschlossen, mich wie einen Fleck zu entfernen. Obwohl sie – zumindest teilweise – weiß, was wir hatten.

			Was wir waren.

			Die Vergangenheit wiederholt sich und weckt in mir den Wunsch, die verdammte Welt in zwei Teile zu zerreißen. Sie aufzubrechen, in der Hoffnung, Antworten auf das herzzerreißende Rätsel zu finden …

			Raeves Rätsel.

			Ein tieferes Dröhnen wummert durch die Luft …

			Ich höre Leute schreien, und mein Blick schnellt im selben Moment nach oben, als sich ein großer Sabersythe vom Himmel herabstürzt, direkt auf die Kuppel zu.

			Ein Männchen, dem mit Stacheln übersäten Schwanz nach zu urteilen.

			Er spreizt die Schwingen und dreht sich um, zeigt uns den Rücken und blickt in Richtung eines zweiten Sabersythe, der ihm jetzt von oben nachsetzt – den Kiefer so weit aufgerissen, dass ich den Feuerball auf seiner Zunge sehen kann. Verdammt!

			Die Leute werfen sich zu Boden, drücken sich flach auf die Marmorplatten. Rasch schiebe ich Raeve hinter mich, als sich ein Schwall aus Drachenflammen über die Kuppel ergießt, und bereite mich darauf vor, das Feuer abzufangen, falls meine Blutrunen versagen.

			Die enorme Glut prallt gegen meinen Schild, Vulkanhitze lässt mein Blut brodeln, bis ich mir sicher bin, dass meine Organe jeden Moment zu Brei zerfließen werden …

			Die Bestie schnappt zu, zerknirscht nur Luft. Und Erleichterung strömt kühl in meine Lunge, als die Drachen zu einer Verfolgungsjagd in Richtung Himmel ansetzen – die kleinere Bestie lockt die größere, sie näher bei den Monden zu umwerben.

			Ich wirble herum, und mir sinkt der Mut, während ich die jetzt leere Tanzfläche sondiere: Die schreienden Leute ducken sich noch immer unter die Tische oder drängen sich um den Fuß der Eisskulpturen. Aber Raeve ist nirgends zu sehen.

			Als wäre sie vom Erdboden verschluckt.

			Mein Puls schnellt in die Höhe, als mein Blick an den Schatten zwischen zwei Eissäulen hängen bleibt. Am Eingang zum Labyrinth.

			Raeve späht um die Ecke, den Blick auf die sich zurückziehenden Drachen geheftet. Fast so, als würde sie sich … vor ihnen verstecken.

			Erbitterung steigt in mir auf wie eine kochende, flüssige Flamme, die jede Faser meines Körpers in Alarm versetzt.

			Raeve versteckt sich nicht. Es sei denn, sie hat etwas zu verbergen.

			Ich runzle die Stirn, betrachte die angespannten Züge um ihre Augen, ihre bleichen Fingerknöchel – ein Hinweis darauf, wie fest sie das Eis umklammert – und bin mir sicher, dass ich hier wie durch eine Linse auf etwas schaue, das nicht für mich bestimmt war. Doch jetzt habe ich es gesehen.

			Ich habe es verdammt noch mal gesehen.

			Ihre Augen weiten sich, ihr Gesicht wird blass. Sie zieht sich tiefer in das Labyrinth zurück, bis sie, Sekunden bevor eine weitere Drachenflamme den Himmel zum Leuchten bringt, auf dem Absatz kehrtmacht und außer Sichtweite sprintet. Und damit meinen Verdacht erhärtet.

			Etwas Kaltes und Schartiges fährt durch meine Brust, und ich setze ihr nach, durch ein Gewirr schmaler Pfade, die sich zwischen turmhohen Eissäulen hindurchwinden. Folge dem vagen Pfad ihres Butterbeerendufts.

			Abrupt biege ich scharf links ab, in eine Sackgasse, streife mit der Hand über die Eiswand und atme Raeves Duft an meinen Fingerspitzen ein. Als wäre sie hier hineingestürmt, hätte mit der Hand gegen die Wand geschlagen, als sie ihren Irrtum bemerkte, wäre dann umgedreht und in die andere Richtung zurückgelaufen.

			Eine weitere Drachenflamme entzündet den Himmel, windet sich durch die Spalten zwischen den Pfaden und wärmt meine Haut mit ihrer leuchtenden Hitze – die Glut des Lichts lässt das Eis schimmern, als würde es brennen.

			Aber das ist noch nicht alles.

			Die blassen Überreste sonst unsichtbarer Runen in den Säulen glühen auf. Runen, die das terrakottarote Gestein mit der Illusion von frostigem Eis überziehen.

			Runen, die nur durch die Drachenflamme sichtbar werden.

			Stirnrunzelnd blicke ich nach oben und beobachte die Sabersythes, die über mir miteinander ringen. Erneut gleiten sie so nah heran, dass ihre spitzen Schwänze die Kuppel zu durchschlagen drohen, während sie um die Vorherrschaft ringen.

			»Hast du etwas zu verbergen, Mondschein?«

			Raeves schnaubende Antwort erfolgt fast augenblicklich – wie ein eisiger Windhauch zu mir getragen. Als würde sie direkt neben mir stehen. »Was für eine absurde Unterstellung.«

			Aber das nervöse Stocken ihrer Stimme entgeht mir nicht. Ein Keuchen, das ich bisher nur ein einziges Mal gehört habe.

			Damals, als ich sie in der Gefängniszelle fand, den Deckel meines Wealds aufklappte und die blutrote Kugel von Ryguns Drachenflamme zum Vorschein kam, mit der ich die Wundnarbe auf ihrer Stirn zum Leuchten brachte.

			Ich schließe die Augen und verschränke die Hände im Nacken. »Warum bist du dann weggelaufen?«

			Einen Moment herrscht Stille.

			Ein weiterer Feuerschwall.

			Ein weiterer Riss in meinem Herzen.

			»Ich dachte, es macht dir Spaß, mich zu jagen?«

			Ihre Antwort soll wie ein Scherz klingen, aber ich erkenne, worum es sich wirklich handelt:

			Um ein Ablenkungsmanöver.

			»Oder war das eine Lüge, Eure Majestät?«

			Nein.

			Elluin hatte sich oft im Dschungel versteckt, während ihre spielerischen Laute zwischen den Bäumen hindurch schallten.

			Und ich hatte ihr nachgesetzt.

			Sie gefangen.

			Sie geliebt.

			Aber das hier ist anders. Ich bin mir jetzt absolut sicher, dass Raeve etwas verbirgt und den Wall um ihr Herz immer höher zieht.

			Es wird einsam jenseits dieser Mauern.

			Leise schleiche ich vorwärts, schaue nach links und rechts, atme die von ihrem Duft durchdrungene Luft ein und stelle fest, dass er links von mir stärker ist. »Ich habe deinem Geist einhundertdreiundzwanzig Phasen lang nachgesetzt, Raeve. Verzeih mir, wenn ich dessen ein wenig überdrüssig bin.«

			»Was meinst du damit?«

			»Genau das, was ich gesagt habe«, stoße ich hervor und stürme durch die Nebelschwaden.

			Genau.

			Das.

			Verdammt noch mal.

			»Zeig dich. Jetzt sofort, Raeve. Oder ich bringe diese Säulen zum Einsturz, und dir bleibt nichts mehr, hinter dem du dich verstecken kannst.« Ich halte inne und lege eine Hand auf eine der Säulen, wobei sich ein Schwall harter Worte wie Felsbrocken in meiner Brust auftürmt. »Die Säulen mögen wie Eis aussehen, aber ich versichere dir, das ist nicht der Fall. Ich kann sie im Handumdrehen zu Staub verwandeln.«

			Obwohl meine Stimme laut klingt, schwingt darin ein verzweifeltes, hoffnungsvolles Flehen mit.

			Eine Bitte.

			Vermutlich stellt sie sich vor, wie ich auf den Knien liege, und vielleicht sollte mich das stören. Doch das tut es nicht. Ich würde bis in alle Ewigkeit zu ihr aufschauen, wenn sie mich nur ließe.

			»Okay«, flüstert sie – so leise.

			So laut.

			Mein Herz macht einen Satz, voller Hoffnung, obwohl ich mir sicher bin, dass ich sie falsch verstanden habe.

			»Okay?«

			»Schließ zuerst die Augen.«

			Nie zuvor haben sich vier kleine Worte so schwer angefühlt.

			So niederschmetternd.

			Sie hocken auf meiner Brust wie Berge, während ich einen langen, gequälten Moment in den Himmel starre, den Mond fast direkt über mir betrachte und den im Halbdunkel kämpfenden, flammenwerfenden Sabersythes zusehe. Und mir eine Realität wünsche, in der Raeve mir gegenüber so verwundbar sein könnte wie ich ihr gegenüber. Ihre Worte aus der Gefängniszelle klingen wie ein quälendes Echo in meinen Ohren.

			Erst wenn du dich umdrehst.

			Ich habe das Gefühl, als würde ich zusehen, wie Slátra ein weiteres Mal zerbricht, und würde wieder den Schmerz in meiner Brust spüren, weil die Fragmente überall hinfallen – gerade in dem Moment, als sie so eine stabile Form angenommen hatte.

			Aber meine Hoffnung ist eine Flamme, die nie erlöschen wird. Nicht wenn es um Raeve geht. Raeve könnte mich auf den Grund des Loff versenken, aber meine Flamme würde noch immer brennen wie eine Sonne.

			Ich lehne mich zurück, lasse den Kopf gegen das Eis sinken und kneife die Augen fest zu. »Ich habe sie für dich geschlossen, Raeve …«

			Kleine flatternde Wesen schwärmen durch meine Brust, während ich warte. Auf Gedeih und Verderb.

			Gebrochen oder ganz.

			Sehnend.

			Liebend.

			Ich spüre ihre Anwesenheit, bevor ich sie höre. Und die Härchen auf meinen Armen richten sich auf, als ihre Lippen meine Schläfe streifen – so federleicht, dass ich es mir bestimmt nur eingebildet habe. Aber dann wandern ihre Hände durch meinen Bart und drücken meinen Kopf sanft auf die Seite.

			Ihr Mund presst sich auf meinen Hals und entlockt mir ein Knurren tief in der Brust – der Kuss ist so real, dass ich weiß, dass es sich nicht um einen Traum handelt.

			»Du bist hier«, murmle ich, und ein Beben fährt durch meinen Körper. Als hätte ich gerade ein Gespenst aus meinen Knochen herausgelöst und ihm die Freiheit geschenkt … und dadurch etwas von der Last auf meiner Brust entfernt, die von den zahllosen Träumen wie zugeschnürt war.

			Träume, die real wirkten, aber nicht real waren.

			»Noch einen«, flehe ich.

			Der nächste Kuss landet auf der Stelle knapp unter meinem Ohr.

			Dann auf meiner Wange.

			Meinem Mundwinkel.

			»Wohin jetzt?«, fragt sie mit zögerlicher Stimme. Fast nervös.

			Als stünde sie auf unsicherem Boden.

			»Meine Lider.«

			Früher hatte sie sie immer geküsst, wenn sie dachte, dass ich schlief. Von allen Dingen, die mir in den vielen Phasen meines Lebens gefehlt haben, habe ich diese Küsse am meisten vermisst.

			Ich höre, wie sie schluckt, bevor sie sich so nah vorbeugt, dass ihr Atem meine Wimpern kitzelt. Und dann drückt sie die Lippen zuerst auf mein linkes Lid und danach auf mein rechtes – wie ein warmes, weiches Geschenk der Schöpfer.

			Mein nächster Atemzug ist unsicherer als meine Knie.

			Ein weiterer Flammenschwall erwärmt meine Haut …

			Abrupt hält Raeve inne, und ich höre, wie ihr Herz einen Schlag aussetzt, und spüre, wie sich meines zusammenzieht.

			Oh, sie verbirgt etwas …

			Ich drücke meine Augen fester zusammen und spüre, wie sie sich an meinem Körper entspannt, noch bevor die Flamme erlischt.

			»Ihr seid bemerkenswert gut darin, Euer Wort zu halten, Eure Majestät.«

			»Ich werde es mit ins Grab nehmen, Mondschein.«

			Ich fühle, wie sich ihre Wangen zu einem Lächeln verziehen, und höre die flammenwerfenden Sabersythes jetzt mit schlagenden Schwingen in der Ferne schreien.

			»Zähl bis zehn«, flüstert sie an meinem Hals. »Dann komm zu mir. Ich warte unter dem Mond auf dich.«

			Was?

			Meine Hand schnellt vorwärts, um sich um ihre Taille zu legen und sie an mich zu ziehen. Doch da ist nichts.

			Mein Magen macht einen Satz, und ich öffne ruckartig die Augen. Schaue in beide Richtungen, aber sie ist verschwunden – nicht einmal eine Nebelschwade markiert ihren Weg.

			»Mondschein!«

			Der Name prallt von den Wänden ab wie fortgeschleuderte Felsbrocken, während ich verzweifelt den Kopf nach links und rechts drehe.

			»Du zählst ja gar nicht«, tadelt sie aus der Ferne.

			Und ich seufze und balle die Hände zu Fäusten. Öffne sie wieder.

			»Oder zählst du im Kopf?«

			»Zwei«, stoße ich hervor und schüttle den Kopf. »Vier … sechs … acht …«

			»Du bist ein schlechter Zähler.«

			»… zehn.« Ich stürme los, breche durch die Nebelschwaden. »Sing mir ein Lied, Raeve. Gib mir etwas Reales, an dem ich mich orientieren kann.«

			Bitte.

			Nichts. Völlige Stille, während ich über einen Pfad nach dem anderen schleiche.

			Aber dann weht ihre Stimme zu mir. Eine Melodie, die sich in seidigen Tönen um mein Herz windet. Töne, die gleichzeitig schneiden und beruhigen.

			Sofort halte ich inne, schließe die Augen und nehme sie in mich auf – tief in meine Lunge, als wäre ihr Ton eine Mahlzeit, an der sich meine Seele gerade erquickt.

			Da ist sie ja …

			Ich habe Berichte von Raynes Stimme gehört. Eine Stimme, die so schmerzhaft schön ist, dass man weinen möchte. Und dazu Berichte von Clodes Stimme … davon, dass sie dich an deinem eigenen Verstand zweifeln lässt.

			Irgendwie stelle ich mir vor, dass Raeves Stimme eine Mischung aus beidem ist und Knoten in meine Brust webt, die ich trotz der Qualen, die sie verursachen, zu schätzen weiß.

			Mit einem einzigen melodischen Befehl könnte sie mich an den Rand einer Klippe bringen.

			Zum Sprung verleiten.

			Ich haste durch das Labyrinth, als würde ich einer Karte in meinem Kopf folgen … biege erst nach links ab, dann nach rechts, sprinte über einen zerklüfteten Pfad, bevor ich mich erneut nach rechts wende. Schließlich erreiche ich eine hohe Eissäule mit einer in das Gestein gemeißelten Öffnung. In der Höhle dahinter führt eine Wendeltreppe in die Höhe, und mit jeder Drehung komme ich Raeves eindringlicher Melodie näher. Dasselbe Lied, das sie mir einst vorsang, als sie vor Slátras Stall weinte.

			Atemlos stürme ich auf die abgeflachte Spitze der Säule hinaus, die groß genug ist, um eine nistende Moonplume zu tragen. Direkt unter einem leuchtenden Mond. Fast nah genug an der Aurora, um die Lichtbänder zu berühren.

			»Legst du dich zu mir?«

			Ich schaue auf Raeve hinunter. Sie liegt auf dem Rücken, den Blick auf den Mond über ihr gerichtet, die Haare wie schimmernde Wogen um sie ausgebreitet. Ihre Maske liegt bereits neben ihr, und ihr Kleid wirkt wie eine Ansammlung von Bändern, eher auf das Eis drapiert als auf ihrer blassen Haut – als wäre sie gerade vom Himmel gestürzt und hier gelandet.

			Mein Herz schmerzt bei diesem Anblick.

			Bei diesem Gedanken.

			Ich räuspere mich, nehme meine Krone ab und platziere sie neben ihre Maske. Dann folge ich ihrer Aufforderung und lege mich neben sie, die Arme an den Seiten, während ich den Mond betrachte. Den Mond, dessen Aussehen durch den verzerrenden Schleier der Kuppel verändert wirkt.

			Nicht wie sonst schwarz und stachelig.

			Sondern silbern und glatt.

			»Ich mag diesen Mond«, flüstert sie, schweigt einen Moment und fügt schließlich hinzu: »Er hat dieselbe Farbe und Größe wie der kleine, schräge Mond, den ich damals in Gore von meinem Fenster aus sehen konnte.«

			Derselbe wie der auf meinem Rücken.

			Ich schlucke, und die Stille zwischen uns entwickelt einen eigenen schwermütigen Puls. »Soll ich dir sagen, warum er dir gefällt?«

			»Nein.«

			Nein, natürlich nicht.

			Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung zu meiner Rechten wahr und runzle die Stirn, als Raeve sich auf mich rollt. Mit dem Rücken auf meiner Brust greift sie nach meinen Armen und schlingt sie um ihren Körper – jetzt in einer Umarmung, die sie für sich selbst geschaffen hat.

			Ich vergesse zu atmen. Zu blinzeln.

			Zu denken!

			Langsam schließe ich die Augen und krächze trotz der Schlinge, die mich zu erwürgen droht: »Das tut weh, Raeve …«

			»Das war nicht meine Absicht«, flüstert sie, und ihre Arme umklammern meine, wie zum Trost. Ein Trost, der das Brennen aber nicht lindern kann. »Ich wollte …«

			»Ich weiß, was du wolltest. Aber ich finde keine Freude daran, so zu tun, als hätten wir etwas, das wir nicht haben.«

			»Ich kann nichts anderes, als so zu tun, als ob …«

			»Weil du jemanden verloren hast?«

			Sie versteift sich in meinen Armen.

			Dieses Mal bin ich derjenige, der seinen Griff verstärkt und versucht ist, sie so fest an sich zu drücken, dass unsere Körper verschmelzen.

			Eine ganze Weile herrscht Stille, dann flüstert sie fast zu leise für meine Ohren: »Ja.«

			Ihre Antwort zerreißt mir das Herz, das Wissen um ihre fürchterliche Vergangenheit sitzt in meiner Brust wie ein Bleiklumpen. Ein grausames, belastendes Gewicht, das ich nur ungern dem Kummer hinzufüge, den sie bereits mit sich trägt, bevor sie mir erneut durch die Finger gleitet.

			Aber ein notwendiges Übel.

			Sie muss in der Lage sein, eine auf den Fakten der Realität beruhende Entscheidung über ihre Zukunft zu treffen. Und nicht basierend auf dieser Nebelwand, hinter der sie lebt.

			Ich dachte, mir bliebe mehr Zeit, um den richtigen Moment zu wählen. Und darauf zu warten, dass sie neugierig wird und nach Antworten sucht, weil die Enthüllung des Monds so miserabel verlaufen ist.

			Doch jetzt erkenne ich die Wahrheit.

			Sie spürt die Last ihrer Vergangenheit, sonst würde sie nicht zu solch extremen Maßnahmen greifen. Sie vergiftet ihre Neugierde und weigert sich, sie aufkeimen zu lassen.

			Was bedeutet, dass sie lieber bis in alle Ewigkeit allein ist. Allein und in einem Zustand seliger Unwissenheit.

			Zu ihrem Leidwesen habe ich jedoch eine Verantwortung, vor der ich mich nicht drücken werde.

			»Ich beneide die Drachen, Kaan. Sie beten den Tod so schön an. Wir … verlieren einfach nur. Uns bleibt nichts als Geister und Erinnerungen, die sich wie Wunden anfühlen.«

			Ihre kehlige, heisere Stimme zwingt mich, die Augen geschlossen zu halten. Raeve bricht nicht zusammen, wenn sie beobachtet wird. Sie verdrängt alles … tut so, als ob es nicht da wäre. Aber hier in diesem Moment gibt sie nichts vor.

			Absolut nichts.

			»Hast du dir jemals gewünscht, dass die Toten zurückkehren könnten? Und sei es auch nur für einen kurzen Moment … damit du sie noch einmal in deinen Armen spüren kannst? Ihnen sagen kannst, wie viel sie dir bedeuten?«

			»Ja.«

			Hundert Phasen lang habe ich zu Slátras Mond aufgeschaut und mir gewünscht, sie würde mir Elluin zurückbringen. Habe die Schöpfer angefleht.

			Nur um noch ein einziges Mal ihr Lächeln mit den Grübchen zu sehen.

			Sie noch einmal zu berühren.

			Noch einmal ihre Küsse auf meinen Lidern zu spüren.

			Noch einmal irgendetwas von ihr wahrzunehmen. Ganz gleich was.

			Raeve holt gequält Luft. »Ich bin nicht zurückgekehrt – nicht wirklich. So gern ich auch …«

			Sie wäre.

			Elluin.

			Sie verschränkt unsere Finger und hebt meine Hand.

			Ich öffne die Augen. Sehe zu, wie sie die Konturen des runden Friedhofs über uns mit unseren Fingern nachzeichnet, den Winkel der Moonplume-Schwinge.

			»Dieser Moment ist ein Geschenk, das wir entweder verschwenden oder zu schätzen wissen. Aber ich bin so oder so dankbar dafür. Für die Zeit, die ich hier verbracht habe. Ich habe endlich gelernt, was Leben bedeutet, und das werde ich nie vergessen, Kaan.«

			Jede Faser meines Körpers erstarrt, als sie meine Hand wieder herunternimmt, meine Finger krümmt und ihr Gesicht in meine Handfläche schmiegt. Wie schon so oft zuvor …

			»Niemals.«

			Ich verliere die Beherrschung.

			Reiße mir die Maske vom Gesicht und umfange sie, streiche mit dem Daumen über ihre Lippen.

			Ihr Atem stockt – ihre großen Augen glänzen, Tränen schimmern auf ihren Wangen.

			Und der Ausdruck in ihren Augen wirkt so schockiert, dass ich das Gefühl habe, zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr in die Welt die wahre Person zu sehen. Nicht nur Elluin. Nicht nur Raeve.

			Sondern eine hinreißende, verheerende Mischung aus beiden.

			Ein schmerzerfülltes Stöhnen entringt sich meiner Kehle, und ich nehme ihren Mund mit einem ungestümen Kuss und schmecke die Tränen auf ihren Lippen, während ich endlich von der Klippe springe, an deren Rand sie mich gesungen hat.
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			Tagebuch

			Das Gestein hier verströmt etwas Schönes, Glückliches – als hätte Kaan Bulder um Erlaubnis gebeten, bevor er den Felsen aushöhlte, um unseren Zufluchtsort zu schaffen. Als hätte Bulder mit Freuden eingewilligt.

			Ich liebe diesen Ort. Hier zu sein … es fühlt sich an wie ein Zuhause, weit weg von zu Hause.

			Jeden Schlummer essen wir gemeinsam, bevor Kaan für mich spielt und ich ihm etwas vorsinge: von Shade, vom Wind und vom Wasser, von der Erde und den Flammen.

			Von meiner wunderschönen, verstorbenen Familie.

			Danach liebt er mich auf unserer großen, mit seinen eigenen Händen gezimmerten Bettstatt, bis wir eng umschlungen einschlafen.

			Wir befinden uns in einem Kokon. Das ist mir bewusst. Der Rest der Welt spielt hier an unserem besonderen Ort keine Rolle.

			Hier kann er uns nichts anhaben.

			Im letzten Schlummer ging Kaan auf die Knie, nahm seinen Anhänger ab und bot ihn mir an. Er nannte ihn seinen Málmr, und er erzählte mir, dass er den ganzen Weg nach Gondragh gereist war, um diese Schuppe von Ahra – der Großen Silber-Sabersythe – zu besorgen. Weil Ahra ihm im Traum erschienen war und ihm unmissverständlich mitgeteilt hatte, dass er unserer Liebe nicht würdig wäre, wenn es ihm nicht gelänge, eine ihrer abgeworfenen Schuppen in seinen Besitz zu bringen. Dass er nicht die Kraft haben würde, sich den größten Herausforderungen zu stellen, die uns noch bevorstünden.

			Aber er hat es geschafft. Er hat überlebt.

			Also klammere ich mich an diesen Málmr und an die damit verbundene Hoffnung und erfülle den Anhänger mit meiner ganzen Liebe, selbst wenn wir nicht in die Laken unserer Bettstatt verwickelt oder an unserem besonderen Ort sind. Ich klammere mich daran und flehe die Schöpfer mit jedem Schlag meines Herzens an, uns diese Liebe zu gewähren. Aber vor allem flehe ich sie an, Kaan zu beschützen.

			Damit er leben kann.

			Atmen kann.

			Ich habe schon so viel verloren. Der Gedanke, auch ihn zu verlieren …

			Dieser Gedanke zwingt mich auf die Knie.
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			Kapitel 77

			Ein Krachen weckt mich aus einem Schlaf, der zäh wie Öl an meinem Geist haftet. Ein Schlaf so reglos und tief, dass sich mein Körper wie versteinert anfühlt.

			Langsam bahne ich mir einen Weg ins Bewusstsein, eingelullt vom Prasseln des Regens auf dem Glas der Dachluke. Und schmiege mich seufzend tiefer in die schwielige Wärme, die mein Gesicht umschließt, während ein schweres Gewicht auf meiner Taille lastet. Ebenfalls angenehm warm.

			Vertraut.

			Ein weiteres Krachen zerreißt die Luft, grelles Licht blitzt vor meinen geschlossenen Lidern auf. Das Gewicht verlagert sich, eine Hand schiebt sich über meine Rippen, drückt mich näher an eine massive Wand aus atmender, pulsierender Hitze …

			Er ist noch immer hier.

			Ruckartig öffne ich die Augen, und mir stockt der Atem. Mein Blick fällt auf den hohen Raum, der mir so ans Herz gewachsen ist, die gemeißelten Drachen an den runden Wänden, kaum erkennbar im trüben Licht des Gewitters.

			Ein grollender Atem bläst an meinem Ohr, und ein Schauer kriecht von meiner Wirbelsäule bis in meine Zehenspitzen, als ich erkenne, dass es sich nicht um einen Traum handelt. Und auch nicht um eine Erinnerung, die mir die Brust zuschnürt.

			Die gewaltige Präsenz drückt gegen meine gekrümmte Wirbelsäule … Die muskulösen Beine, mit meinen verschlungen … Der heiße Atem auf meiner Haut …

			Mein Herz zieht sich zusammen.

			Real. Alles real.

			Ich hole tief Luft. Luft, die nach Sahne und geschmolzenem Gestein riecht. Während ich langsam ausatme, kehren meine alkoholgeschwängerten Erinnerungen zurück, und ich sehe unseren Kuss auf der Säule wieder vor mir: ein mondbeschienenes Schattenspiel aus Drehungen und Wendungen. Lautes Lachen. Der würzige Geschmack des Moonplume-Atems auf meinen Lippen.

			Ich erinnere mich an den prasselnden Regen, daran, wie ich Kaans Hand ergriff und ihn über die Uferpromenade zog.

			Durch den Dschungel und eine Wendeltreppe hinauf.

			Und ich erinnere mich daran, wie er mir etwas Raum gab. Raum, den ich gar nicht wollte, als ich mein Nachthemd überstreifte. Und daran, wie ich zwischen die Laken schlüpfte und mir sehnlichst wünschte, er würde neben mich kriechen und mich umarmen, bis mich der Schlaf umfing, so wie er es immer mit Elluin getan hatte. Auch an das Gefühl erinnere ich mich: das Gefühl, dass mir mein wohlverdienter Skripi-Sieg genommen wurde wie eine brutal gerupfte Blume. Weil Drinks und Lachen und Liebe mich offensichtlich in einen verdammten Dummkopf verwandeln.

			Es kostet mich Mühe, nicht laut zu stöhnen, als ich erkenne, dass ich meinen Wunsch, mein Druckmittel einfach so aus dem Fenster geworfen habe – so wie ich die von Kaan aufgebrochene Eisenfessel in den Loff geschleudert habe.

			Hinterher ist man immer klüger und so weiter. Allerdings fällt es mir schwer, ernsthaftes Bedauern zu empfinden. Nicht mit der Erinnerung noch frisch im Gedächtnis, die Erinnerung daran, wie ich langsam in einen tiefen Schlaf abgedriftet bin, während er mit den Fingern durch meine Haare fuhr und meine beruhigende Melodie summte.

			Obwohl …

			Mein Verstand klammert sich an den undeutlichsten Erinnerungsfetzen. An seine Stimme in meinem Ohr, als die Bewusstlosigkeit bereits an mir zerrte. An seine Worte über … eine schmerzhafte Wahrheit, die ich erfahren muss?

			Bei den Schöpfern.

			Das hat mir gerade noch gefehlt.

			Ein weiterer Blitz durchflutet den Raum mit knisternder Energie, die mir eine Gänsehaut bereitet.

			Kaan stöhnt, bewegt sich, und ich nutze die Gelegenheit, mich in seiner Umarmung zu drehen, bis ich ihm zugewandt bin. Mir stockt der Atem, als ich sein schlafendes Gesicht sehe, und ich bereue mein Zögern sofort. Ich hätte einfach rauskriechen und verschwinden sollen, ohne noch einmal zurückzuschauen.

			Sein schwarzes Haar ist zerzaust, und ein paar Strähnen hängen ihm in die Stirn, die ich am liebsten mit einer Reihe von Küssen bedecken würde.

			Vorsichtig hebe ich meine Hand, lasse meine Finger über seine wohlgeformten Lippen tanzen und tue so, als würde ich sie berühren. Als würde ich durch seinen Bart fahren und über seine langen schwarzen Wimpern streichen.

			Offenbar noch nicht gestraft genug, wandert mein Blick weiter nach unten.

			Er trägt kein Hemd, und sein nackter Oberkörper leuchtet im blitzenden Licht des Gewitters auf, das seine massiven Muskeln in ein Kunstwerk verwandelt. Ein Kunstwerk, das von zu vielen verblassten, einst tiefen Narben überzogen ist, um sie alle zu zählen.

			Wie gemeißelt.

			Wunderschön.

			Ich denke an die Erinnerungen zurück, die sich mir aufgedrängt haben, seit ich an der Kopfverletzung am Krater fast gestorben wäre, und runzle die Stirn …

			In keiner einzigen war er so mit Narben übersät.

			Bei einigen der Wunden, die er offensichtlich während unserer Trennung erlitten hat, fällt es mir schwer, mir vorzustellen, wie er sie überlebt hat. Das steinerne Organ in meiner Brust zieht sich zusammen bei dem Gedanken, wie er mit einem tiefen Messerstich im Bauch auf einer Liege liegt – steif und leblos.

			Aschfahl.

			Bei dem Gedanken, neben ihm aufzuwachen, ihn in die Arme zu schließen, um ihn zu wärmen – nur um festzustellen, dass er nicht mehr warm ist. Dass er genauso kalt ist wie unsere kleine Schneehöhle und dass seine Augen überhaupt nicht geschlossen sind. Sondern weit geöffnet und starr, ganz gleich, wie sehr ich ihn auch schüttle.

			Ihn anschreie.

			Anflehe.

			Genau wie ich Fallon angefleht habe.

			Ich kann das nicht noch mal ertragen. Kann nicht noch jemanden verlieren.

			Und genau das ist der Grund, warum ich von hier verschwinden muss. Jetzt sofort.

			Erneut betrachte ich seine Wimpern und stelle mir vor, wie ich mich vorbeuge, um seine Lider zu küssen – sanft und langsam. Ich stelle mir vor, wie sich meine Nase an seinen Hals schmiegt und seinen Duft tief einatmet. Ich stelle mir vor, wie ich meine Stirn an seine drücke, ihm die drei Worte sage, von denen ich weiß, dass Elluin sie mit jeder Faser ihres Herzens empfunden hat, und ihm einen letzten Kuss auf die Wange hauche.

			Los, Raeve, verschwinde!

			Mein Herz pocht mit einem quälenden Schmerz, als ich den Blick mühsam von ihm abwende, seinen Arm zur Seite schiebe und mich aufsetze. Ich kehre zu mir selbst zurück und streife die schöne Erinnerung an all die warmen, glänzenden Schichten ab, die mich dazu bringen könnten, zu bleiben und diesen vergangenen Schlummer wieder und wieder zu erleben.

			Bis in alle Ewigkeit.

			Im nächsten Moment schlingt sich Kaans Arm um meine Taille und reißt mich zurück in die Gegenwart. Mit einer mächtigen, kraftvollen Bewegung werde ich an seine Brust gezogen und in seiner Umarmung gefesselt.

			»Wa…?«

			»Die Aurora leuchtet noch«, murmelt er mit heiserer, schlaftrunkener Stimme an meinem Hals.

			Trotz meiner gerunzelten Stirn schmiegt sich mein Körper an seinen, als wären wir dafür geschaffen, zusammen zu sein.

			Uns gemeinsam zu bewegen.

			Gemeinsam zu stürzen.

			»Das weißt du doch gar nicht«, schnaube ich, und ein weiterer Blitz erhellt den Raum.

			»Doch«, erwidert er und schmiegt sich an mich, als wolle er gleich wieder einschlafen. »Aber man kann es wegen der vielen Wolken nur nicht erkennen.«

			Ich seufze.

			Klingt für mich nach einem Haufen Splitterscheiße. Eine perfekte Ausrede, um das Vergnügen zu verlängern und den schmerzhaften Teil aufzuschieben. Aber genau das mache ich schon seit wer weiß wie langer Zeit, und es hat nur dazu geführt, dass ich jetzt auf dieser großen, bequemen Bettstatt liege. Zusammen mit diesem Mann, an ihn geschmiegt und eine Liebe genießend, die ich niemals behalten kann.

			Es ist grausam.

			Ich bin grausam.

			»Ich muss gehen, Kaan.«

			»Ich bin mir deiner Absichten schmerzhaft bewusst, Raeve. Aber wie ich schon vor dem Einschlafen sagte: Zuerst müssen wir uns unterhalten.«

			Abrupt erstarre ich in seiner Umarmung, fluche innerlich.

			Ich hatte so gehofft, er hätte es vergessen.

			Kaan hebt sein Gesicht von meinem Hals, dann neigt er meinen Kopf so weit, dass ich zu ihm aufschaue und erdrückt werde von dem ernsten Ausdruck in seinen Augen. »Wir können dieses Gespräch entweder jetzt führen oder noch eine Weile so tun als ob. Du hast die Wahl.«

			Ich runzle die Stirn. »Und wenn ich dieses Gespräch nicht führen will? Weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft?«

			Er zuckt die Schultern. »Dann musst du mich töten, um aus Dhomm herauszukommen. So einfach ist das. Andernfalls bleibe ich dir bis in alle Ewigkeit auf den Fersen – bis du dich entschließt, dich deiner Vergangenheit zu stellen.«

			Ich zucke zurück, als hätte er mich mit einem Messer gestochen und nur knapp ein lebenswichtiges Organ verfehlt. »Du bist furchtbar.«

			Sein Lächeln wirkt freundlich. Fast schon sanft.

			»Ich bin ein furchtbarer Mann, der dich liebt, Raeve. Der das Beste für dich will, selbst wenn es nicht das Beste für mich ist.« Das Lächeln verschwindet, seine Augen verdunkeln sich, während er innehält – als würde er mit den Worten ringen, die ihm auf der Zunge liegen. »Da sind … noch andere, die von deiner plötzlichen Rückkehr betroffen wären. Vor allem eine Person. Du musst die Wahrheit erfahren.«

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, erschrocken über die Härte in seinem Blick. Dieselbe Härte wie damals, als er am Krater in den Boltanischen Ebenen von Ryguns Rücken heruntersprang.

			Wer auch immer diese andere Person ist, ich bin mir ziemlich sicher, dass er für sie Köpfe rollen lassen würde. Was bedeutet, dass ich hier nicht ohne dieses Gespräch rauskomme. Zumal ich mein Druckmittel für ein Kuscheln im Halbschlaf und ein Schlaflied weggeworfen habe.

			Wer bin ich? Ein Hauch Liebe aus der Vergangenheit hat mich zu etwas Weichem, Nachgiebigem und … Dummem gezähmt.

			»Das gefällt mir nicht.«

			»Ist mir klar«, murmelt er und streicht mir eine Haarsträhne hinter mein geclipptes Ohr. »Wachstumsschmerzen sind nicht ohne Grund Schmerzen.«

			Auch das gefällt mir nicht. Schmerzen hatte ich schon genug.

			Ehrlich gesagt, mehr als genug.

			»Also, wie lautet deine Entscheidung, Mondschein? Bist du bereit zuzuhören?«

			Definitiv nicht.

			Noch ein paar Stunden in einer glückseligen Fantasie mit dem Mann, der mich ansieht, als hätte ich den Himmel erschaffen? Oder ein Gespräch über meine heikle Vergangenheit, das wahrscheinlich mehr kaputtmacht, als irgendetwas Positives zu bewirken?

			Darüber muss ich nicht lange nachdenken.

			»Erzähl mir …«, setze ich an und lasse mich in unsere lustvolle Illusion zurückfallen wie in eine Wolke, »was für … Dinge haben wir früher vor dem Aufgang der Aurora in diesem Raum gemacht?«

			Kaan schmiegt sich an mich, ein heiserer Laut dringt aus seiner Kehle, während seine Augen aufleuchten. »Du hast nicht von uns geträumt, hier auf dieser Bettstatt?«

			Doch.

			»Nein.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wirklich nicht? Weil du nämlich was anderes gesagt hast, als du nach vier Drinks zu einer mitreißenden Melodie über die Tanzfläche gewirbelt wurdest.«

			Meine Wangen beginnen zu glühen.

			War ja klar.

			Er fährt mit den Fingern unter den Träger meines Nachthemds, schiebt ihn langsam von meiner Schulter und haucht Küsse auf mein Schlüsselbein … um meine Sinne zu verwirren.

			Meinen Körper zu entspannen.

			»Sag es mir, Raeve …« Ein weiterer sanfter Kuss landet auf meinem Hals, und seine nächsten Worte raunen an meinem Ohr: »Wie habe ich dich in deinen Träumen geliebt?«
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			Kapitel 78

			Wärme sammelt sich zwischen meinen Beinen.

			Ich knabbere an meiner Unterlippe, während meine Gedanken zu den lebhaften Erinnerungen zurückkehren, die ich gesehen habe …

			Erlebt habe.

			Erinnerungen daran, wie wir lachend zwischen den Laken herumtollten.

			Uns liebten.

			Daran, wie er meinen Körper über die Klippe der Lust trieb – eine Klippe, die nur dann existieren kann, wenn zwei Herzen in einer leidenschaftlichen Umarmung aufeinandertreffen. Etwas, das ich nie für möglich gehalten habe … bis ich davon geträumt habe.

			Einer der Gründe, warum es mir so schwerfiel, sofort aufzubrechen, obwohl ich eigentlich genau das tun wollte. Innerlich hin- und hergerissen. Unfähig, mich überhaupt zu bewegen.

			Und nun liegen wir hier.

			Ich, wie ein verzauberter Drache, der darum kämpft, sich aus Kaans Einflussbereich zu befreien. Und er …

			Er.

			Verdammt.

			Der Gedanke, dass ich diesem Mann fast die Kehle aufgeschlitzt hätte, erschüttert mich bis ins Mark.

			Kaan zieht den Träger weiter hinunter und entblößt meine verlangende Brust. Sein Daumen streift über meinen bereits steifen Nippel. »Haben wir uns hart oder sanft geliebt?«

			Ein weiterer Kuss landet auf meinem Hals, während seine Finger über die geraffte Seide meines schwarzen Nachthemds gleiten und über meinen Bauchnabel streichen.

			»Habe ich so lange mit dir gespielt, bis du feucht, bebend und willenlos warst und mich angeschrien hast, dass ich dich nehmen soll?«

			Er knabbert an meinem Hals, und ich zucke zusammen.

			Ja, Kaan. Ich habe in meinen Träumen nach dir geschrien. Bin mit deinem Namen auf den Lippen aufgewacht, pulsierend mit der Erinnerung an deine Hand …

			Genau da, wo ich sie jetzt brauche.

			Verlangend drücke ich meinen Po gegen seinen anschwellenden Schaft, Wachs in seinen Händen, die über meine Hüfte gleiten und tiefer tauchen.

			Tiefer.

			Langsam drehe ich mich auf den Rücken und hebe mein rechtes Bein, bis der Saum meines Nachthemds über meine Oberschenkel rutscht. Er zieht es noch etwas weiter hoch, sodass ich völlig entblößt bin.

			»Habe ich dich hart genommen?«, fragt er schmeichelnd, streicht mit den Fingern über meine Mitte, spreizt mich, umspielt meine pochende Öffnung.

			Wieder.

			Und wieder.

			Zwei Finger kreisen um das empfindliche Nervenbündel zwischen meinen Schenkeln, während er meinen Hals küsst und mir den Verstand raubt. »Oder war es tief und langsam?«

			»All das«, krächze ich, und ein tiefes Grollen erbebt in seiner Brust, als er einen Finger in meine feuchte, bebende Mitte schiebt.

			Lust durchströmt mich, lässt mich erschaudern.

			Erneut stößt er langsam in mich hinein. Und ich spreize die Beine, fahre mit der Hand seinen Arm hinunter, genau wie in meinem Traum, und benutze meine eigenen Finger, um ihn tiefer in meine sehnende Hitze zu drücken, während ich mich im gleichen gierigen Rhythmus an ihm reibe.

			Spielerisch knabbert er an meiner Ohrmuschel und küsst sie dann mit unfassbarer Zärtlichkeit.

			Ich wiege mich in einem gleichmäßigen Rhythmus und halte seine Hand zwischen meinen Schenkeln fest, um weitere Wärme in meine geschwollene Mitte zu locken. So gierig.

			Feucht.

			Verlangend.

			Ein weiterer Kuss auf meinem Hals hinterlässt ein Prickeln zwischen meinen Brüsten, das sich weiter nach unten zieht. Vorbei an meinem Nabel.

			Bis in mein Innerstes.

			Jede Faser meines Körpers ist bis zum Zerreißen angespannt, und meine Hüften verstärken ihre rollenden Bewegungen unter seinen Fingern, fiebern der sich aufbauenden Lust entgegen.

			Ich neige den Kopf mit der unausgesprochenen Bitte, meinen Hals erneut zu küssen, und stöhne auf, als er sich dieser zarten Hautpartie mit unersättlichem Heißhunger widmet, während ich mir ausmale, wie seine Zunge das Gleiche an anderer Stelle tut.

			Die Nervenenden unterhalb meines Bauchnabels beginnen zu kribbeln, immer stärker, bis ich keinen Ton mehr hervorbringen kann.

			Nicht mehr denken kann.

			Nicht mehr atmen.

			Ein weiterer hingebungsvoller Kuss auf meinen Hals … und jeder Muskel meines Körpers zieht sich mit wilder, gieriger Gewalt zusammen. Mein Höhepunkt überrollt mich wie eine Lawine und durchflutet mich mit Wogen explosiver Lust.

			Sanft zieht Kaan seine Finger zurück, und ein Stöhnen entweicht meiner Kehle, als er mein zartes Nervenbündel reibt und gleichzeitig die Stelle unter meinem Ohr küsst – und mich damit erneut erregt.

			Mich auflöst.

			Ich pulsiere weiter, Kaans tiefes, zufriedenes Knurren vibriert durch meinen Körper, und ich lache und schüttle den Kopf. Von einem so beschwingenden Gefühl erfasst, dass es mir vorkommt, als würde ich durch die Wolken tanzen.

			Wenn ich doch nur für immer in dieser Fantasiewelt leben könnte. Hier fühlt sich alles gut an. Sicher und glücklich.

			Frei.

			Kaan drückt mir einen Kuss auf den Mundwinkel und sendet trotz meiner nachlassenden Erregung einen weiteren elektrisierenden Impuls zwischen meine Schenkel.

			Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf seinen harten Schaft an meinem Po, die Muskeln unter meiner Zunge kribbeln …

			Ich befreie mich aus seinen Armen, und seine Augen blitzen auf, als ich nach dem Verschluss seiner Hose greife und den Knopf öffne.

			Sie herunterzerre …

			Dann beiseitewerfe und mich rittlings auf ihn setze, während mein gieriger Blick über seinen Körper zwischen den Seidenlaken schweift. Kaan ist ein regelrechtes Kunstwerk. Seine Männlichkeit ruht auf seinem Bauch, die Eichel berührt fast seinen Bauchnabel.

			Er streckt eine Hand aus, umfasst mein Gesicht und sieht mich auf die gleiche Weise an wie in der kleinen, schlichten Wohnung. Als würde er einen herabstürzenden Mond für mich auffangen. Nur mit dem Unterschied, dass es dieses Mal nicht schmerzt, denn wir erschaffen Erinnerungen aus Schlick. Etwas, das mit dem nächsten sintflutartigen Regenguss weggespült werden kann.

			Ich lasse mich auf diesen Blick ein, als wäre er meine Rettung, und schmiege mein Gesicht in seine Hand.

			Immer fester.

			Kaan stöhnt und runzelt die Stirn. »Du bist umwerfend.«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus.

			Diese Worte …

			Dieser Blick in seinen Augen …

			Die Art, wie er mein Gesicht umfängt …

			Ich könnte bis in alle Ewigkeit seinen Anblick genießen und nie aufhören zu staunen. Ein weiterer Beweis dafür, dass das, was Elluin fortgejagt hat, wehgetan haben muss.

			Langsam ziehe ich eine Augenbraue hoch – ein jämmerlicher Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Ihr seid voreingenommen, Eure Majestät. Und habt vielleicht vergessen, dass ich Euch mehr als nur einmal fast aufgeschlitzt hätte.«

			»Nein. Nicht voreingenommen, sondern regelrecht besessen«, knurrt er, legt seine andere Hand um mein Gesicht und zieht mich ungestüm zu sich herab.

			Unsere Lippen prallen aufeinander, und ich schlucke seine kehligen Laute, während ich mich an seinem harten Schaft reibe und dieses gierige Pochen erneut entfache. Seine Finger streichen über meine Wirbelsäule, die sich seinen Berührungen entgegenwölbt, seine kräftigen Hände ergreifen meine Hüften und drängen mich dazu, stärker zu schaukeln.

			Schneller.

			Doch ich löse mich von ihm und hauche zum Klang seines grollenden Stöhnens weitere Küsse auf seinen Hals, genieße jeden sanften Druck meiner Lippen auf seiner Haut wie einen Schluck pures Leben. Dann bewege ich mich weiter nach unten und platziere noch mehr Küsse auf jede der Narben auf seiner Brust.

			Seitlich um seine Rippen herum.

			Ich zeichne die Konstellation seines Schmerzes mit meinem Mund nach. Stelle mir vor, wie ich mit jedem langsamen, zärtlichen Kuss ein wenig von seiner gewalttätigen Vergangenheit wegnehme, während ich an seinen Bauchmuskeln hinunterwandere, dann vorbei an seinem Bauchnabel, bis ich schließlich seinen massiven, harten Schwanz in die Hand nehme.

			Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, und mein Inneres pulsiert, weil er so hart ist. Für mich.

			So bereit und willig.

			Rasch werfe ich ihm unter meinen Wimpern einen Blick zu.

			Erwidere den glühenden Ausdruck in seinen Augen und lasse meine Zunge über den samtigen Ansatz gleiten. Aufreizend langsam ziehe ich sie bis zur Eichel und überquere dabei ein Netz aus prallen Adern. Seine Hüften zucken, als meine Zunge über den Rand streicht und den salzigen Lusttropfen kostet, der aus dem Schlitz quillt.

			Kaan zischt und bäumt sich auf.

			Ich umschließe die pralle Spitze mit den Lippen und senke meinen Mund herab, öffne meine Kehle und nehme ihn so tief in mich auf, dass ich keine Luft mehr bekomme, meine Hand noch immer um den mächtigen Schaft geschlungen. Ein weiteres Mal zuckt sein Körper hoch, als ich mich mit fest geschlossenen Lippen wieder zurückziehe, bis ich die Eichel erreiche, sie dann freigebe und ihm erneut direkt in die Augen sehe.

			Mein Puls rast bei dem Blick, den er mir zuwirft: wie ein Mann, der nur von Luft gelebt hat, am Rande des Verhungerns, und den nun ein königliches Festmahl erwartet.

			Ich lächle. Nehme ihn erneut in den Mund. Gleite auf und ab, bis sich sein ganzer Körper versteift und bebt und er zischend nach Luft schnappt – was mich mit prickelnder Befriedigung erfüllt. Seine Hüften heben sich mir entgegen, und sein Schaft schwillt derart an, dass ich mir sicher bin, dass er jeden Moment …

			Doch er greift mir in die Haare, zieht mich sanft zurück, bis mein Hals stark gedehnt ist und er sich vollständig aus meinem Mund gelöst hat. Eindringlich betrachtet er mich, mit einer Intensität, die mir den Atem raubt.

			Irgendetwas in seinem Blick hat sich verändert. Darin liegt jetzt eine Gewissheit, die ich nicht verstehe.

			Ich runzle die Stirn, und es dauert einen Moment, bis ich die massive Spannung im Raum bemerke. Die Tatsache, dass sich seine Energie von warm und spielerisch zu hart und ernst verwandelt hat.

			Bevor ich mich länger mit diesem Gedanken beschäftigen kann, lässt er meine Haare los und wirft mich auf den Rücken. Kniet sich zwischen meine gespreizten Beine und ragt wild und turmhoch über mir auf.

			Die Atmosphäre verdichtet sich.

			»Warum hast du mich unterbro…«

			Ein weiterer Blitz zuckt über den Himmel, und er packt meine Schenkel und spreizt mich so sehr, dass ich mich nicht mehr verstecken kann. »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, knurrt er, legt eine große Hand auf meinen Unterleib und bewegt den Daumen in langsamen, aufreizenden Kreisen über meine pralle Knospe.

			Meine Hüften zucken, und ich fahre mir mit den Händen durch die Haare, während mich wilde Lust durchströmt und er mich wie ein Instrument spielt. »Schön für … dich.«

			Die Tatsache, dass er in diesem Moment überhaupt noch denken kann, ist mir absolut unverständlich.

			Im Ernst – schön für ihn.

			Er schiebt seine Finger in meine Mitte, krümmt sie und reibt über ein zartes Nervengeflecht tief in meinem Inneren – eine Berührung, die mich wie ein Blitz trifft und vor Verzückung zucken lässt.

			Vollkommen überwältigt schreie ich auf.

			Verdammt.

			Was war das denn?

			Erneut streichelt Kaan diese empfindliche Stelle – wieder, wieder und wieder – und steigert meine Erregung derart, bis ich kaum noch Luft bekomme. »Du wirst mich nicht aus deinem Gedächtnis löschen«, knurrt er und reibt meine Knospe schneller.

			Schneller.

			»Nicht das schon wieder«, stöhne ich, aber die Worte haben nicht die beabsichtigte Schärfe. Denn seine Finger bearbeiten mich so gekonnt, dass mein Verstand zu einem Komposthaufen verwelkt. Die Art von Kompost, auf dem schlechte Entscheidungen gedeihen.

			»Ich schlage dir einen Deal vor«, treibt er mich mit einem Aufblitzen seiner Eckzähne weiter an.

			»Scheiß auf deine Deals.«

			»Nein, Raeve. Scheiß auf deine«, knurrt er und schiebt einen weiteren Finger hinein.

			Dehnt mich.

			»Ich habe über hundert Phasen unter der Last deines Todes verbracht, am Boden zerstört, während ich mich selbst zerfleischt habe und versucht habe, den Schmerz aus meinem Herzen zu vertreiben. Weißt du eigentlich, wie viel leichter es gewesen wäre, dich einfach aus meinem Gedächtnis zu entfernen?«

			Ich stöhne auf, als er mich tiefer stößt, mein Körper schreit nach seinen Fingern, feuchte Laute erfüllen den Raum.

			»Aber ich habe es nicht getan, weil ich kein verdammter Feigling bin.«

			Ich knurre, bäume mich auf und fletsche die Zähne nach ihm. Nur um im nächsten Moment mit einem lustvollen Stöhnen erneut auf die Bettstatt zu fallen, da er mich ein weiteres Mal spreizt und dehnt.

			»Und dich halte ich auch nicht für einen Feigling.«

			»Hör auf zu r-reden. Du ruinierst noch alles.«

			»Nein.«

			Ein weiterer Stoß.

			Und noch einer.

			»Dieses Mal kannst du mich nicht wie ein Geheimnis behandeln«, knurrt er und streicht mit dem Daumen über meine Knospe.

			Meine Lust baut sich auf, eine mächtige Woge, die sich auftürmt …

			»Ich bin nicht dein Geheimnis. Ich bin deine Wahrheit.«

			Er zieht seine Finger heraus und löst den Höhepunkt auf, bevor er die Chance hat, sich wie eine Welle zu brechen.

			Ich schreie frustriert auf, und mein Stöhnen verwandelt sich in ein flehendes Wimmern, während ich einen Fuß zurückziehe, um ihm einen Tritt gegen die Brust zu verpassen, weil er so ein aufreizendes Arschloch ist.

			Doch er packt mein Knie, dann das andere und drückt mich mit gespreizten Beinen auf die Laken, während seine Augen wie dunkelrote Glut im blitzenden Gewitter glühen. »Ich weiß, du bist eine wilde Kreatur, die gern nach allem schnappt, was sich in ihre Nähe wagt. Aber ich kann nur eine bestimmte Anzahl von Schlägen einstecken, bevor ich zurückschlage. Vor langer Zeit habe ich auf dich gehört. Und zugelassen, dass du mich wegstößt. Dann bist du gestorben. Also werde ich dein Angebot nicht annehmen«, knurrt er. »Aber ich biete dir einen neuen Deal an, der für alle Beteiligten von Vorteil ist – nicht nur für deine egoistischen Launen.«

			»Ich bin nicht ego…«

			Sein Kopf taucht zwischen meine Schenkel, er presst seine Zunge gegen meinen pochenden Eingang und leckt eine heiße Spur hinauf zu meiner Knospe.

			»Ohhh, das machst du gut«, stöhne ich und bäume mich auf.

			Erneut fährt er mit der Zunge durch meine Mitte, und ich kralle meine Finger in seine Haare, während ich meine Hüften im Rhythmus seiner Zunge wiege.

			Okay, ich bin ziemlich egoistisch.

			Ich drücke ihn fester an mich, seine Zunge dringt in mich ein. Er hebt meine Hüften und befördert meine Lust damit auf ein völlig neues Niveau.

			Mein Inneres beginnt, sich zu verkrampfen …

			Doch er zieht sich zurück.

			Wütend schreie ich auf, aber meine Frustration verfliegt, als er erneut mit dem Daumen über meine Knospe streichelt.

			»Streck die Arme nach hinten, und leg die Hände gegen die Wand«, befiehlt er mit so viel ruhiger Autorität in der Stimme, dass ich sofort gehorche – in der Erwartung, dass ich damit endlich den Orgasmus bekomme, den er die ganze Zeit knapp außerhalb meiner Reichweite hält.

			Kaan wirft eines meiner Beine über seine Schulter, ergreift das andere und spreizt mich. Dann packt er seinen mächtigen Schaft und schlägt ihn gegen meine feuchte Mitte.

			Noch mal.

			Und noch mal.

			Mit jedem schweren Stoß gegen meine empfindliche Knospe werde ich weicher und stelle mir ihn in mir vor. Wie er mich dehnt.

			Wie er sich in mir bewegt.

			Bei den Schöpfern, dieser Mann …

			»Von welchem Deal redest du, Arschloch?«

			»Gib nach, dann vögel ich dich.« Er schenkt mir ein scharfes Lächeln, das seine Eckzähne und eine animalische Freude zeigt, und zwingt mich mit weiteren aufreizenden Schlägen in die Knie. Meine Hüften heben sich ihm bei jeder Bewegung entgegen. »Dann werde ich es dir verraten.«

			»Das ist eine beschissene Reeee… Bei den Schöpfern«, presse ich hervor, als die pralle Spitze seines Schwanzes um meinen Eingang kreist und dann ganz leicht eintaucht.

			Sich wieder zurückzieht.

			Und ein weiteres Mal kreist.

			Vielleicht ist es ja doch keine so beschissene Regel.

			»Du hast die Regeln beim letzten Aurora-Untergang selbst aufgestellt, als du mich beim Skripi über den Tisch gezogen hast. Du hast mich dazu gebracht, deinen Forderungen zuzustimmen, obwohl du genau wusstest, dass du mich aus deinem Gedächtnis entfernen lassen wolltest. Mit einem Wunsch im Ärmel, um auch ganz sicherzugehen.«

			Ich mag es wirklich nicht, wenn mir ein Spiegel vor die Nase gehalten wird, während ich auf einen Orgasmus zusteuere.

			»Ich hasse dich«, wimmere ich und hebe meine Hüften, dem nächsten heftigen Stoß entgegen.

			»Nein, tust du nicht, Mondschein. Du liebst mich. Du bist nur zu sehr damit beschäftigt, dich an meinem Herzen zu laben, um es zu bemerken.«

			Normalerweise würde mich diese harsche Anschuldigung erschrecken … wenn ich nicht so verdammt geil wäre.

			Ein weiteres träges Kreisen verwandelt mich in ein wimmerndes Bündel, während er knurrt: »Gib nach.«

			»Fick dich, Arschloch. Okay, ich gebe auf.«

			Eine Hand ergreift meinen Oberschenkel, die andere umfasst meine Wange, während er mir in die Augen sieht und mich auffordert – nein anfleht –, seinen glühenden Blick zu erwidern.

			»Nicht blinzeln, Mondschein.« Bitte.

			»Keine Sorge«, krächze ich, und all meine aufsteigende Frustration ihm gegenüber verwandelt sich in eine Honigwolke aus erdrückendem Verlangen. In Sehnsucht. Die Sehnsucht, ihn auf dieser Brücke zwischen uns zu treffen … eine Brücke, die so zerbrechlich und unsicher ist … aber so exquisit.

			So erfüllt von magischer, prickelnder Wärme, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.

			Ich keuche auf, als er seine Hüften vorwärtsstößt und mit einer einzigen, fließenden Bewegung von mir Besitz ergreift, mich unfassbar dehnt.

			Er hält inne, bis zum Anschlag in mir, während unsere Blicke kollidieren, gefangen in einem Moment, der mir wie ein Riss in Zeit und Raum erscheint. In seinen Augen ist nichts außer dahinschmelzender Anbetung. Eine wilde, unbezähmbare Liebe, so schwer, dass sie mir den Atem verschlägt.

			Ich spüre nichts mehr außer ihm.

			Kaan keucht gequält auf – was mich daran erinnert, meine Lunge zu nutzen und unseren miteinander verwobenen Duft tief einzuatmen. Den vielleicht besten Geruch der Welt. Seine Hand legt sich fester um mein Gesicht, sein Blick wird eindringlicher. »Sag mir, wenn es zu viel wird.«

			Ich schlucke, nicke und hebe mein Becken an, um ihn anzutreiben.

			Mit einem kehligen Knurren beginnt er, meinen Körper mit tiefen, rhythmischen Hüftbewegungen aufzulösen. Köstliche Stöße, die mich fast um den Verstand bringen. Ich wimmere und bemühe mich, mit seinem wilden Tempo mitzuhalten.

			Wir prallen in einem wütenden Rhythmus aufeinander, bis ich auf eine Explosion zusteuere, die mich zerstören könnte.

			Sein langer Schaft schwillt an und dehnt mich aufs Äußerste, während er eine Hand zwischen uns schiebt und die Finger auf meinen Unterleib presst.

			Sein Daumen umkreist die feuchte, empfindliche Knospe. Schneller.

			Immer schneller.

			Die Muskeln tief in meinem Inneren ziehen sich zusammen. Ein Beben beginnt in meinen gekrümmten Zehenspitzen, wandert meine Beine hinauf, in mein Geschlecht und meine Wirbelsäule entlang, bis ich mir sicher bin, jeden Moment in tausend Stücke zu zerspringen.

			Ich fahre mit den Händen über seine angespannten Armmuskeln, über seine Schultern und presse meine Handfläche auf sein Herz, das im gleichen rasenden Rhythmus schlägt wie mein eigenes.

			»Spürst du das?«, knurrt er, legt seine Hand auf meine und hält sie über das pochende Organ. Seine Augen nehmen einen helleren Farbton an, und darin leuchtet ein Ausdruck, der fast an Ehrfurcht erinnert. »Du hast uns gefunden, Mondschein.«

			Ich zerspringe.

			Zersplittere.

			Zerbreche.

			Jede Faser meines Unterleibs zieht sich zusammen und prickelt, erhellt von einer überwältigenden Woge heißer, hungriger Euphorie. Mein Mund springt auf, kurze, scharfe Stöhnlaute zerreißen die Luft, während sich meine innersten Muskeln um ihn schließen und mit einer solchen Heftigkeit pulsieren, dass mein Verstand schmilzt und Lichter vor meinen Augen aufblitzen.

			Ich verliere jegliches Gefühl für Raum und Zeit – falle taumelnd. Lande irgendwo in seinem Sichtfeld, wo ich auf die unersättlichste Weise ertrinke.

			Kaans Hand umfasst erneut meine Wange, greift fester zu. Im nächsten Moment brüllt er auf, stößt dann wilde Laute zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und pulsiert in mir. Er füllt mich mit flüssiger Wärme und einer elementaren Befriedigung, die meine Muskeln schmelzen lässt.

			Meine Nerven.

			Alles löst sich. Mein Körper entspannt sich, als Kaan sich vorbeugt, meinen Kopf behutsam zur Seite schubst und leise knurrt. Er öffnet den Mund an meinem Hals und beißt sanft zu. Ein Biss, der meine Urinstinkte anspricht. In mir den Wunsch weckt, er würde seine Zähne noch ein wenig tiefer in meine Haut schlagen.

			»Worauf habe ich mich gerade eingelassen?«, keuche ich und zerschmelze unter ihm.

			Sein Biss verwandelt sich in einen Kuss, den er auf die Stelle unterhalb meines Ohrs platziert. Diese Stelle, von der ich gar nicht wusste, wie empfindlich sie ist. »Du wirst mich nicht aus deinem Gedächtnis löschen – ganz gleich, wie sehr unser bevorstehendes Gespräch auch schmerzen mag.«

			Mir stockt der Atem, ein eisiger Schauer kriecht durch meine Adern.

			Er drückt mir einen weiteren Kuss auf den Hals, als wolle er die tiefe Wunde lindern, die er gerade hinterlassen hat. Dann einen weiteren Kuss auf meinen Kiefer.

			Den Mundwinkel.

			»Das Ganze ist so viel größer als wir beide, und du musst dein Herz öffnen. Sonst brichst du einer Person das Herz, die nicht darauf eingestellt ist, dass du nur widerstrebend Beziehungen eingehst.«

			Mein Körper erstarrt, jede Zelle ist in Alarmbereitschaft versetzt.

			Man hat mich schon öfter zurechtgewiesen, aber noch nie auf diese Weise.

			Das hier ist …

			Schmerzhaft. Denn aus seinen Worten spricht Wahrheit. Eine Wahrheit, die mein zersplittertes Herz zusammenzucken lässt.

			Kaan umfasst meine Wangen, während ein weiterer Blitz den Raum mit grellem Licht erfüllt. Seine Augen glühen feurig, als er verkündet: »Diese Wahrheit wird wehtun, und du wirst mich dafür hassen. Aber es gibt da draußen eine Person, die dich braucht, und du wirst ihr Leben noch stärker verändern, als du meins verändert hast.«

			Mein Herz zerbricht – der Riss geht so tief, dass er das weiche, verwundbare Zentrum trifft.

			Ich stelle mir die kleine Feh vor, wie sie herumflatterte und übermütig herumwirbelte, jedes Mal, wenn ich den Deckel ihrer Schachtel angehoben habe. Ich stelle mir vor, wie sie sich an meinen Hals schmiegte. Erinnere mich an all die Male, bei denen ich ihr den Bauch gestreichelt habe. Ihre zarten Falten entfaltet habe. Sie glatt gestrichen habe.

			Gelesen habe.

			Du fehlst mir.

			Der Kloß in meiner Kehle wird so dick, dass ich schlucken muss.

			Ich dachte immer, die kleine Pergamentlerche sei zufällig bei mir gelandet, aber vielleicht war sie gar nicht vom Weg abgekommen. Vielleicht war sie ja genau da, wo sie sein sollte …

			»Also, Raeve. Du kannst mich so oft angreifen, wie du willst, und so tun, als würdest du mich nicht so sehr lieben, wie ich dich liebe. Ich kann mehr Narben ertragen, auch wenn sie wehtun. Aber du wirst nicht weglaufen.« Er haucht mir einen Kuss auf die Nasenspitze, eine zarte Berührung, die so gar nicht zu seinen harten Worten passt. »Darauf hast du dich gerade eingelassen.«
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			Tagebuch

			König Ostern ist auf seinem Sabersythe zurückgekehrt, zusammen mit seinen jüngsten Söhnen – Cadok und Tyroth –, die beide zur Feier des Großen Flackerns anwesend sind. Meine erste Begegnung mit dem Mann, mit dem ich die Bindungszeremonie vollziehen soll, seit ich Osterns Reich betreten habe.

			Vielleicht bin ich ja misstrauisch, aber ich habe mir eine der Drachenschuppenklingen geschnappt, deren Fertigung Kaan mir gezeigt hatte, und sie immer an meinem Körper getragen. Bis zu dem Moment, als Tyroth mich in einem Korridor bedrängt und versucht hat, mich in eine dunkle Ecke zu ziehen. In diesem Moment hab ich ihm die Klinge an die Kehle gedrückt.

			Er hat nur gelacht. Und gemeint, seine Schwester hätte einen schlechten Einfluss auf mich gehabt. Woraufhin ich erwidert habe, dass ihr Einfluss das genaue Gegenteil gewesen sei. Woraufhin er wiederum getadelt hat, dass ich noch nicht sprechen dürfe. Also habe ich ihm gesagt, dass er Drachendreck fressen könne und hoffentlich daran ersticken würde.

			Schön wär’s.

			Beim Festmahl musste ich verschleiert neben ihm sitzen und die Speisen essen, die mir serviert wurden. Ich fühlte mich unbeholfen wie ein Tier, mit diesem Schleier vor dem Mund. Und noch unbeholfener, weil alle Gerichte, die mir gereicht wurden, entweder zu reichhaltig oder zu scharf für meinen Gaumen waren und ich nicht sprechen durfte – und dadurch nicht um andere Speisen bitten konnte, die am anderen Ende der Festtafel lagen.

			Kaan ließ Tyroth nicht aus den Augen, während ich schweigend litt – wie man es von einer Prinzessin erwartet, wenn sie nicht gebunden ist oder sich den Schöpfern hingegeben hat. So wie Veya.

			Apropos, Veya war seltsam still – verschlossen, mit niedergeschlagenen Augen –, während sie neben ihrem Neffen dasaß und aß. Erst verstand ich nicht, warum, bis ihr Pah anfing, an ihr herumzumeckern und sich darüber auszulassen, wie sehr sie ihn enttäuscht hatte.

			Mit jedem seiner scharfen Worte sank sie ein wenig mehr in sich zusammen, bis er verkündete, er bedauere den Schlummer, an dem er sie im Schoß ihrer Mutter gezeugt hatte.

			Eine Träne glitt über ihre Wange – das erste Mal, dass ich sie weinen sah.

			Und da bin ich ausgerastet.

			Ich riss mir den Schleier vom Kopf, kletterte auf den Tisch und stürmte zum anderen Ende. Wo ich meine Gabel in einen Berg Colkfleisch rammte, auf den ich seit Beginn der Mahlzeit ein Auge geworfen hatte. Dann kehrte ich zu meinem Platz zurück, ließ mich auf meinen Stuhl fallen, stopfte mir den Mund voll und schenkte König Ostern ein falsches Lächeln.

			Dieser Mistkerl.

			Er starrte mich an, während ich mit offenem Mund kaute, dann ein paar blanchierte Muji-Bohnen von Tyroths Teller nahm und verkündete, dass es ihm sicher nichts ausmachen würde, mit mir zu teilen, da er ja derzeit mein Königreich regiere.

			Daraufhin starrte Tyroth mich ebenfalls an, und ich konnte in seinen Augen sehen, wie sehr er den Drang unterdrückte, mir für mein schlechtes Benehmen ins Gesicht zu schlagen.

			Ich wünschte, er hätte es getan. Wie gern hätte ich eine Ausrede gehabt, um ihm meine Gabel in den Oberschenkel zu rammen!

			Stattdessen saugte ich mir gerade den Fleischsaft von den Fingern, als König Ostern verkündete, dass Kaan und Veya nach dem Großen Flackern mit Cadok und Tyroth aufbrechen würden, um beim Wiederaufbau eines von einem rasenden Sabersythe zerstörten Dorfes zu helfen.

			Alle Anwesenden wirkten schockiert, abgesehen vom König.

			Kaan kam später zu mir nach Hause und nahm mich so langsam und zärtlich, dass jede Berührung, jeder Kuss und jede verzweifelte Umarmung eine Million Worte enthielt. Ich schwelgte in seiner Gegenwart, bis die Aurora aufging und eine Explosion silberner Bänder über den Himmel webte. Gemeinsam verbrachten wir das Große Flackern unter den Laken in unserem stillen Kokon aus Selbsttäuschung und Realitätsflucht.

			In dreißig Zyklen werde ich einundzwanzig. Die Vorbereitungen für die Bindungszeremonie zwischen Tyroth und mir in Arithia sind bereits im Gange.

			Für meine Krönung.

			Ich glaube, Kaan und ich denken beide, dass das Ignorieren der Zukunft ihr Eintreffen verhindern kann …

			Wenn es doch nur so wäre.
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			Kapitel 80

			Ich starre auf Kaans riesigen, wunderschön tätowierten Rücken, während er sich durch die Küche bewegt, eine Schale mit Beeren abspült und eine runde Kupfertaumelone in saftige Stücke schneidet, die die Luft mit würziger Süße erfüllen.

			Jede selbstsichere, fließende Bewegung seines Körpers erinnert mich daran, wie gut er mich gezähmt und in ein zitterndes, bettelndes Wrack aus verqueren Gedanken und unbesonnenen Entscheidungen verwandelt hat.

			Ich kaue auf der Innenseite meiner Lippe und trommle mit den Fingern auf die Tischplatte, noch immer in diesem seltsamen Schwebezustand: halb trunken von lustvoller Befriedigung und gleichzeitig von knisternder Energie erfüllt, die an meinen Rippen zupft und mich dazu drängt, auf die andere Seite des Raums zu stürmen und mit dem Mann zu ringen, der gerade zwei Schalen mit einer bunten Mischung frisch gepflückter Früchte füllt.

			Kaan nimmt eine Gongnuss und knackt sie in seiner Faust. Dann entfernt er die Schale von dem blassen Kern und zerbröselt ihn über dem Obst.

			Erstaunt schüttele ich den Kopf.

			Ein gut gefüllter Schrank mit diversen Möglichkeiten, ein Frühstück zuzubereiten, aber der Mann weiß genau, was er mir servieren muss. Nicht dass ich um eine Mahlzeit gebeten hätte oder um das Quellwasser in meinem Lieblingsbecher. Oder darum, dass er meine Seele wiegt, während er so tief in mir war, dass mir kein Platz zum Verstecken blieb.

			Und doch sind wir hier.

			Er bewegt sich halb nackt durch den Raum, mit der Zufriedenheit eines Mannes, der gerade von einem Schlachtfeld kommt, das Blut kaum von der Haut getupft, bevor er sich lässig ein Tuch über die Schulter wirft und ein Mahl aus Früchten zubereitet, die er persönlich gepflückt hat. Und ich hocke hier, noch immer im Griff der Nachwirkungen unserer emotional aufgeladenen Vereinigung, mit zerzausten Haaren und benebeltem Verstand, und versuche herauszufinden, wie es dazu kommen konnte, dass ich trotz des Gewinns des wichtigsten Skripi-Spiels meines Lebens jetzt hier an diesem Tisch sitze, wunschlos, verwirrt und ärgerlicherweise total erregt.

			Ich lege den Kopf schräg und beobachte Kaans perfekten, muskulösen Hintern, während er kleine Blätter von einem Zweig Minzkraut zupft und damit unsere Schalen garniert. Sicherlich unterbricht seine braune Lederhose die Blutzufuhr zu Stellen, die meiner Meinung nach immer gut damit versorgt sein sollten.

			Ich seufze.

			Der Zweck des Rollenspiels während des letzten Schlummers bestand darin, etwas vorzutäuschen, das ich auf Dauer nicht aufrechterhalten kann. Ich schaue nicht wehmütig irgendwelchen Männern nach und erinnere mich an all die lustvollen Dinge, die sie mit meinem Körper angestellt haben, nur um danach das Ganze sofort wiederholen zu wollen. Nein, ich bin keine Freundin von Beziehungen. Und von Liebe schon gar nicht.

			Dieses Wort hat nur eine einzige Definition: gefährliche, potenziell verheerende Unannehmlichkeiten.

			Kaan wirft mir über die Schulter einen Blick zu und runzelt die Stirn. Ein paar schwarze Strähnen, die sich aus seinem Knoten gelöst haben, hängen ihm in die Augen. »Bist du jetzt bereit für unser Gespräch?«

			Ich zucke zusammen, als hätte er gerade seine Hand erhoben und mich geschlagen. »Danke der Nachfrage, aber lieber würde ich mir mit einer stumpfen Klinge die Haut abziehen.«

			Erneut wirft er mir einen Blick zu. Einen Blick, der andeutet, dass er mich für etwas theatralisch hält. Aber das ist immer noch besser als ein Gespräch, bei dem ich das Gefühl haben werde, dass mir eine Rippe nach der anderen gebrochen wird.

			»Okay, offensichtlich empfindest du etwas …«

			»Bedauerlicherweise.«

			»Willst du lieber streiten oder vögeln?«, fragt er, und seine derbe Ausdrucksweise verleiht der Frage eine solch elementare Note, dass Wärme in meine Mitte schießt.

			Doch ich presse die Beine zusammen, nippe an meinem Getränk, um das impulsive Verlangen nach Letzterem hinunterzuspülen, und ermahne mich, dass sein Schwanz den Krieg angezettelt hat, durch den wir uns jetzt hindurchmanövrieren.

			Mit einem Knall stelle ich den Becher wieder auf den Tisch. »Hab mich noch nicht entschieden.«

			Er schnaubt und wirbelt herum. Seine Augen haben einen satten Rotbraunton im schwachen Licht, das durch die Dachluke zu dringen versucht. Mit beiden Schalen in den Händen kommt er breitbeinig auf mich zu, wie ein großes, in der Enge seines muskulösen Körpers gefangenes Tier.

			»Tja, während du darüber nachdenkst …«, setzt er an und stellt beide Schalen auf den Tisch, »... wollen wir dann in der Zwischenzeit unser Frühstück genießen?«

			Ich betrachte den farbenfrohen Inhalt meiner Schale …

			Die Früchte sehen wirklich köstlich aus. Schade nur, dass sie den bitteren Nachgeschmack eines bevorstehenden Gesprächs haben, das ich auf keinen Fall führen möchte.

			Es muss einen Ausweg aus dieser Situation geben. Ich kann nicht einfach für den Rest meines Lebens hier leben und mich an gutem Sex, frisch geernteten Speisen und raffinierten Deals erfreuen. Irgendetwas in meinem Hinterkopf sagt mir, dass dieses perfekte Paradies irgendwann in Flammen aufgehen wird – so wie alles andere auch. Dass der Tod wie eine Schlange diese Treppe hinaufkriechen und seine Zähne in eine weitere Person schlagen wird, die sich in den Tiefen meines Herzens eingenistet hat.

			Ich schenke ihm ein falsches Lächeln. »Klingt großartig.«

			Schnaubend nimmt er eine Beere aus seiner Schüssel und wirft sie sich in den Mund. Dann schlendert er durch den Raum, zieht ein bereits mit Runen versehenes Pergament aus dem Regal, kritzelt mit meiner Feder und Tinte etwas darauf und faltet das Quadrat zu einer leicht knittrigen Lerche, die er in seinen Händen wiegt, bevor er sie aus dem Fenster wirft.

			»Für wen war die?«

			»Pyrok.« Kaan lässt sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder, nimmt sich ein Stück Kupfertaumelone und beißt in das saftige Fruchtfleisch. »In Dhomm gibt es nur einen einzigen Geistweber – ich glaube, du bist ihm bereits begegnet, oder? Ich lasse ihn an einen sicheren Ort bringen.«

			Mir bleibt das Herz stehen. »Du machst wohl Witze.«

			»Witze?« Seine Augen blitzen auf und durchdringen mich. »Verzeih mir, Mondschein, aber daran ist nichts witzig. Du hast die Angewohnheit, durch eine Seitentür zu verschwinden, sobald ich dir den Rücken zukehre, und dann tot hoch oben am Himmel zu enden.« Er schenkt mir ein gezwungenes Lächeln, das genauso schmerzt wie vermutlich mein aufgesetztes Lächeln zuvor. »Ich treffe lediglich eine Vorsichtsmaßnahme.«

			Schnaubend lasse ich mich schwer gegen die Rückenlehne fallen und schüttle den Kopf. »Ich mochte dich lieber, als du mir ergeben warst.«

			Er zuckt die Schultern. »Und ich mochte dich lieber, als du betrunken warst und mir mit einem Lächeln im Gesicht vorgesungen hast, dass du nur weggelaufen bist, weil du den Gedanken nicht ertragen konntest, mich sterben zu sehen.«

			Ich zucke zusammen.

			Diese Drinks hätten mit großen, fetten Warnhinweisen serviert werden müssen.

			»Die gute Nachricht ist, dass du mir bis in alle Ewigkeit mit deinem Grübchenlächeln um den Bart gehen kannst. Denn es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen«, sagt er und wirft sich eine weitere Beere in den Mund. »Und jetzt iss dein Obst.«

			Er steht auf und füllt seinen Becher an der Spüle auf, während ich auf meinem Stuhl vor mich hin schmore.

			»Ich will aber kein Obst«, murre ich, während er seinen Becher mit drei kräftigen Schlucken zur Hälfte leert.

			Kaan senkt den Becher, zieht eine Augenbraue hoch, und sein glühender Blick wandert nach unten zu meinen Lippen.

			Und wieder nach oben.

			»Was dann?«

			»Rache.«

			»Wofür?«

			Dafür, dass er meine Verteidigungsmechanismen wie ein verdammter Einbrecher umgangen hat.

			Ich ziehe den Eisenring vom Finger und begrüße innerlich Clodes schelmisches Kichern, während ich um den Tisch herumgehe, Kaans Schale zur Seite schiebe und meinen Po an deren Stelle platziere. Ich hebe beide Beine, setze einen Fuß auf seinen Stuhl und strecke den rechten in Richtung der Fensterbank.

			Der Adamsapfel in Kaans Kehle hüpft.

			Langsam schiebe ich den Saum meines Nachthemds in die Beuge zwischen meiner Hüfte und meinen weit gespreizten Schenkeln, während sein glühender Blick auf meine nackte Mitte fällt – prall und heiß und verlangend.

			Feucht.

			Ich lecke zwei Finger ab und spreize mich, entblöße mich vor ihm, während ich leise ein wehrhaftes Wort flüstere und Clodes Dialekt wie ein Windhauch aus meinem Mund strömt.

			Kaan knallt seinen Becher auf den Tisch und macht zwei Schritte vorwärts, bevor er auf einen massiven Wall aus Luft trifft. Er stößt ein leises Lachen aus, verschränkt die Arme vor der Brust und schüttelt den Kopf. In seinen Augen glüht ein Vulkanfeuer. »Das bedeutet Krieg, Häftling Dreiundsiebzig.«

			»Oh, das hoffe ich doch sehr.«

			Ich lächle, schiebe meine Finger in meine heiße, feuchte Mitte und schaue ihn unter sinnlich gesenkten Lidern an. Leise stöhnend stelle ich mir vor, dass es seine Finger sind, die jetzt mit dem Beweis meines Verlangens benetzt sind und mich mit geschickten, sicheren Stößen verwöhnen.

			Ein Grollen dringt aus seiner Brust. »Fühlt sich das gut an?«

			»Mm-hm.« Ich sauge meine Unterlippe zwischen die Zähne, schiebe meine Finger tiefer …

			Immer tiefer …

			Dann ziehe ich meine Finger heraus, zeichne feuchte Kreise um meine geschwollene Knospe und beuge mich vor, damit ich an mir herunterschauen kann.

			Mich selbst dabei beobachten kann.

			Ein leichtes Trommeln auf dieses empfindliche Nervenbündel entlockt mir ein kurzes, kehliges Stöhnen. Schweißperlen prickeln in meinem Nacken, meine Hüften zucken – auf der Suche nach dieser warmen, pulsierenden Wonne.

			Auf der Suche nach ihm.

			Ich schaue hoch und grinse breit, als ich seinen eindeutig erkennbaren Ständer sehe, der meine Mitte mit einem noch intensiveren Verlangen beben lässt. Die Ader, die an seiner Schläfe pocht, die angespannten Sehnen an seinem Hals, während er mich mit animalischem Blick eindringlich beobachtet.

			»Warum ziehst du so ein langes Gesicht?«

			»Jede verpasste Gelegenheit, dich zu verwöhnen, ist eine Tragödie.«

			Ja, dann.

			Ein weiteres, feuchtes Umkreisen meiner Knospe. Ein weiteres, träges Eindringen, das mich mit prickelnder Lust erfüllt. »Was würdest du tun, wenn ich dich durchließe?«

			»Ich würde mich zwischen deine Beine knien und mein Gesicht zwischen deine Schenkel schieben«, knurrt er sofort, als hätten ihm die Worte bereits auf der Zunge gelegen. »Würde dich lecken, bis deine Hüften zucken und du dich um meine Zunge herum zusammenziehst.«

			Ich stelle es mir vor.

			Sehne mich danach.

			Erneut umkreise ich dieses empfindliche Nervenbündel, meine Hüften neigen sich ihm mit jedem Stoß entgegen, mein ganzer Körper gerät in Wallungen.

			Ich beschleunige das Kreisen. Meine Beine spreizen sich noch weiter.

			Mein Verstand verabschiedet sich.

			»Was dann?«, flehe ich, jede Faser meines Körpers angespannt, kurz vor dem Sprung über die Klippe …

			»Ich würde dich umdrehen. Ein Kissen unter deine Hüften schieben, damit dein Hintern in die Luft ragt. Dich mit meinen Fingern dehnen, während mein Daumen droht von hinten in dich einzudringen.«

			Meine Schultern heben und senken sich, während ich mich zu dieser Fantasie berühre.

			»Und wenn du so erregt bist, dass du am ganzen Körper zitterst, würde ich dich spreizen, dich bewundern und dich dann nehmen.«

			In diesem Moment gebe ich mich hin, ziehe das Kinn an die Brust, während jeder Muskel in meiner Mitte mit heftigen Wogen der Verzückung pulsiert und mein raues Stöhnen ihn über den Luftwall hinweg ergreift. Mit tiefen, verzweifelten Stößen reite ich auf meinen Fingern – jeder Muskel erst angespannt und straff, dann locker und entspannt, während der Orgasmus langsam verebbt.

			Ein Lachen bildet sich in meiner Kehle, und ich schüttle den Kopf und mustere Kaan mit hochgezogener Augenbraue, während ich mir die Haare aus dem Gesicht streiche. »Das war gut«, sage ich und spreize mich, damit er den Beweis für meinen Höhepunkt sehen kann.

			Seine Augen sind schwarz, ein Muskel zuckt an seinem Kiefer, und dicke Adern überziehen seine mächtigen Bizepse.

			Nie zuvor hat er so groß ausgesehen. So ernst.

			So herzzerreißend schön.

			Zu dumm, dass er in einen Todeswunsch verliebt ist.

			Er schluckt, den Blick auf meine Mitte geheftet. »Nicht so schnell, Mondschein. Jetzt bist du dran.«

			Verächtlich schnaubend setze ich beide Füße auf den Boden, sodass der Saum meines Nachthemds über meine Oberschenkel rutscht, und flüstere Clode ein beruhigendes Wort zu. Dann stehe ich auf, nehme meine Obstschale und werfe mir eine Beere in den Mund.

			Süßer Nektar explodiert auf meiner Zunge.

			»Keine weißen Fahnen mehr, mein König.« Ich schlendere auf ihn zu, dringe in seine schwelende Sphäre ein. »Sie sind alle aufgebraucht.«

			Bedächtig lege ich meine Hand auf seine Brust. Seine angespannten Muskeln zucken unter meiner Berührung, während ich ihn mit meinem Duft markiere.

			»Gut zu wissen«, stößt er hervor, ganz die schattendurchdrungene Bestie im besten Mannesalter. »Dann verbrenne ich meine, okay?«

			»Ich bitte darum.« Zufrieden werfe ich mir eine weitere Beere in den Mund und schenke ihm ein Lächeln. »Danke für das Obst. Es ist wirklich sehr, sehr gut.«

			Dann verlasse ich den Raum, ohne mich noch einmal umzudrehen.
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			Tagebuch

			Beim Aurora-Aufgang winkte König Ostern seinen Söhnen und seiner Tochter hinterher. Wir sahen ihnen gemeinsam dabei zu, wie sie sich entfernten, dann legten mir zwei seiner Wachen eiserne Handschellen um. 

			Ich wurde in einen kahlen Raum geschubst und auf einen Stuhl niedergezwungen. Der König beugte sich zu mir herunter und sah mich an, als ob er mich abschlachten wollte.

			Er sagte mir, mein Verhalten sei unziemlich für eine zukünftige Königin. Dass er bemerkt habe, wie Kaan mir mit seinen Blicken folgte, sich in meiner Nähe verhielt.

			Dass er wusste, dass wir´s miteinander trieben.

			Er sagte mir, dass Kaan kein Königreich regieren würde, weil er nur zwei Elementargesänge beherrschte. Dass er der Krone nicht würdig sei und es auch niemals sein würde.

			Ich spuckte ihm ins Gesicht. Machte ihm klar, dass ich mir meinen eigenen König aussuchen oder mich gar nicht binden würde.

			Dass ich mich den Schöpfern opfern würde.

			Er saugte meine Lunge leer. Es fühlte sich an, als sei alle Luft daraus entwichen und als seien sie eingesunken. Dann sagte er mir, ihm sei aufgefallen, wie gut ich mich mit Veya verstehe. Dass er, wenn ich mich nicht mit Tyroth verbinden würde, die Welt von der kleinen Schlampe, die ihm die Frau weggenommen hatte, befreien würde. Dass er den Zwillingen von Kaans Verfehlungen erzählen würde, sie ihn zu dritt jagen und ihm dann den Schädel absägen würden. Dass er keine Chance hätte. 

			Ich habe noch nie eine so reale Angst verspürt.

			Er sagte, wenn ich beim nächsten Aufgang losziehen und mich für die Bindungszeremonie vorbereiten würde, dann könne er Slátra eine sichere Durchreise nach Arithia ermöglichen. Ansonsten würde er ihren Stall unbewacht lassen, während ich über die Ebenen geschleift würde. Und ich sei gezwungen, zuzusehen, wie sie sich umbringt, indem sie versucht, mir nach Hause zu folgen.

			Dann kam er noch näher und sah mich an, als könne er in meinen Schädel schauen. Erzählte mir, dass er erfahren hätte, dass meine Blutung zu spät dran sei – etwas, das ich bis dahin gar nicht bemerkt hatte.

			Er sagte, es sei die einzige Möglichkeit, wie mein Sprössling am Leben bleiben könne. Wenn Tyroth glaube, die kleine Saat, die offenbar in mir heranwuchs, sei von ihm, wäre alles gut. Ansonsten könnten Kaan und ich uns nirgendwo verstecken, wo sie uns nicht finden würden. Sie würden uns wegen der Schande, die wir über unsere Familien gebracht haben, jagen.

			Ich habe entschieden, dass dies der Preis dafür ist, eine genauso große Liebe gefunden zu haben, wie Mah und Pah sie hatten. Dass auch meine in einer Tragödie enden wird und ich den Fluch, der auf dem Namen meiner Familie lastet, zu tragen habe.
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			Kapitel 82

			Noch mehr Feuer züngelt um meinen Unterleib. Eine sengende Spur, die in meine Haut, meine Muskeln und Knochen dringt und mir den ätzenden Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase treibt.

			Meine Muskeln verkrampfen sich, und ich schrecke zurück gegen die kalte Steinbank. Die Fesseln schneiden ein.

			Ein weiterer Schrei droht zwischen meinen zusammengepressten Zähnen hervorzudringen, aber ich weigere mich, ihn herauszulassen, schüttle wieder und wieder den Kopf, während er mich mit sengenden, blasigen Brandmalen übersät.

			»Ich weiß, dass es wehtut …« Die orangefarbene Flamme aus dem Finger des Königs der Aasgeier spiegelt sich in seinen pechschwarzen Augen wider. »Aber Schmerzen machen dich stark, Feuerlerche. Du schlägst dich berauschend in den Höhlen, und meinen Schatztruhen kommt es auch zugute.« Er umkreist mich in seinen flatternden, zerrissenen Lumpen, die Ränder seiner Knochenkrone stechen aus seinem Kopf hervor wie verstümmelte Finger. »Denk dran, ohne das wärst du nicht so wunderbar. Ohne mich.«

			Das habe ich schon öfter gehört, als ich zählen kann. Aber was macht ihn so besonders, dass er mich verletzen darf, ich ihn aber nicht? Fallon hat mich vieles gelehrt, große Worte und große Weltgeschichten, die schwer zu verstehen sind, aber je mehr ich davon erfahren habe, desto weniger Sinn ergibt alles. Desto mehr will ich meine Hände um seinen Hals legen und ihn brechen.

			Das könnte mir gefallen. Dann könnten Fallon und ich fliehen. Sie könnte mir dann endlich die Monde zeigen, die echten. Nicht die, die wir an die Decke malen.

			Dann könnte sie mir auch die bunten Wolken zeigen, von denen sie immer redet.

			Der König der Aasgeier beschwört seine Flamme zu einem Ball, den er mir über das Bein rollt bis hinunter zu meinen Zehen. Er brandmarkt mich damit. Meine Muskeln krampfen, und ich schlucke den Schrei hinunter. Als ich den Blick nach oben richte, sehe ich das Biest, das immer wachsam ist.

			Immer grollend.

			Ich stelle mir vor, wie meine Schmerzen in einem Spalt in der Decke verschwinden. Darin abziehen, bevor sie Gelegenheit haben, sich festzusetzen, während ich im Stillen singe. Ein langsames, friedliches Lied, das von Anfang an in mir war.

			»Bald werde ich meine Bronzekrone tragen, und du wirst keine Schmerzen mehr erleiden müssen. Ich werde auf meinem rechtmäßigen Thron sitzen und du an meiner Seite.«

			Noch mehr Feuer verbrennt meine Haut, und ich weiß eines todsicher:

			Ich will keinen Platz an seiner Seite. Jetzt nicht und auch sonst niemals.

			»Sieh mich an«, knurrt er, fasst mich unterm Kinn und dreht meinen Kopf. 

			Ich blicke in kohlrabenschwarze Augen.

			Der sengende Schmerz macht es schwer, geradeaus zu sehen, und ich versuche, meinen Blick zu konzentrieren.

			Er verschwimmt.

			Wird wieder klar.

			Er wird bald aufhören müssen. Ich bin kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

			Er zieht die Augenbrauen zusammen und beobachtet mich, seine Hand riecht nach Rauch und verbrannter Haut. »Warum sagst du nie was? Ich weiß, dass diese kleine Schlampe, die ich zu dir in die Zelle geworfen habe, dich unterrichtet. Vielleicht sollte ich sie auch verbrennen? Dir etwas zum Schreien geben?«

			»Wenn du sie anfasst, reiße ich dich in zwei Teile und kehre dein Inneres nach außen«, keuche ich, kalt und gefühllos.

			Grob.

			Er reißt die Augen auf, und ein tiefes höhnisches Lachen rattert durch seine Brust, wird immer lauter, bis sein Kopf zurückfällt. Sein brüllendes Lachen hallt von den Wänden wider.

			»Jetzt hab ich sie!« Als er abrupt den Blick auf mich richtet, erkenne ich meinen Fehler. Mir bleibt das Herz stehen von dem grausamen Aufleuchten in seinen Augen. Er zaubert einen weiteren Feuerball herbei, den er über meinen Schenkel wandern lässt. Eine brutzelnde Schwelspur brennt sich langsam durch meine Muskelschichten. 

			Die Fleischflickerin wird Schwierigkeiten haben, es zu heilen, bevor ich wieder in die Arena muss.

			Aber das ist nicht der Grund, warum mir ein weiterer Schrei die Kehle hochsteigt, nicht mal annähernd.

			»Meine Feuerlerche hat also eine Stimme«, schnurrt er und beschwört einen weiteren Flammenball in seine Hand. Die Aussicht auf weitere Schmerzen verblasst im Vergleich zu der Angst, die ich jetzt empfinde. »Es hat nur den richtigen Anreiz gebraucht.«

			Raeve …

			Raeve …

			Raeve …

			»RAEVE!«

			Meine Augenlider öffnen sich mit einem Ruck, mein Brustkorb noch voll von dem Schrei, den ich mich weigere herauszulassen.

			Ich ziehe die Luft zwischen gefletschten Zähnen ein. Zwar füllt sie meine Lunge, aber trägt nichts dazu bei, mich aus dem noch immer auf meiner Haut haftenden Albtraum zu entlassen. Der Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch sitzt noch tief in meinem Hals.

			Mein Blick fokussiert sich auf ein Paar harte aschegraue Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt werden. Zwischen Kaans Augenbrauen hat sich eine Sorgenfalte gebildet, die etwas in mir auslöst.

			Dazu führt, dass ich mich winde.

			Ich drücke gegen seine nackte Brust und versuche, mich unter ihm zu befreien. Als er sich keinen Millimeter bewegt, stoße ich ihn noch einmal von mir und bündle dabei meine gesamte angestaute Energie. »Beweg dich!«

			Schließlich dreht er sich zur Seite, lässt mir Platz, mich vom Bett zu erheben. Ich richte den Blick auf die Dachluke und fahre mit den Fingern durch meine schweißnassen Haare, streiche sie mir aus dem Gesicht.

			Bloß ein Traum …

			Es war bloß ein Traum.

			»Was ist eine Feuerlerche, Raeve?«

			Verflucht.

			Ich stürze zur Tür, bin schon halb die Treppe hinunter, als seine Worte mich von hinten treffen.

			»Was verflucht noch mal ist eine Feuerlerche?«

			»Das geht dich verdammt noch mal nichts an«, keife ich zurück und stürme zum Ausgang. Ich spüre das enorme Bedürfnis, mich ins Wasser zu setzen, um dieses Gefühl von meiner Haut zu schrubben.

			Kaans schwere Schritte folgen mir durch den Urwald. Während ich mich so schnell wie möglich zum Loff vorkämpfe, zerzaust der Gegenwind mein Haar. Ich presche aus dem Dschungel hervor und springe über das Ufer. Am Himmel ziehen dunkle Wolken auf, die nur teilweise von Sonnenlicht durchbrochen werden. 

			Noch ein paar weit ausholende Schritte, und ich stehe hüfttief im Wasser, strample einen Moment und tauche unter. Ich wasche mein Gesicht, die Arme, Beine, und endlich … entweicht mir ein Schrei, der wie ein Feuersturm durch meine Kehle brennt.

			Starke Hände packen mich.

			Wirbeln mich herum und zerren mich in Kaans beunruhigende Sphäre. Sein Ausdruck ist geprägt von widerstreitenden Gefühlen, sie wechseln zwischen Verderben und Wut. Die Wellen schwappen gegen meinen Rücken, während er mich festhält. »Mit wem hast du da gesprochen, Raeve?«

			»Darüber will ich nicht reden«, presse ich hervor und versuche, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.

			Er zieht mich so nah an sich heran, dass ich kaum atmen kann. Dabei betrachtet er mich mit diesem glühenden Blick. »Du scheinst dem Trugschluss zu unterliegen, dass ich jeden Knochen, den du mir versehentlich vor die Füße wirfst, wieder fallen lasse, nur weil du es befiehlst. Aber das war, bevor ich gesehen habe, wie dein ganzer Körper sich zusammenzieht, als würdest du in deinem Traum verdammt noch mal gefoltert werden«, knurrt er so hitzig, dass es mir den nächsten Atemzug raubt. »Und nun, mein wunderschöner, atemberaubender, ungehaltener Mondschein, lass es uns noch mal versuchen. Mit. Wem. Hast. Du. Gesprochen.« 

			Plötzlich durchbohrt ein gequältes, ohrenbetäubendes Kreischen die Luft.

			Wir richten abrupt den Blick nach Süden und sehen ein Flattern, das aus einem tief hängenden Wolkenbauch über dem runden Berggipfel dringt.

			Zehn kurze schrille Laute von Hörnern zerreißen die Luft.

			Ich zieh die Stirn kraus. »Was soll das bedeu...«

			Zwei große kräftige Moltenmaw-Drachen stürzen aus der Wolkendecke, beide mit weißen Fahnen an ihrem gefiederten Schwanz. Ihre Reiter tragen silberne Rüstungen mit den passenden grauen Sätteln.

			Mir gefriert das Herz.

			»Abgesandte aus Shade?«

			Kaan sagt nichts dazu.

			Schweigt.

			Wieder durchschneidet ein herzzerreißender Schrei den Himmel. Es folgt ein tiefes Geräusch, das mir durch Mark und Bein geht.

			Ein perlweißer Moonplume taucht durch den dichten Wolkenhaufen. Auch um sein Fußgelenk flattert eine weiße Fahne. Mit seinen zerfetzten Flügeln hat das Biest Mühe, sich in der Luft zu halten.

			Mein Blut kocht vor Wut, als es herumwirbelt, den Kopf hin und her schleudert. Es reißt den Rachen auf und entlässt ein weiteres kreischendes Heulen.

			Mein Blick bleibt an seinem wunderschön schimmernden Leib hängen, doch es ist überzogen von blasigen Brandwunden …

			Alles in mir wird gespenstisch still. Meine Lungenflügel ziehen sich zusammen, und ein Keil aus Schmerz, von dem ich nicht wusste, dass er in meiner Brust sitzt, spaltet mich tief …

			Noch tiefer.

			Als das Biest in Richtung der städtischen Stallungen taumelt, wird mir flau im Magen beim Anblick des Sattels, der ihm umgebunden ist. Vor allem aber, weil ich den blonden Reiter auf dem Rücken des armen Drachen erkenne.

			Rekk Zharos …

			Kaan hält mich weiter fest und drückt mein Gesicht an seine nasse Brust, nimmt mir die Sicht auf den gequälten Moonplume-Drachen. Als wollte er mich vor dem schrecklichen Anblick bewahren. Aber er hat sich mir schon eingeprägt, wie ein Brandgeschwür, dessen Blasen immer größer und größer werden …

			Ein weiterer Schmerzensschrei, der Kaan leise fluchen lässt und jede meiner Zellen mit stechender Wut bombardiert. Ich fühle mich wie in einem Tunnel. Mein Verstand setzt aus, eine rachsüchtige Schlange gleitet durch meinen Brustkorb und windet sich um meine Rippen. 

			Das Verlangen nach Vergeltung kribbelt in meinen Fingerspitzen …

			Ich werde ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Ihm die Augen ausstechen. 

			Er ist.

			Verflucht noch mal.

			Tot.

			Ich stoße Kaan von mir und stürme aus dem Wasser, vergesse die Welt um mich herum. Das Unterholz, das unter meinen Füßen bricht, spüre ich kaum noch. Spüre kaum die kühlen Steinstufen, als ich in unseren Schlafraum stürze, und ignoriere das dröhnende Rufen hinter mir.

			Das Einzige, was existiert, ist das dringende, pochende Verlangen nach Rekks Blut an meinen Händen. Alles, was jetzt zählt, ist, wie sich der Plan am besten umsetzen lassen könnte. 

			Ich nehme mein hauchdünnes Sonnenschutzgewand, stopfe meine Arme durch die Ärmel und fädle den Gürtel um meine Mitte. Ich drehe die Matratze um und lege mein Waffenarsenal frei, das ich in der Geschwungenen Feder erstanden habe. Ich lege mir das Bandelier mit beiden Futteralen über die Schulter, wähle aus den perfekt angeordneten Messern aus, die ich so sorgfältig versteckt gehalten habe.

			Ich fülle die Futterale mit den Messern, behände und flink wie ein Blitz, stelle mir vor, was sie anrichten können.

			Ich ziehe mir die Stiefel über, schnüre sie fest und stecke ein Messer in jeden Schaft. Dann drehe ich mich um, gehe auf die Tür zu, als plötzlich der Boden schwankt – die einzige Warnung, die ich erhalte, bevor ein Steinbrocken vor den Ausgang stürzt und so meinen Fluchtversuch zunichtemacht.

			Ich wende meinen finsteren Blick nach oben, wo ein breiter Sonnenstrahl durch das zerklüftete Loch in der Decke direkt auf die Matratze fällt. Ich sehe noch mal zu dem Steinbrocken mit den schönen, aufwendig gemeißelten Zeichen, der nun zerborsten ist, ein paar kleinere Bruchstücke liegen drum herum.

			Erst jetzt bemerke ich Kaan am Fuß der Matratze, wie er mich mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen beobachtet.

			»Du hast meine Wand zerstört.«

			»Unsere Wand«, entgegnet er zerknirscht. »Irgendwie musste ich ja deine Aufmerksamkeit auf mich lenken.« 

			Sein Blick schweift von meiner Brust zu meinen Schenkeln und wieder zurück. »Was hast du vor?«

			Ich sehe an mir hinunter. Die Anzahl der Messer, die ich am Körper trage, lässt mich beinahe aussehen, als hätte ich ein Federkleid an. Bei den meisten erinnere ich mich gar nicht mehr daran, sie jemals benutzt zu haben. »Ich gehe auf die Jagd«, antworte ich und begegne seinem düsteren Blick. »Jeder, der so mit einem Tier umgeht, hat es nicht verdient zu leben. Jetzt schieb den Stein weg.« Nach einer kurzen Pause erinnere ich mich an meine Manieren und füge »Bitte« hinzu.

			Ich könnte auch versuchen, ihn selbst aus dem Weg zu räumen, aber womöglich mache ich es damit nur noch schlimmer. Ich habe kein Interesse daran, mich vor dem König von Burn zu blamieren, der dafür berühmt ist, dass er mit ein paar wohl gewählten Worten sowohl aufbauen als auch zerstören kann.

			Nein, vielen Dank.

			Während wir schweigen, verrinnt die Zeit. Bis Kaan schließlich bemerkt: »Er hat die weiße Fahne gehisst, Mondschein.«

			»Das lässt sich ändern.« Ich zücke ein Messer aus meinem Bandelier und werfe es zwischen den Händen hin und her. »Die werde ich benutzen, um das Blut aufzuwischen, wenn ich fertig bin.«

			Rot wie Essis Haar.

			Rot wie die Brandwunden auf der Haut seines Biests.

			Rot wie das Blut, das er aus meinem Körper gepeitscht hat.

			Kaan beobachtet mich mit raubkatzenartiger Wachsamkeit. Fast so, als wäre er in einer Schlacht und müsste den besten Zeitpunkt für einen Angriff ermitteln. »Wenn dieser Reiter tot auf meiner Schwelle aufgefunden wird, gibt es Krieg. Wer auch immer sein Auftraggeber ist, wird sich rächen wollen.«

			Mein Puls beschleunigt sich zu einem wild wirbelnden, den Brustkorb zerberstenden Rasen, meine Oberlippe zieht sich über meine Eckzähne zurück. »Wer auch immer dieses Monster beauftragt hat, verdient es ebenfalls, zu sterben.« 

			Genauso langsam.

			Genauso schmerzhaft. 

			»Ich stimme dir zu, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er reist mit zwei Abgesandten aus Shade, die ihre Moltenmaws nicht so grausam zugeritten haben. Willst du sie ebenfalls erledigen?«, fragt er, den Kopf zur Seite geneigt. »Denn falls nicht, wird es sich herumsprechen, dass ein Abgesandter auf Burn-Gebiet umgebracht worden ist. Für meine Brüder wäre das wiederum der perfekte Anlass, um über die Boltanischen Ebenen herbeizustürmen und mich in einem Krieg zu vernichten, auf den sie hoffen, seit ich unseren Vater umgebracht habe.«

			Meine Hände balle ich so fest zu Fäusten, dass der Schaft meines eisernen Dolchs mir in die Handfläche bohrt. »Also was erwartest du stattdessen von mir?«

			Sein Blick wird ein klein wenig sanfter, während meiner immer härter wird. »Ganz gleich, wie schwer es mir fällt, das auszusprechen«, brummt er … zu leise, zu beschwichtigend. »Du musst deine Waffen wegstecken. Ich werde erst einmal mit den Reitern sprechen und herausfinden, was sie wollen.«

			Ich beiße die Backenzähne zusammen, schmecke Blut. Da ist eine unbändige Energie in mir, die mich aufpeitscht und mich zu zerreißen droht. »Du wirst ihn nicht umbringen?«

			Wenn er mir diesen Mord klaut, werde ich so unausstehlich sein, dass er mich von der Erde wird auslöschen müssen.

			»Nein«, entgegnet er reuevoll. »Es tut mir l…«

			»Versprichst du es mir?«

			Auf seiner Stirn zeigt sich eine dünne Falte. »Ich verspreche dir, dass ich den Mann nicht umbringen werde. Ich gebe dir mein Wort.«

			Sehr gut.

			Ich nicke und stecke den Dolch wieder in das Futteral zurück. Die kochende Mordlust in meinen Adern versiegt nach und nach zu einer kleinen Flamme.

			Ich weiß, wo er sich aufhält.

			Ich kann ihn jagen, sobald er hier weggeht.

			Das beruhigende Wissen darum nimmt mir den Juckreiz aus den Fingern, wenn auch nur ein wenig.

			Ich drehe mich um und ziehe meine Dolche und Messer hervor, sortiere sie wieder unter der Matratze auf dem Steinboden ein. Ich streife das Bandelier über die Schulter und löse die Futterale.

			»Kann ich mich darauf verlassen, dass du hierbleibst, Raeve?«

			Ich wende mich ihm zu und sehe, wie Kaan mich unverwandt mit äußerster Wachsamkeit beobachtet.

			»Ich werde ihn nicht auf deinem Gebiet abschlachten, Kaan. Jetzt, wo ich weiß, worum es dir geht, werde ich nicht dein Volk in Gefahr bringen. Ich verspreche es dir.«

			»Das beantwortet nicht meine Frage.«

			Das stimmt.

			Ich verschränke die Arme und sehe ihm in die Augen, wir beide in derselben Haltung. Es herrscht eine vibrierende Anspannung zwischen uns, die spürbar ist, fast so, als würde der Boden wanken.

			Er öffnet zweimal den Mund, als wollte er etwas sagen, und schließt ihn wieder. Schließlich schnalzt er mit der Zunge, hebt seine Festuniform vom Großen Flackern vom Boden hoch, greift nach der Krone und spricht einen blöden Befehl, der den wunderbaren, zerbrochenen Steinbrocken zur Seite rückt.

			Ohne ein weiteres Wort oder auch nur einen Blick in meine Richtung zieht er von dannen.
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			Kapitel 83

			Mit sechs schwer bewaffneten Wachen im Gefolge presche ich durch die Flure der Festung. Begleitet werden wir von eisigem Schweigen. »Stall siebenundzwanzig?«

			»Ja, Sire. Die anderen Abgesandten sind auf Rampe zwölf gelandet. Sie sind bereits abgestiegen und stehen unter spezieller Beaufsichtigung, bis Ihr bereit seid, sie zu empfangen. Aber der Moonplume hat für seine Landung den erstbesten Schattenplatz gewählt, statt den Wärtern zu folgen.«

			»Ich kann es ihm nicht verdenken«, murmle ich, während wir um die Ecke biegen und dabei fast über zwei Soldaten stolpern, die sich flach gegen die Wand drücken und mit der Faust auf die Brust schlagen.

			»Hagh, aten dah.«

			»Wer hat den Moonplume geritten?«

			»Rekk Zharos, Sire.« Ich werfe Brun neben mir einen Blick zu, den er mit seinen kieselharten Augen erwidert. »Ein Kopfgeldjäger, wohlbekannt im südlichen Reich.«

			»Oh, ich habe schon von ihm gehört.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass Raeve ihm die Fingerspitze abgebissen hat. Jetzt wünschte ich, sie hätte viel mehr als das getan. Nach ihrer Reaktion zu urteilen, als sie ihn gesehen hat, würde ich meinen, sie empfindet ähnlich. »Hat jemand Handschellen dabei?«

			»Ich«, antwortet Colet zu meiner Rechten.

			Sehr gut.

			Ein weiteres Kreischen hallt durch die Festung, nagt an meiner Selbstbeherrschung.

			Ich beiße die Zähne zusammen, beschleunige meine Schritte und stürme die Treppe hinauf. Die Wachen zu beiden Seiten der Tür oben reißen sie weit auf, als sie uns sehen, und geben den Blick auf eine breite, in den Fels gehauene Fläche frei, groß genug zum Landen für so ziemlich jedes Tier. 

			Eine der ersten Stallungen, etwas abgeschieden von all den anderen.

			Selten genutzt.

			Ich sehe auf die riesige nierenförmige Landestelle auf einem ansonsten steil abfallenden Felshang. Die Sonne taucht die Stallöffnung im Osten in grelles Licht. Die andere Hälfte liegt in tiefem Schatten und wird von Rekks Moonplume okkupiert. Der Drache kratzt am Stein und versucht, sich aus der Sonne zu winden, Rekk sitzt noch immer auf seinem Rücken.

			Kein Wunder, dass das Drachenweibchen gestresst und verängstigt ist. 

			Jetzt, da sich die Gewitterwolken rasch verziehen, wird die Hitze drückend schwül, und diese Kreatur ist nicht dafür geschaffen, ihr zu trotzen. Es besteht keine Aussicht, dass die Sonne nachlassen könnte, was ihr eine schmerzlose Überquerung in den Schatten der Hütte ermöglichen würde.

			»Ihr Schöpfer«, stoße ich hervor und betrachte das Tier genauer. Es trägt eine schwarze Maske, die es davor schützen soll, blind zu werden – nicht dass es dem Rest seines Körpers etwas gebracht hätte. Seine Lederhaut ist überall verbrannt und blasig. Auf den fleckigen Wunden, die von der Sonne rühren, kleben Blut und Eiter, die über den Fels geschmiert werden, während sie versucht, sich noch mehr einzurollen.

			Eine Haltung, die mich zu sehr an Slátra erinnert, daran, wie sie zu Stein geworden ist.

			Mein Herz fängt an zu rasen, als ich ihre zerfetzten Flügel näher betrachte, die kaum noch Luft einfangen können. Ich frage mich, wie sie es überhaupt bis hierher geschafft hat.

			Die Stallwärter nähern sich langsam dem verletzten Biest und versuchen, es aus dem Schatten in die Hütte zu locken. Ihr seidener Schwanz schwenkt über den Boden, droht sie von der Klippe zu fegen. Einige schaffen es gerade noch rechtzeitig, zur Seite zu springen.

			»Beuid eh vobanth ahn … defun dah«, ruft Rekk mit erschütternder Stimme Bulder an, und ein Netz aus Haarrissen tut sich im Felsen unter dem Biest auf. Sein Versuch, die arme Kreatur aus dem schattigen Fleck herauszubewegen.

			Aber statt schnell vor dem brüchigen Untergrund zu fliehen, rollt sich die gepeinigte Moonplume noch dichter zusammen. Bei dem verzweifelten Versuch, der Sonne auszuweichen, quetscht sie Rekk beinahe gegen die Klippe.

			Fluchend drückt ihr Rekk die Sporen durch zwei blutige Löcher in der Satteldecke in den Leib. »Beweg dich, du verfluchtes Flittchen.«

			Die Moonplume legt den Kopf zurück und entlässt erneut einen tiefen, röhrenden Klagelaut, der mir das Herz zerreißt.

			»Wartet hier«, knurre ich meiner Eskorte zu und schreite voran.

			Ein heftiges Tosen umgibt die Luft, und eine mächtige, rücksichtslosere Wut schwillt unter meinen Rippen an, vermischt sich mit dem wirbelnden Strudel meiner maßlosen Empörung.

			Ich halte Abstand zum zerfetzten Moonplume-Schwanz, bedeute den Wärtern, sich zu entfernen, und baue mich mit verschränkten Armen vor Rekk auf, damit er meine geballten Fäuste nicht sehen kann.

			Er erwidert meinen Blick und öffnet den Mund, die Sehnen an seinem Hals sind gespannt, wie es Bulders Sprache erfordert.

			»Mach schon, reiß noch mal einen Riss in meinen Boden, und es wird mir ein Vergnügen sein, deine Überreste hineinzustopfen.«

			Sein Mund klappt wieder zu. Die Mundwinkel ziehen sich nach oben zu einem gedehnten grauenvollen Lachen, das abrupt abbricht, als Rygun unvorhergesehen auf der Bildfläche erscheint.

			Seine riesigen, aufgeblähten Flügel spannen sich über den Himmel, während er sich mit knochenbrechender Kraft über der Landefläche in der Luft hält, alles an ihm in massiver wogender Bewegung, bis auf seinen dicht von Stacheln besetzten Kopf. Rauchwolken entweichen den zurückgezogenen Nüstern, sein feuriger Blick ist ausschließlich auf den zur Statue erstarrten Rekk gerichtet. Neben meinem Sabersythe erscheint seine Moonplume klein und zerbrechlich, verletzt und unfrei.

			Noch einmal entfährt ihr ein geplagter Wehlaut, diesmal nicht mehr ganz so laut.

			Kratziger.

			Aus Ryguns Brust ertönt ein tiefes Grollen. Er zieht die Lippen zurück und lässt züngelnde Flammen zwischen den gefletschten Zähnen erkennen. Durch unsere Verbindung spüre ich, dass er vorwärtsstürzen und Rekk aus dem Sattel zerren möchte. Jeder Muskel in mir fühlt sich so an, als würde er gegen sich selbst kämpfen.

			»Befiehl deinem Biest zurückzuweichen«, bellt Rekk und sieht mich panisch an, was mir äußerstes Vergnügen bereitet.

			»Hol deine Sporen aus dem Rücken des Moonplumes, steig aus dem Sattel, und ich denke darüber nach.«

			»Königlicher Mistkerl«, flucht er leise und denkt wohl, ich könne ihn nicht hören. Er ist wie ein wütendes, trotziges Kind.

			Was er von sich gibt, ist Dreck unter meinen Stiefeln, aber seine Taten sind verdammte Steine.

			Wieder fällt mein Blick auf die blutigen Furchen auf dem Rücken seiner Moonplume.

			»Ganz wie Seine Königliche Hoheit befiehlt«, fügt sich Rekk, wirft ein Bein zur anderen Seite, zieht an der kurzen Leine, die schwarze Peitsche an seiner Hüfte ist aufgerollt. Sein angstvoller Blick richtet sich auf mein Biest, bevor er herunterspringt und auf mich zukommt. Kraftvoll schießt der Kopf der Moonplume nach vorn und schnappt nur knapp an Rekks Fersen vorbei.

			Unter einem zischenden Schwall von Flüchen springt er aus dem Weg und will nach der Peitsche greifen.

			»Wenn du den Drachen schlägst, fessle ich dich an einen Pfahl und peitsche dich in Streifen«, drohe ich ihm.

			Seine Hand bleibt auf dem Griff liegen. »Das sind jetzt schon zwei Drohungen und immer noch keine formale Begrüßung. Ich trage eine weiße Flagge herum, Sire.«

			Ich bin in Versuchung, sie ihm in den Hintern zu rammen und ihn an Raeve auszuliefern. Aber das Königreich.

			Die Regeln.

			»Vernommen. Aber in diesem Königreich billigen wir keine Grausamkeiten gegenüber Kreaturen. Du hast die Verbindung zu deinem Biest gekappt. Das wird dir angelastet.«

			»Ich muss sie nur in ihre ursprüngliche Form zurückpeitschen«, schäumt er vor Wut und wirft einen Blick auf die zusammengerollte Kreatur hinter ihm.

			Als glaubte er, ich würde so etwas dulden.

			»Weise deine Wärter an, herauszukommen und Líri in den Stall zu führen, damit sie essen und trinken kann«, befiehlt Rekk in einem gebieterischen Ton, der meine Augenbrauen nach oben schnellen lässt. »Außerdem verlange ich die Dienste deines Fleischflickers, der die Flügel wieder reparieren soll.«

			Mein Blick fällt auf das hell leuchtende Tier voller Blasen und Verbrennungen, den Kopf hat es unter die zerfetzten Flügel gesteckt. Es sieht aus, als könnte es jeden Augenblick versteinern.

			Rygun schielt weiter auf Rekk, immer noch qualmt Rauch aus seinen aufgeblasenen Nüstern, ein enorm dringliches Bitten überträgt sich von seiner Brust auf meine.

			Es bedarf nur eines Wortes von mir, und er würde nach vorn schießen, sich den Mann schnappen und ihn in eine blutige Masse verwandeln.

			Meine Selbstbeherrschung wurde selten derart auf die Probe gestellt.

			»Ich werde dafür sorgen, dass sie eine Erfrischung bekommt, bis ich jemanden mit einer blauen Perle gefunden habe, der es schafft, eine Wolke zu bewegen«, knirsche ich hinter zusammengebissenen Zähnen, während er seinen Lederbeutel mit einer Reihe Rauchstäbchen aufrollt. »Ich werde auch nach der Fleischflickerin senden. Sie ist leider gestern zur Feier des Großen Flackerns ins Nachbardorf gereist. Es wird etwas dauern, bis sie wiederkommt.«

			Das stimmt so nicht. Bhea ist zwar weg, aber Agni ist hier. Sobald ich die Landestelle verlasse, werde ich sie wecken lassen. Doch das braucht er nicht zu erfahren.

			»Die Moonplume zieht sich übrigens immer weiter zusammen, ich bezweifle, dass sie noch lange warten kann. Aber wir werden tun, was in unserer Macht steht, damit es ihr besser geht.«

			Er wirft mir einen verächtlichen Blick unter blassen Augenbrauen zu, während er ein Rauchstäbchen aus der vollen Packung zieht und es sich zwischen die Lippen steckt. »Das erscheint mir verdammt unnötig, oder etwa nicht?«, murmelt er, den Blick weiterhin nach unten auf das eingerollte Papier gesenkt.

			Ich antworte ihm nicht.

			»Also, was soll ich denn jetzt machen?«, will er wissen und breitet die Arme aus, als wäre es mein Fehler, dass er sich in dieser misslichen Lage befindet.

			»Wenn es Zeit ist, zu gehen, werde ich dir einen Drachen mit Führer nach Fade zurück bestellen«, knurre ich. »Dann kannst du in Bhoggith dein Glück versuchen, ein Biest zu finden, das besser … deinen Bedürfnissen entspricht.«

			»Gut«, höhnt er und wirft einen Blick auf das arme zitternde Tier hinter ihm, das gespenstisch still wird, die lederne Lippe zurückzieht und ihn anknurrt. »Dann überlasse ich sie jetzt dir. Sie ist ein dummes, wildes Miststück, das mehr Umstände macht, als es wert ist. Mein Rat? Du würdest sie besser zerstückeln und als Frischfutter verwenden.«

			»Dein Rat ist mir weniger wert als ein Haufen Colkmist auf meinem Stiefel«, entgegne ich gleichmütig. 

			Rekk lacht schnaubend und legt den Kopf schief.

			Er sieht mich unter einer hochgezogenen Braue an, steckt den Lederbeutel wieder in die Tasche und holt ein Weald heraus, um sich das Stäbchen mit einer Flamme anzustecken. Er nimmt einen tiefen Zug und bläst dann eine wabernde Rauchwolke aus. »Ruf dein Biest zurück, oder willst du, dass ich als derjenige in die Geschichte eingehe, der den Krieg zwischen Shade und Burn entfacht hat?«

			Dann ist also Tyroth sein Auftraggeber.

			Interessant.

			»Hach te nei, Rygun.«

			Mein Drache schüttelt den Kopf. Missfallen strömt durch unsere Verbindung wie ein Lavastrom. Er schnappt ins Leere und brüllt, schwingt die Flügel mit solch einer immensen Kraft, dass ein Windstoß Staub und Rauch aufwirbelt und über die Landestelle verbreitet.

			In einem großen Bogen hebt er ab, stiert, während er durch den Himmel tost, weiterhin auf Rekk, lässt noch einmal ein kreischendes Röhren los, dann legt er die Flügel an und braust davon.

			Rekk hält das Stäbchen an den Mund, zieht daran und stößt den Rauch in meine Richtung. »Richtig gemütlich hier.«

			Mein Blick verfinstert sich. »Du besitzt die Frechheit, einen Moonplume in mein Königreich zu bringen, ohne einen Begleiter mit blauer Perle dabeizuhaben.«

			Mein Ton verrät all das, was meine Worte nicht sagen: Wenn das Biest nicht diese zerlumpte weiße Flagge angebunden hätte, hätte ich aus ihm längst einen weiteren Pfeiler für die Promenade gehämmert. Hätte die Sonne seine Haut versengen lassen, bis sie ihm von den Knochen gefallen wäre. Dann hätte ich Raeve auf ihn losgelassen. Hätte mich auf den besten Platz gesetzt und zugesehen, wie sie sich an dem miesen Arsch gerächt hätte.

			Er zuckt die Schulter. »Líri ist nicht groß genug für zwei Reiter, und mit dem anstehenden Großen Flackern ist von Gores Schwarm kaum noch was übrig gewesen«, bemerkt er mit einem vernichtenden Grinsen und zieht noch mal an dem Rauchstäbchen.

			Mit anderen Worten: Ihm hat die Geduld gefehlt. Er hat seine eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse vor das Wohlergehen des Tiers gestellt und erwartet nun von uns, dass wir die Sauerei, die er angerichtet hat, wieder beheben. 

			Meine Muskeln und Sehnen sind komplett gespannt, während ich mit mir ringe. Ich will auf ihn losgehen und ihm den Kopf von den Schultern reißen, Versprechen und Kriege in den Wind schlagen.

			Wieder zieht er an seinem Rauchstäbchen, und mir fällt auf, dass er an der anderen Hand einen Handschuh trägt.

			Ich weise mit dem Kinn darauf. »Dann stimmt es also?«

			»Was denn?«

			»Dass ein Mitglied der Ath dir den Finger abgebissen hat.«

			»Hat sie. Ich suche immer noch nach einem Runei, der den Schaden ungeschehen machen kann.« Er streift den Handschuh ab und hält demonstrativ den Stumpen hoch, begutachtet ihn von allen Seiten. »Noch so ein dummes wildes Miststück.«

			Ich balle meine Fäuste so fest, dass meine Knöchel hervortreten.

			»Ich habe gehört, dass dein Biest in der Nähe war, als sie exekutiert werden sollte. Dass er ein paar Moltenmaws verjagt hat, um sie vom Pfahl zu retten.« Er sieht mich mit einem Blick an, der mir durch und durch geht.

			Bei dem Gedanken, dass dieser Arsch auch nur das Geringste darüber weiß, was im Kolosseum passiert ist, dreht sich mir der Magen um.

			»Er war nicht eingeladen worden. Man kann dem Biest keinen Vorwurf daraus machen, dass ihm Fae schmecken«, reime ich mir schnell zusammen und werfe ihm einen drohenden Blick zu.

			»Ach so.«

			»Sag mir, Rekk Zharos, warum hast du meinen Boden mit deiner Anwesenheit beschmutzt?«

			»Ich jage jemanden.« Den Kopf zur Seite geneigt, zieht er wieder an seinem Rauchstäbchen. »Die Prinzessin ist verschwunden, direkt nach ihrer Weihung. Ihr Vater hat mich geschickt, um sie zu finden.«

			Beinahe muss ich lachen.

			Natürlich.

			Jeder weiß, dass dieser Mann hinter Kyzari her ist, verzweifelt um ihre Gunst buhlt wie ein klebriger Schatten. Nur jemand wie Tyroth würde diesen Vorteil für seine Zwecke nutzen, um seine heiß geliebte Tochter wiederzufinden, die nicht aufhört, aus dem Käfig auszubrechen, in dem er sie schon viel zu lange gefangen hält.

			»Also«, raune ich und sehe ihn von oben herab an. »Ich kann dich trösten. Wenn das meine Tochter wäre, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie von dir fernzuhalten.«

			Er gluckst, zieht noch mal geräuschvoll an dem Stäbchen und tippt dann die Asche ab. »Ich bin deiner Worte müde. Wie wär´s, wenn du deine Gemächer aufsuchst und dir die Hure abwäschst, die dir noch am Gemächt klebt, während ich die Stadt durchkämme, hm?«

			Ich ziehe in Erwägung, eines seiner Augen einzudrücken. Wahrscheinlich könnte ich mich politisch herausreden, aber Raeve ist eine andere Geschichte …

			Sie wäre bestimmt enttäuscht von mir, und das ist das Letzte, was ich möchte.

			»Du kannst dich so viel umsehen, wie du willst. Kyzari wirst du hier nicht finden. Und meine Stadt nicht durchforsten, ohne eiserne Handschellen und einer Gruppe von beperlten Begleitern«, verfüge ich und deute auf meine Wachen, die am Eingang der königlichen Festung aufgereiht stehen und von denen alle entweder rote, braune oder klare Perlen in ihren Bärten oder Haaren tragen. »Außerdem werde ich dich begleiten. Ich bin sicher, du verstehst das.«

			»Selbstverständlich«, knirscht er, wirft seine Kippe auf den Boden, wo der Stummel wie eine sterbende Schlange zischt, bis ich ihn mit dem Absatz austrete. »Und meine Satteltaschen?«

			»Man wird sie abnehmen und auf dein Quartier bringen. Du wirst die gesamte Zeit unter Beobachtung stehen, in jeder Sekunde, die du mein Königreich mit deiner widerlichen Gegenwart beschmutzt.«

			Mit einem sadistischen Grinsen streckt er die Hände aus, um sich von Colet Handschellen anlegen zu lassen. »Kommt diese Ehre allen zuteil, die deine Festung besuchen?«

			Ich grinse ihn ebenso an und entblöße dabei meine Eckzähne. »Nur denjenigen, die ich abgrundtief verachte.« 
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			Kapitel 84

			Ich laufe in Halbkreisen um die Matratze, balle die Hände zu Fäusten und öffne sie wieder. Balle sie wieder. Energie knallt mir gegen die Unterseite meiner Haut wie die Metallspitze einer Peitsche, durchlöchert meine guten Vorsätze mit jedem kraftvollen Schritt. 

			Ich neige den Kopf von einer Seite zur anderen, bis es knackt. Fahre mir übers Gesicht. Streiche mir mit den Fingern durchs Haar.

			Weiße Fahne.

			Weiße Fahne.

			Verfluchte weiße Fahne.

			Ein weiteres qualvolles Heulen, das mir das Herz zerreißt, vermischt sich mit einem Blitz.

			Schlagartig baut sich ein Bild vor meinem inneren Auge auf:

			Blasse, blasige Haut. Zerfetzte Flügel. Milchig trübe, blindeAugen ...

			Ein tiefes Knurren entfährt meiner Kehle.

			Noch bevor ich merke, was ich tue, bin ich bereits im Urwald. Springe über die Steinmauer, als ich den würgenden Knoten um meinen Hals spüre. Renne schon die Promenade entlang, bis mir die Schwere auf meiner Brust, die mir die Rippen eindrückt, schmerzhaft bewusst wird.

			Die Stadt schläft, was mich dazu bringt, zu überlegen, wie spät es sein könnte. Ich renne einen Pfad entlang, laufe zwischen Terrakottahäusern, überwachsen von bronzenen Ranken mit ihren tintenblauen Blüten, die im Wind schaukeln.

			Rygun am Himmel über mir dreht große Schleifen über der Stelle, an der ich den verletzten Moonplume habe abstürzen sehen.

			Er hat sich noch nie so merkwürdig verhalten.

			Der Boden unter meinen Stiefeln wird immer unebener, und je höher ich steige, desto schwüler wird die Luft. Schließlich steuere ich auf eine glatte Klippe zu. 

			Eine Sackgasse.

			Ich ziehe die Stiefel aus und verstecke sie hinter einem Busch bei einem der in den Felsen gebauten Häuser. Dann lege ich die Hand an den Fels und betrachte die Wand vor mir, die senkrecht nach oben steigt. Rygun dreht eine weitere Runde, vorbei an der leeren Landefläche weit über mir, fast so, als würde er sie bewachen.

			Ich lege die Stirn in Falten, verhake meine Finger in den Spalten, suche mir einen stabilen Halt für meinen Fuß und ziehe mich hoch. Entschlossen steige ich den Abhang hinauf, halte mit zusammengebissenen Zähnen nach einem Vorsprung Ausschau. Der Wind weht mir durchs Haar und verfängt sich in meinem Umhang, während ich mich flink und behände weiter nach oben vorarbeite.

			Ein weiteres qualvolles Klagen mischt sich unter eine grell aufzuckende Erinnerung:

			Ich auf dem Rücken eines kraftvoll schwingenden Biests. Wir gleiten durch den Himmel – auf mir lastet eine erdrückende Hitze, und ich schreie mir den Hals wund.

			Eine blutige Moonplume voller Blasen taumelt hinter mir durch die Luft, ist in meinem Windschatten festgebunden. Goldene Lichtstrahlen reflektieren in ihren großen glänzenden Augen, die nicht dafür gemacht sind, in die Sonne zu sehen. Und genau deshalb haben sie ihr Funkeln verloren und sind zu einem dunklen Grau verblichen.

			Hellgrau.

			Noch blasser ...

			Diese Vorstellung spaltet meinen Brustkorb, holt mein Herz hervor und zerdrückt es in ihrer Faust.

			Ich rutsche ab, erwische mit einer Hand gerade noch eine Wurzel, die aus dem Felsen herausragt.

			Da hänge ich, und es gelingt mir nicht, die Reste der Vision, die mir die Kehle zuschnüren, aus meinem Kopf zu vertreiben.

			Immer fester.

			Alles Licht aus meiner Umgebung scheint zu erlöschen, die erdrückenden Auswüchse dieser Vision peitschen meinen Verstand aus.

			Ein enormer dröhnender Schatten schwingt über mich hinweg, fächert mir Luft zu.

			Mir entfährt ein zittriger Atemzug, mein Blick fällt endlich auf meine freischwingenden Füße und auf die Stadt weit unter mir. Ich blinzle, bis ich wieder klar sehe und mein Herz einen Sprung macht, während ich in den Abgrund blicke, der mich in seine verstümmelnde Leere ziehen will.

			Verdammt.

			Rygun zieht noch einmal vorüber, zerschneidet mit der stacheligen Spitze seines Flügels so dicht vor mir die Luft, dass es kein Zufall sein kann.

			»Hör auf, so einen Wirbel zu machen!«, rufe ich ihm zu und wende den Kopf, als mir klar wird, dass die Wurzel, die ich umklammere, nicht mehr lange halten wird. »Alles gut«, murmele ich.

			Mit meiner freien Hand greife ich nach oben und klammere mich am Felsen fest, finde Halt für meinen Fuß und ziehe mein Gewicht hoch auf den Stein. Die marternden Bilder vor meinem geistigen Auge schleudere ich auf den Grund meines Eissees, wo ich mich später darum kümmern kann.

			Ich halte mich an dem Stein fest, löse meine Umklammerung von der Wurzel, steige weiter hoch und greife oben angekommen mit dem Arm über die Kante des Vorsprungs.

			Mit der anderen Hand klatsche ich auf die Landefläche, hieve mich hoch und starre dabei unentwegt zur Linken auf die düstere Höhle des Stalls. Ich ziehe mich ganz nach oben, bis ich flach auf dem Boden liege, und entdecke Rygun hinter mir. Noch immer kreist er über mir am Himmel und beobachtet alles aus einiger Entfernung.

			Seufzend krieche ich zu dem Stall, verharre bei einer schwarzen Netzmaske, groß genug für einen Drachen, auseinandergerissen wie von einer Klaue.

			Ich hocke mich hin und untersuche das Material, nicht unähnlich dem, das mir Kaan gegeben hat, damit ich mein Gesicht damit bedecke, während wir auf Rygun geritten sind.

			Ein Zittern kriecht mir die Wirbelsäule hoch, etwas in mir rührt sich. Ich bin ganz wachsam.

			Halte inne.

			Drehe mich um.

			Mein Blut gefriert beim Anblick des Moonplumes, der sich im Schatten auf der anderen Seite der Landefläche zusammengerollt hat.

			Ein eisiges, wehmütiges Wimmern droht mir die Kehle emporzusteigen, während ich die lederne Haut des Drachen begutachte, überzogen von Striemen und Brandmalen. Von den Hinterbeinen hängen lose versengte Fleischfetzen, in die anmutigen Schwingen seiner schimmernden Flügel sind riesige Löcher eingebrannt.

			Durch eine dieser zerfetzten Fleischwunden beobachtet mich eine glänzende Kugel, was mir den Atem raubt und an den Nervenenden meines ansonsten robusten Herzens reißt.

			Der Spalt in meinem Brustkorb klafft noch weiter auseinander, in meiner Kehle sitzt ein Kloß, der mir das Atmen schwer macht, während ich die verwundete Kreatur, nur ein Viertel so groß wie Slátras Mond, genauer betrachte. Da fallen mir die Löcher auf, die sich in den Sattel unterhalb der Steigbügel bohren. Die Blutspur, die von tiefen Fleischwunden rührt.

			Meine Knie drohen nachzugeben, meine zischende, spuckende Wut verwandelt sich in Bänder von bitterkalter Traurigkeit, die sich um meine zerbrechlichen Rippen legen und mich durch und durch erschaudern lassen.

			Jemand hat eine Karre mit Fleischstücken vor der Drachin abgestellt, die nicht so aussehen, als wären sie angerührt worden. Dasselbe gilt für den kupfernen Wassertrog, der immer noch bis oben hin voll ist und dessen Oberfläche sich mit jedem Atemzug der Kreatur kräuselt.

			Ein krachender Donner erschüttert den Himmel, und der angenehme, ersehnte Duft des herannahenden Regens steigt mir in die Nase. Ein erster Tropfen streift mein Ohr und landet neben mir auf dem Boden.

			Selbst der Himmel weint für dich …

			»Ich habe auch so was«, flüstere ich der Moonplume zu, die blinzelt.

			Ich schlucke den anwachsenden Knoten in meiner Kehle hinunter und betrachte die Striemen genauer, gehe einen Schritt auf sie zu.

			Noch einen.

			»Meine sieht man nicht«, raune ich und mache einen Schritt über die Haarrisse im Boden. »Nicht mehr.«

			Ich gebe die Wahrheit preis wie ein verkohltes Gerippe, das aus den Tiefen meines eisigen Sees ans Ufer gespült und auf dem Stein neben dieser wunderschönen, verletzten Kreatur ausgespuckt wurde.

			Ich gehe noch einen weiteren Schritt auf das zitternde Biest zu.

			Noch einen.

			»Der Schmerz … hört niemals auf. Ganz gleich, wie sehr du dich bemühst, ihn zu verdrängen.«

			Meine Stimme versagt mir beim letzten Wort, Erinnerungen an mein eigenes versengtes Fleisch werden wach, steigen mir in die Nase, vernebeln mir die Lunge. Mein Magen zieht sich zusammen, Übelkeit steigt in mir auf.

			»Ich habe immer gedacht, dass die Schöpfer mich bestrafen wollen.«

			Ich rücke noch näher heran, Regentropfen prasseln auf meine Schultern, rinnen mir wie Tränen über die Haut, erinnern mich daran, wie ich am Abgrund hing und beinahe zu Tode gestürzt wäre. Ich spüre die Zacken des Messers in meiner Brust, während ich mich in mir versenke, die Erinnerung in mir ausgrabe und sie dort platziere, wo sie hingehört.

			In meine Brust, wo ich sie immer spüre. Für immer.

			»Ich glaube, das könnte wahr sein«, sage ich und nähere mich dem Tier, das mich unentwegt anstarrt. Als ob es mich einschätzen wolle, meine Worte, meine Handlungen. Es schnuppert nach mir, vielleicht um meinen Geruch zu wittern.

			»Ich glaube, ich habe vor vielen Phasen meine Moonplume Slátra allein gelassen«, gestehe ich mit seelenzermürbender Gewissheit, als würde ich endlich einen Splitter aus meiner Hand entfernen, der tief in dem schon entzündeten Fleisch saß.

			Das Geständnis kommt mir richtig vor.

			So herzzerbrechend richtig.

			Eine Träne rinnt mir über die Wange, während der Himmel weiter weint. Während ich mich dem Biest so weit nähere, dass ich eine Hand auf eine unversehrte Stelle seiner kalten, ledrigen Haut legen kann ...

			Ein Rucken durchdringt meinen Körper, als hätte jemand mein Knochengerüst herausgerissen, es gegen die Felswand geschleudert und dann wieder in mich eingesetzt.

			Diese kurze Berührung mit der Eiseskälte fühlt sich an wie Zuhause.

			Das Wesen blinzelt, und eine tiefgründige, lang herbeigesehnte Gewissheit setzt sich in meinem Mark fest.

			Eine Gewissheit, die sowohl beängstigend ist als auch sehr unvermittelt eingesetzt hat.

			»Ich glaube, wir beide sollten aufeinandertreffen«, sage ich leise, sehe die Moonplume an, während mir eine weitere Träne über die Wange rinnt. Ein Versprechen schiebt sich wie ein Dorn zwischen die schwieligen Ausläufer meines Herzens – was dazu führt, dass sich meine Wirbelsäule aufrichtet, meine Knochen gestärkt werden.

			Ein Entschluss.

			Als wäre eine eisige Sonne gerade über dem Horizont in meiner Brust aufgestiegen und hätte meine Lunge mit dem ersten tiefen Atemzug gefüllt, seit ich in dieser mir fremden, ungewöhnlichen Realität erwacht bin.

			»Niemand wird dir jemals wieder etwas zuleide tun.«
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			Kapitel 85

			Durch den Eingang der Höhle dringt kaum Licht. Draußen am Himmel tobt das Gewitter. Schwere Wolken haben die Sonne lange genug verdunkelt, dass mir drei Stallwärter dabei helfen konnten, die Moonplume in das schattige Gewölbe zu bewegen.

			Sie sagten mir, dass sie Líri hieße, dass sie fast erwachsen wäre, aber dass sie für ihr Alter sehr klein sei. Sie wirkt so verletzlich, wie sie da in dem weiter hinten gelegenen Höhlenabschnitt eingerollt liegt. Um uns herum ein Kreis aus ineinander verwobenen Runen, die für eine kühle Umgebung sorgen und jedes leise Wort, das ich singe, mit einem milchigen Atemhauch begleiten.

			Ich kreise mit der Hand um die breite Kurve von Líris Nase, ihre Haut eisig unter meiner Handfläche.

			Sie bläst einen kalten Atemhauch über meine Beine, ihre Lider sind schwer. Mein Blick wandert zwischen ihr und der königlichen Fleischflickerin hin und her.

			»Das wird jetzt wehtun«, sagt Agni durch das dicht gewebte Tuch um ihren Kopf, das sie warm halten soll.

			Sie hockt neben einem von Líris halb ausgebreiteten Flügeln, zeichnet eine Runenspur um ein klaffendes Loch in der dünnen Membran. Wir sind erleuchtet vom Schein, der von Líris Haut ausgeht.

			Sie wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Es ist eine empfindliche Stelle, und der Riss ist ...«

			»Groß.«

			Sie nickt. »Da fehlt eine Menge Haut, die wiederhergestellt werden muss, aber ich wollte an dieser Stelle den Prozess nicht mehr als einmal wiederholen. Also … versuchen wir´s.«

			Ich greife hinter mich und ziehe ein Büschel zähes, drahtiges Ghorsi-Gras hervor, breche ein paar Stängel entzwei, damit der strenge, betäubende Geruch entweichen kann, und lege sie mir auf den Oberschenkel, genau vor Líris linkes Nasenloch. Ich fahre mit der Hand hinauf zwischen ihre Augen und nicke Agni kurz zu.

			Sie taucht die scharfe Spitze ihres Ätzstabs in ein Glas, wirft einen schnellen Blick auf Líri, senkt den Kopf und ritzt die Runen ein.

			Líris Lider verengen sich zu Schlitzen, ihre Oberlippe zieht sich über einer Reihe von Fangzähnen zurück, während sie Agni mit finsterem Blick beobachtet. Die langgestreckten Muskeln in ihrem Hals verdicken sich, die Sehnen sind gespannt, als würde sie überlegen, ob sie den Kopf wenden und zuschnappen solle.

			Agni hält inne und fixiert das knurrende Tier.

			»Hais te na veil de nel, Líri.« Ich breche noch ein paar Ghorsi-Grashalme ab, schmiere mir die milchigen Rückstände auf die Handflächen und reibe sie ihr um die Schnauze. »Hais te na veil … catkin de nei.«

			Líri entspannt die Muskeln, und ihre Oberlippe hört auf zu zittern, die Nüstern weit aufgebläht. Sie bläst mir einen kalten Atemhauch entgegen, und ich gebe das Zeichen zum Weitermachen.

			»Du kennst die südliche Sprache?«, fragt Agni und setzt ihre mühselige Arbeit fort.

			Ich reibe immer noch Líris Schnauze und schaue auf. »Das ist mir gar nicht bewusst.«

			Sie sieht mich an. »Das hast du aber eben gesprochen. Meine Mutter war eine Abgesandte. Sie musste die Sprache beherrschen, weil einige der Menschen südlich der Mauer nur die südliche Sprache kannten. Vor allem in den Gemeinden in der Nähe von Arithia.«

			Ha!

			Ich hatte gar nicht über die Worte, die mir über die Lippen kamen, nachgedacht.

			»Hab ich flüssig gesprochen?«

			Agni nickt, hält kurz inne, um ihren Ätzstab noch einmal in die Tinktur zu tauchen, und lächelt mir sanft zu. »So als ob du schon immer so gesprochen hättest. Warst du lange in Shade? Soweit du dich erinnerst?«

			Soweit du dich erinnerst.

			In Gedanken gehe ich die Wendeltreppe von Kaans Schlafraum hinunter, in eine Höhle mit einem eisigen leuchtenden Grabstein, dessen Gewicht ich plötzlich unter meinen Rippen spüre.

			Der mich nach unten zieht.

			Ich lasse die Stille zwischen uns wirken, zerreibe noch mehr Ghorsi-Gras zwischen den Händen und lege sie Líri auf die Nase. Agni räuspert sich, ritzt weiter ihre Runen ein, während ihre Augenlider genauso schwer zu werden scheinen wie die ihrer Patientin.

			Wenig überraschend. Sie arbeitet seit fast einem ganzen Aurora-Zyklus ununterbrochen. Keine von uns hat geschlafen, und wir haben auch kaum etwas gegessen. Während der gesamten Zeit hat das Unwetter gewütet, den Himmel in leuchtende Wolkensplitter zerrissen, mit einem Grollen wie von einem eingesperrten Tier.

			Als würde Rayne vor zähneknirschender Wut überschäumen. Ein ähnlicher Sturm tobt durch meinen Brustkorb.

			Aber ich bleibe achtsam.

			Und ungewöhnlich, schon fast quälend geduldig.

			Ein Donnergrollen erschüttert die Höhle. Kracht durch die Luft um uns, als Agni die unförmige Schlaufe zu Ende führt. Dann hebt sie die Hände, und wir verharren beide reglos, während die zerfetzten Ränder des Lochs aufleuchten und sich zusammenziehen. 

			Neues Fleisch hervorbringen.

			»Bitte, lass es genug sein«, fleht Agni, den Ätzstab gezückt, während das Loch in nervenaufreibend winzigen Schritten schrumpft. »Bitte …«

			Es schließt sich ganz.

			Agnis Miene verzieht sich, als hätte sie starke Schmerzen.

			»Geht´s dir gu…«

			Sie verdreht die Augen, die in ihre Höhlen zurücksinken, und ihr Kopf kippt zur Seite. Ein Glas zerbricht, als sie auf dem Stein aufkommt.

			Verdammt.

			Ich löse mich von Líri, stürze um ihren Flügel zu Agni, die zu einem zitternden Bündel zusammengesackt ist. »Agni? Verfluchter Mist.« Ich hocke mich neben sie und ziehe sie an meine Brust.

			Ihre Lider öffnen sich flatternd. »Ich bin ohnmächtig geworden, stimmt´s?«

			»Ja«, bringe ich zwischen den Zähnen hervor und streiche über die Beule an ihrer Stirn. »Du musst schlafen.«

			»Ich muss schlafen«, wiederholt sie und lässt sich von mir auf die Beine helfen.

			»Ich begleite dich in die Festung.«

			»Alles in Ordnung«, beschwichtigt sie mich und schenkt mir ein müdes Lächeln, betastet ihre Beule und zuckt zusammen. »Nicht das erste Mal, dass ich mit einem Ei auf dem Kopf wieder zu mir komme.«

			Ich überlege einen Moment, ob ich ihr erzählen soll, wie ich wieder zu mir kam und Rekks Fingerspitze zwischen den Zähnen hatte, um ein bisschen die Stimmung zu heben, aber dann lasse ich es doch lieber.

			»Sicher, dass es dir gut geht?«

			Sie nickt, und ihr Blick fällt auf das Durcheinander ihrer Tinkturen und Werkzeuge. Einige sind zerbrochen, andere wild über den Boden verteilt. »Was für eine schöpferverdammte Unordnung.«

			»Ich kümmere mich darum. Leg du dich hin.« Ich knie mich hin und sammle die verstreuten Fläschchen auf, setze auf manche einen Korken, versuche, die ausgelaufenen Inhalte so gut wie möglich wieder einzufüllen.

			»Es tut mir furchtbar leid, dass es nicht schneller geht, Raeve ...«

			»Du milderst ihre Beschwerden auf Kosten deiner eigenen Gesundheit und deines Wohlergehens. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Geh etwas essen, erhol dich, schlaf dich aus. Wenn du zurückkommst, werde ich noch hier sein.«

			»Es ist nur …« Sie blickt finster drein. Als ich zu ihr aufsehe, streift ihr Blick meine Arme und Beine. Tränen treten ihr in die Augen. »Jeder, der das schon einmal mitgemacht hat, weiß, wie weh es tut. Und ich glaube, ihr Leid ist für dich schwer zu ertragen.«

			Das geht mir unter die Haut und treibt meinen Puls in die Höhe.

			Ich räuspere mich und stelle eine Handvoll verkorkter Gläser auf den Tisch, den wir auf der anderen Seite der Höhle aufgebaut haben, konzentriere mich darauf, sie wieder richtig einzuordnen. »Wir müssen nicht darüber re...«

			»Für mich leuchtest du noch heller als Líri …«

			Ich seufze und stütze mich auf den Tisch, den Blick zur Wand gerichtet. Seit ich lebe, ist mir noch nie jemand mit Drachensicht begegnet. Jetzt habe ich innerhalb von weniger als sechzig Aufgängen gleich zwei getroffen.

			Angeblich sollen sie doch extrem selten sein.

			»Ich möchte nicht, dass der König davon erfährt«, sage ich und drehe mich zu ihr um.

			»Dasselbe hat Veya auch gesagt, als ich mit ihr darüber gesprochen habe. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich wollte nur ...«

			»Und ich möchte nicht darüber reden. Gar nicht. Ich will nicht verhätschelt werden, Agni. Auch wenn ich dein Mitgefühl zu schätzen weiß. Was ich wirklich von dir will, ist, dass du dich ausruhst, damit du nicht noch einmal umkippst.«

			Sie errötet. »Selbstverständlich.« Mit einem kurzen Kopfnicken geht sie zum Ausgang der Höhle und begibt sich unter den dunstigen Regenvorhang.

			»Ihr Schöpfer«, murmle ich und schüttle den Kopf.

			Ich wende mich wieder Líris Kopf zu, die mit schweren Lidern allen meinen Bewegungen folgt und unter den blassen Wimpern hervorblinzelt.

			Welch ein Kontrast zu ihren dunklen Augen.

			Ich lasse mich vor ihr nieder und reibe meine Hand über ihre runde Nase, staune über die einzigartige Beschaffenheit ihrer Haut, wie zerknittertes Leder, das gebügelt wurde und von einem Netz feiner Falten durchzogen ist.

			Als sie leise schnaubt, blähen sich ihre gespaltenen Nüstern auf. Die verworrenen Barthaare, die ihr vom Maul herabhängen, plustern sich auf, während ich die Stelle zwischen ihren Augen reibe. Ein Trillern dringt aus ihrer Kehle, und meine Mundwinkel wandern wie von selbst nach oben.

			»Was sollte ich nicht erfahren, Raeve?«

			Obwohl mich die Worte aufschrecken, lasse ich mir nichts davon anmerken.

			Bleibe ungerührt.

			Hinter mir vernehme ich schwere Schritte, und die Nackenhaare stellen sich mir auf, als mir klar wird, wie nah er ist. 

			Sein Geruch umgibt mich wie eine wärmende Decke, in die sich ein Teil von mir gern kuscheln würde.

			Ich überhöre seine Frage geflissentlich, kämme eins von Líris Barthaaren mit meinen Fingern, und ihre Triller werden zu einem sanfteren, hohen Schnurren, das in längere, mattere Züge übergeht, bis ihr Atem tief und regelmäßig fließt.

			Vorsichtig entferne ich mich. 

			Sie zuckt noch nicht mal, als ich mich aufrichte, mich aus der eisigen Umklammerung der Runen befreie, darauf achte, die leuchtenden Zeichnungen im Stein nicht aufzurühren.

			Ich gehe zum Höhleneingang. Davor prasselt immer noch der Regen herab. Kaans Schritte folgen mir.

			Als ich die Wasserwand erreiche, bleibe ich stehen, verschränke die Arme und sehe hinaus in den strömenden Regen. Es überrascht mich nicht, den zusammengerollten Rygun auf der Landefläche zu sehen. Der Platz reicht kaum für ihn aus. Eines seiner aschefarbenen Augen ist entspannt, aber neugierig auf die Öffnung des Stalls gerichtet.

			»Die Stallwärter haben bestätigt, dass Rekk Zharos sie mitgebracht hat«, sage ich gefasst und ruhig. Beschränke mich darauf, nur ungerührt zu wiederholen.

			Lasse nichts von der Quelle der Wut, die unter meinen Rippen brodelt, einfließen.

			Ich habe den gesamten Aurora-Zyklus damit zugebracht, mir das Heulen der Moonplume anzuhören. Sie musste noch einmal die brennenden Schmerzen jedes Hiebs, die ihr dieser miese Arsch zugefügt hat, durchleben. Und nun gibt es nur ein Mittel gegen diese zersetzende Wut, die ich in mir spüre.

			»Sie haben mir auch berichtet, dass er nach der verschwundenen Prinzessin von Shade sucht. Stimmt das?«

			»Ja«, brummt Kaan dicht neben meinem linken Ohr. Dann folgt eine längere Pause. »Dieser Typ hat noch mehr gemacht, als dich einfach … in Gore gefangen zu nehmen, oder?«

			Eine gefährliche, heikle Frage, die mir wie eine frisch geschärfte Waffe entgegenkommt, mit der ich ganz wachsam und vorsichtig umgehe. Mit extremer Sorgfalt.

			»Genau.«

			Er kommt mir so nahe, dass ich von der Wärme seines Körpers eingehüllt werde. Trotzdem läuft mir ein Schauder über den Rücken. »Würdest du mir davon erzählen, Mondschein?«

			In Gedanken gehe ich zurück zu einem Gewirr aus rotem Haar, dem Geruch von Blut, weicher blasser Haut, die sich unendlich kalt anfühlte, als ich bitteren Abschied nahm.

			»Er hat mir jemanden genommen«, bringe ich heiser hervor.

			»Wen?«

			Es klingt bedrohlich.

			Eine glühende, wilde Drohung.

			Ich schlucke, kämpfe mit dem Bedürfnis, mich noch einmal kräftig zu schütteln, seine ansteckende Wut nährt das Raubtier in mir, das befreit werden will. »Jemanden, den ich geliebt habe.«

			Einen Moment lang herrscht vollkommene Stille, in der ich das Rattern seiner Gedanken spüren kann, als ob schwere Felsbrocken aufeinanderprallten. »War er derjenige, der dich ausgepeitscht hat?«

			Seine Worte sind wie glühende Kohlen, zu heiß, um sie anzufassen. Ein einziger Hauch genügt, um sie in Flammen aufgehen zu lassen.

			Ich belasse es dabei, fasse sie weder an, noch nähre ich ihr Feuer. Ich schenke ihrem brutzelnden Dasein keine weitere Beachtung.

			Ich habe Kaan geglaubt, als er sagte, er würde Rekk nicht umbringen, und die politischen Konsequenzen verstanden, die es gehabt hätte, wenn er ihm auf Burn-Territorium etwas zugefügt hätte. Ich glaube auch, dass es eine Grenze der Selbstkontrolle gibt. Eine Grenze, die ich spüren kann, genauso sehr wie ihn hinter mir. Ein starker Mann, der einen Strahl kaum gebündelter Wut in sich trägt.

			Manchmal ist es besser, etwas nicht auszusprechen.

			»Wie lange wird er hier sein und durch die Stadt geführt werden?«

			»Möglicherweise noch ein paar Zyklen. Er ist gründlich. Ich vermute, dass die Gesandten meines Bruders hier sind, um unsere militärische Streitmacht auszukundschaften, mehr, als um nach seiner Tochter zu suchen. Deshalb habe ich sie in ihren Gästezimmern unter Arrest stellen lassen.«

			Ein Blitz zerreißt den Himmel. »Weißt du, was er vorhat, wenn er hier fertig ist?«

			»Ich habe seine Satteltaschen durchsuchen lassen, nachdem sie von Líri herunter waren.«

			Als er nichts weiter hinzufügt, drehe ich mich um und sehe in seine Augen, die so viel wahrnehmen.

			Zu viel.

			Er hält die Arme verschränkt, die Ärmel seiner schwarzen Uniform nach oben geschoben, der Haardutt so locker gebunden, dass ihm einzelne Strähnen ins Gesicht gerutscht sind. Kaan ist eine feurige, kraftvolle Erscheinung. Mit dem Biest in meinem Rücken und dem massiven, undurchdringlichen Mann vor mir sollte ich mir eigentlich klein vorkommen.

			Aber das tue ich nicht.

			Er hat immer nur dafür gesorgt, dass ich mich übergroß fühle. Sogar mächtig. Und vielleicht hat er recht damit.

			In mir gärt etwas sehr Großes. Monströses. Ich will nicht dabei sein, wenn es platzt.

			»Also?«

			Mit entschlossenem Blick antwortet er: »Er kehrt nach Gore zurück, um einer Spur nachzugehen. Die wenigsten Drachen können so lange fliegen wie Rygun, sodass sie wahrscheinlich in Ovadhan ihre Vorräte auffüllen werden und dann noch einmal in Bothaim.«

			»Die Stadt an der Grenze zwischen Fade und Burn?«

			»Ganz genau. Neutrales Territorium. Sitz der Zitadelle des Dreierrats.«

			Ich nicke, mein Fokus verschwimmt, mein Verstand rast. Folgt der Spur.

			Neutraler Boden.

			Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Kaan, öffne den Mund ...

			»Ich werde alles für deine Abreise vorbereiten, bis Líri wieder genesen ist. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Rekk in Dhomm zu halten, bis du die Stadt verlassen hast.«

			Die Worte, um die ich ringe, ersterben auf meiner Zunge, während sich ein warmer Spross der Erkenntnis zwischen meinen Rippen einnistet.

			Er lässt mich ziehen, statt mir die Flügel zu stutzen und mir all die guten Gründe aufzuzählen, warum ich es nicht tun sollte. Anstatt mich daran zu erinnern, dass wir immer noch nicht dieses Gespräch hatten oder dass er mitkommen will, um sicherzugehen, dass ich ihn nicht vergesse.

			Statt mich in irgendeiner Art zu unterjochen, übergibt er mich wieder dem Wind.

			Mein Brustkorb wird schwer mit der Bürde einer Erkenntnis, die zu vielschichtig ist, als dass ich jetzt darüber nachdenken könnte. Stattdessen konzentriere ich mich auf die schwirrenden Gedanken in meinem Kopf und die Mordlust in meinen Fingerspitzen.

			Ich kann verstehen, dass Elluin diesen Mann von ganzem Herzen geliebt hat.

			Er legt mir den Arm um die Taille und zieht mich an seine Brust, seine warmen Lippen streifen meine Schläfe. »Komm zurück zu mir, Raeve, zu uns.«

			Dann ist er weg.
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			Tagebuch

			An diesem Dae machten wir uns auf den Weg. Eine große Gewitterwolke schwebte über uns und gestaltete Slátras Reise durch die Ebenen erträglicher. Wir hinterließen Kaan eine flatternde Pergamentlerche für seine Rückkehr. Darin stand, dass ich unsere Zeit zusammen sehr genossen hatte, aber Tyroth ein weitaus begnadeterer Sire sei und genau das, was ich brauchte, wenn ich gesunde Kinder zur Welt bringen wollte, um mein Familiengeschlecht zu erhalten. Um unsere Fähigkeit, den Ätherstein zu beschützen, weitergeben zu können.

			Ich habe mich noch nie so niederträchtig gefühlt. So erschüttert von der arglistigen Lüge, die mit Sicherheit mein Herz hat versteinern lassen.

			Kaan wird vielleicht niemals erfahren, dass er alles für mich ist, dass ich jederzeit untergehen würde, nur um ihn fliegen zu sehen. 

			Er wird womöglich niemals erfahren, dass das Kind, das ich in mir trage, von ihm ist oder wie tief meine Angst sitzt, dass ich nicht lange genug leben könnte, um es wiedergutzumachen.

			Pah fand, dass ich bemerkenswert sei, und ich habe es einmal geglaubt.

			Jetzt ertrage ich es nicht mehr, mich selbst im Spiegel anzusehen.
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			Kapitel 87

			Bothaim

			Ich lasse mich auf einem Barhocker im Samtenen Schmatzer nieder, wo es lebhaft zugeht. In einer Ecke von Bothaims berüchtigter Spelunke hockt eine kleine Band. Ein Ort bunten Treibens, wo Geschäfte gemacht werden, die niemanden etwas angehen.

			Man weiß nie, auf wen man hier trifft, oder auf was.

			Das ist genau der Grund, warum es mir hier gefällt.

			Ich schaue mich im Raum um, die unebene Decke gestützt von stämmigen Säulen, die mich an Felstrolle erinnern. An den Wänden ragen Leuchter wie metallene Krallen hervor, tauchen den Laden in ein bronzenes Licht, das die vielen dunklen Ecken ausspart, in denen die Leute es gern treiben.

			Noch ein Grund, warum es mir hier gefällt.

			Nichts ist besser als ein warmes Essen und eine anregende Darbietung, um mich in Stimmung zu bringen, Sex zu haben und Blut zu vergießen.

			Meine beiden Begleiter aus Arithia lassen sich auf den leeren Hockern rechts von mir nieder, legen ihre silbernen Umhänge ab und hängen sie über die Barleiste. Links von mir sitzt der Mann, auf dessen Drachen ich mitflogen bin – er passt kaum auf den Hocker, seine Brust ein Fass, Beine und Arme haben die Größe von Baumstämmen, eine braune Perle hängt in einem der Zöpfe seines drahtigen Barts.

			Terros. Anständiger Kerl. Eher still, aber das mag ich. Es gibt nichts Schlimmeres als das Gefühl, unbedingt mit dem Mistkerl, der dich auf dem Rücken seines Reittiers durch das Königreich kutschiert, quatschen zu müssen wie eine verdammte Zicke.

			Ich schnuppere einen Hauch von Asche und Moschus an meinem Umhang von seinem Drachen, der mir gut gefällt.

			Schwer zu widerstehen. Terros´ riesiger Moltenmaw hat sich vorbildlich geschlagen auf unserer langen Reise aus der Hauptstadt von Burn. Hat nicht einmal den Kopf hin und her geworfen oder sich sonst wie beschwert.

			Ganz anders als dieses durchtriebene Miststück, das ich in Dhomm zurückgelassen habe.

			Líri hat keine längeren Strecken geschafft. Ist ohne Maske nicht über Bothaim hinausgekommen oder ohne sich wegen dem bisschen Sonne vor Schmerzen zu winden. Moonplumes sollten schnell und raffiniert sein und verheerend mit ihren Gegnern umspringen. Aber das Einzige, was mir Líri gezeigt hat, war eine schlechte Haltung und nervöse Zuckungen. Das verfluchte Miststück.

			Ich bin verdammt froh, sie los zu sein.

			Noch glücklicher werde ich sein, wenn ich erst mal Bruus – dieses starke, robuste Reittier – bezirzt habe. Er hat ein dichtes rötliches Federkleid, das sowohl die Kälte im Süden abhält als auch die starke Strahlung im Norden. Und er wird mir gehören, sobald ich Terros die Kehle durchgeschnitten habe.

			Aber zuerst soll der Mann aus Dhomm eine Henkersmahlzeit bekommen. Soll mit einer der berüchtigten Huren aus dem Samtenen Schmatzer in tiefen Schlaf fallen, aus dem er nicht mehr erwachen wird. Wenn ich überhaupt etwas von Pahs regelmäßigen Auspeitschungen gelernt habe, dann, dass Manieren verdammt noch mal äußerst wichtig sind.

			Terros sieht mich von der Seite an und zieht fragend eine seiner dunklen Augenbrauen hoch.

			»Hungrig?«

			Er nickt.

			»Gut. Das geht auf mich.« Ich winke die Barfrau heran. »Zwei Glühmet und zwei Colksteaks, die dicken, noch am Knochen. Mit Canitwurzelsalat als Beilage.« Ich beuge mich zu Terros und frage ihn leiser: »Wie hättest du es denn gern gebraten?«

			»Noch blökend«, brummt er.

			»Sehr schön.« Ich ziehe ein Rauchstäbchen aus der Packung und gebe dann die Bestellung an die lüsterne Barfrau weiter. »Und außerdem noch eine Hure auf mein Zimmer, eine mit blauen Augen.« Ich ziehe einen kleinen Sack mit Blutsteinen aus der Tasche und knalle ihn auf die Theke. »Und ich will, dass niemand sonst da oben ist, damit ich das Miststück zum Brüllen bringen kann, ohne dass jemand mithört.«

			»Selbstverständlich.« Sie schnappt sich den Beutel von der Theke, steckt ihn ein und verschwindet durch die Hintertür.

			Wir vier trinken schweigend, und ich sehe zu, wie einer eine stöhnende Nutte begrapscht, die über der Barleiste lehnt und deren bloßer Busen mit jedem Vorstoß seiner Hand wippt.

			Ich bin in Versuchung, meine Hose zu öffnen, während ich am Stäbchen ziehe und Rauchringe zur Decke puste und dabei dem lüsternen Stöhnen und der Unterhaltung um mich herum lausche. Nebenbei suche ich nach Anzeichen für den Aufenthaltsort von Prinzessin Kyzari.

			Sie weiß ganz genau, wie gern ich jage … dass ich davon zehre. Ich schätze, deshalb will sie sich lieber den Schöpfern hingeben.

			Deshalb ist sie weggelaufen.

			Wenn ich sie erst mal gefunden habe, werde ich ihr genau das geben, was sie begehrt, obwohl sie es nicht zugibt.

			Mich.

			Die Barfrau schiebt mir und Terros voll beladene Teller hin, mit Brocken von gegrilltem Colkfleisch, von denen würziger Dampf aufsteigt. Ich schneide meine Portion an und stoße auf fettes rosa Fleisch, das ich mir mit etwas cremigem Salat auf die Gabel schiebe, und stöhne bei dem schmackhaften Bissen.

			»Gut, oder?«, frage ich Terros.

			Er grunzt und schiebt sich eine weitere Gabel voll in den Mund, sein Blick beim Kauen auf die Rückwand der Theke gerichtet.

			Launiger Bastard. Noch nicht mal ein Danke von ihm. Weiß er denn nicht, wie wichtig gute Manieren sind?

			Vielleicht werde ich ihn doch noch etwas leiden lassen. Ein wenig auspeitschen.

			Ich beende meine Mahlzeit, trinke meinen Krug leer, drücke mein fünftes Rauchstäbchen im Aschenbecher aus und rutsche vom Hocker. »Ich geh aufs Zimmer.«

			»Wollen wir nicht vorher noch den Einsatz nachbesprechen?«, fragt einer der Männer aus Arithia und sieht mich erstaunt an. Wahrscheinlich ist er sauer, dass ich ihm und seinem Kumpel nicht auch ein Abendessen bezahlt habe.

			Ich lade nur Männer zum Essen ein, die ich hinterher abschlachte. Deshalb hat er eigentlich Glück gehabt.

			»Den Einsatz nachbesprechen?« Ich stelle mich dumm.

			»Ja.« Er wirft Terros einen Blick zu, der immer noch beim Essen ist und so tut, als würde er nichts mitkriegen, als hätte er nicht die Aufgabe, Bericht zu erstatten, sobald er wieder in Dhomm zurück ist. »Na ja, wo wir doch morgen … Ihr wisst schon, weiterziehen.«

			Weil sie in Arithia zurückerwartet werden, mit möglichen Informationen über den militärischen Status von Dhomm. Informationen, die sie nicht liefern können, weil sie die ganze Zeit unter dem wachsamen Blick der beperlten Wächter in ihren Zimmern eingesperrt waren.

			Ich zucke die Schultern. »Es lag nicht an mir, dass ihr eure Aufgabe nicht erfüllt habt.«

			Er wird blass.

			Ich habe meinen eigenen Auftrag: die Prinzessin zu finden. Das werde ich erledigen. Ihr Versagen ist ihre Sache, verdammte nichtsnutzige Ärsche.

			»Oben im Zimmer wartet ein heißer Mund auf mich. Also versuch´s mal mit verdammter Geduld, wenn du nicht vor mir niederknien und an mir ersticken willst, während ich dir alles erzähle, was du wissen willst.« Ich schnappe mir meinen Umhang und den Schlüssel von der Barfrau, die gerade den Tisch abräumt. »Wir werden morgen früh, bevor wir uns trennen, darüber reden.«

			Das heißt, wenn mir dann danach zumute ist.
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			Kaum dass ich die Tür geöffnet habe, breitet sich ein zufriedenes Grinsen auf meinem Gesicht aus. Ich sehe einen wohlgeformten Hintern, der mir entgegengestreckt wird. Das Mädchen ist gerade dabei, den großen Kamin auf der anderen Seite des Raums anzufachen.

			Warme Befriedigung durchströmt mich beim Anblick der hauchdünnen Spitze, die durch ihren dünnen dunkelgrünen Umhang hindurchscheint. Das schwarze Haar ist zusammengebunden, sie hat lange Beine, runde Hüften und eine schmale Taille – ihre kurvige Pracht schießt mir direkt in den Unterleib.

			»Verdammt«, stoße ich hervor, trete die Tür hinter mir zu und werfe Umhang und Handschuhe auf den Boden. Ich gehe auf sie zu, streiche ihr die herausgerutschten Locken aus dem anmutigen Nacken, lege meine Hände darum und drücke fest zu.

			Sie passen perfekt darum.

			Ich greife nach ihrem Umhang und streife ihn ihr über die Schulter.

			»Was für ein Leckerbissen«, stöhne ich und knöpfe meine Lederhose auf. Ich greife hinein.

			Haargenau mein Fall.

			Sie sticht mit dem metallenen Schürhaken noch tiefer in die Flammen, sodass die knisternden Holzscheite bersten und zischen. »Weißt du«, sagt sie leise und verführerisch, was mein wallendes Blut noch weiter in meine Leisten treibt. »Ich bin keine wirkliche Freundin von Feuer.«

			Schräg, so etwas jemandem zu erzählen, der dich für die Nacht gekauft hat. »Und warum nicht?«

			Sie säuselt: »Könnte mit meiner Zeit in den Höhlen zusammenhängen.«

			»In den Kampfhöhlen?«

			»Mm-hmm.«

			Ah, ein Rollenspiel. Das ist zwar nicht das, was ich bestellt habe, aber ich bin dabei.

			»Welche denn?«, frage ich sie und ziehe ihr den Umhang von der anderen Schulter, spüre, wie er zu Boden fällt.

			»In den Höhlen von Khindard.«

			Ich gluckse hinter ihrem warmen Rücken. »Da kommt niemand lebend raus, Süße. Das ist ja gerade der Spaß daran.« Ich zeichne mit der Fingerspitze eine Schlängellinie ihren Rücken entlang. »Es sei denn, du willst mir damit sagen, dass du Feuerlerche bist.«

			Diesmal stimmt sie mit einem trällernden Lachen in meines ein.

			»Glei te ah no veirie«, raunt sie, und mir entweicht alle Luft aus der Lunge, als sie mit der Hand nach hinten ausholt.

			Etwas Spitzes durchbohrt meinen Oberschenkel, dann wirft sie den Holzgriff ins Feuer, wo er Funken sprüht, während mich eine eisige, leere Stille durchdringt.

			Was.

			Zum. 

			Teufel.

			Ich taumle rückwärts, fasse mir mit beiden Händen an die Kehle, ringe um Luft, die mir versagt bleibt. Meine andere Hand greift nach meinem Oberschenkel, gleitet durch etwas Warmes, Flüssiges, das aus der Wunde strömt, ich hebe die Finger, damit ich es sehen kann …

			Blut.

			Das Miststück hat mir einen Schürhaken ins Bein gerammt.

			Ich greife nach den Schwertern in meinem Bandelier und finde sie nicht, sehe gerade noch, wie sie sie ebenfalls den Flammen übergibt.

			Meine Lungenflügel ziehen sich zusammen, ich bin sicher, dass sie gleich kollabieren, während das Blut aus meinem Gesicht weicht und die Erkenntnis mir in die Eingeweide tritt.

			Sie war hinter mir her. Das verfluchte Miststück hat mich gejagt.

			Ich torkle auf die Tür zu, greife nach der Klinke, die da sein sollte, aber da ist nur ein verdammtes Loch. Ich stecke meine Finger hinein und ziehe sie abrupt zurück, als ich etwas Schneidendes spüre.

			Rasierklingen.

			Die Hure.

			Meine herausquellenden Augen drohen mir aus den Höhlen zu springen, als ich mit der blutenden Faust gegen die Tür hämmere.

			Auf der rechten Seite spüre ich einen Luftzug, etwas donnert gegen meine Schläfe, ein stechender Schmerz durchbohrt meinen Schädel ...

			Vorbei.
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			Kapitel 88

			Die Andere setzt sich rittlings auf Rekk Zharos und betrachtet ihn mit offener Neugier. Überlegt, wo sie anfangen und welchen Teil von ihm sie zuerst verbrennen soll.

			Schwere Entscheidung in Anbetracht der großen Auswahl und Zeit, die sie hat, um sich zu vergnügen.

			Blutrünstige Vorfreude juckt ihr in den Fingerspitzen.

			Sie greift nach seinem linken Handgelenk und vergewissert sich, dass die Fessel darum genauso eng festgezurrt ist wie am Bettpfosten. Dann wiederholt sie den Vorgang mit der anderen Hand und beiden Füßen, grübelt die ganze Zeit über die Stille in ihr nach. Nicht mal ein Fitzelchen einer anderen Präsenz macht sich in ihr bemerkbar.

			Diejenige, die sie liebt, ist nicht so einfach in der Wasserhöhle untergegangen. Sie hat gekämpft und um sich geschlagen, getreten und geschrien, dann ist sie auf einmal still gewesen. Die Andere hat sie in ein Eisgrab gelegt.

			Um sie zu schützen.

			Diesen Rekk muss ein ähnliches Schicksal ereilen wie das seines Drachen, etwas, womit ihre edle Raeve zu kämpfen gehabt hätte. Dass sie sich so furchtlos und unempfindlich gegen Schmerzen zeigt, liegt doch hauptsächlich daran, dass sie die schmerzhaften Dinge in dem Versteck der Anderen versenkt, die sich dort ansammeln wie Grabsteine.

			Die Andere versteht Verlust, Tod und Schmerz anders als Raeve, die gerade erst geschlüpft ist. Aber Raeve wird noch wachsen, sich anpassen. Bereitwillig aufnehmen und deshalb auch einnehmen – falls sie offen dafür ist. 

			Doch zuerst …

			Die Andere haut Rekk auf die Wange, vielleicht ein wenig zu fest, wenn man bedenkt, wie sein Kopf zur Seite kracht, so schnell, dass sein Hals fast bricht und den ganzen Spaß verdirbt.

			Stöhnend öffnet er die Augen, genauso blau wie die Eisberge von Shade. Eine nostalgische Farbe, die nicht in seine fiese Visage passt.

			Ganz egal. Sie wird sie aushöhlen und ihn davon befreien, gegen Ende.

			Seine Pupillen ziehen sich zusammen, und er wird blass um die Nase.

			Ein spitzes Grinsen zieht sich über das Gesicht der Anderen.

			Rekk zappelt, stemmt die Hüften hoch, versucht, sie abzuwerfen, bellt immer und immer wieder: »Hui hog!«

			Sie ist sich nicht sicher, aber vielleicht versucht er zu sagen »Du bist tot«, durch den Stoffknebel, den sie ihm in den Mund gesteckt hat.

			Die Andere prustet.

			Genau genommen hat er gar nicht unrecht.

			Sie erhebt sich und bewegt sich mit wiegenden Hüften in animalischer Anmut zum Feuer hinüber, greift nach dem in den Flammen röstenden Schürhaken, stochert damit in der Glut, die in ihren schwarzen, von Glitzer umrahmten Augen glimmt. Als sie ihn herauszieht, dringt Rekks panisches Gegrunze durch den Raum, und er kämpft und zerrt an den Fesseln.

			Dann wird er ganz still, den Blick auf die scharfe Spitze des metallenen Werkzeugs fixiert, die in einem heißen, glühenden Rhythmus erstrahlt.

			Sie pirscht sich mit weit ausholenden Schritten an. »Nur damit du es weißt, ich habe gesehen, was du mit der Moonplume gemacht hast«, sinniert sie und klettert wieder aufs Bett. »Ich habe sie heulen hören.« Sie hält den Haken an sein linkes Auge, versengt seine Wimpernenden, der starke Geruch von verbranntem Haar dringt durch die Luft.

			Ihm tränen die blutunterlaufenen Augen.

			Die Andere schnalzt mit der Zunge und reißt die Waffe zur Seite. »Ach nein, du hast ihre Augen ja geschützt. Das war nett von dir.«

			Eine geringfügige Gnade, dir ihr damals vor vielen Zyklen nicht zuteilgeworden ist.

			»Ich werde mir was anderes für sie einfallen lassen.«

			Sie senkt den brennenden Haken auf seine Brust und zieht damit eine Zickzacklinie.

			Rekks erstickte Schmerzensschreie klingen wie ein schäbiges Wimmern. Die Sehnen gespannt und hervorgetreten, zittert er unter ihr. Der Geruch von verbranntem Fleisch dringt durch den Raum. Sie muss sich zügeln.

			Raeve hat ziemlich angewidert reagiert, als sie erfahren hat, dass die Andere ihm den Finger abgebissen hat, was die Andere dazu veranlasst hat, eine geraume Weile darüber nachzudenken, ob sie vielleicht den geschmeidigen, anmutigen Körper ihrer Wirtin umsichtiger nutzen sollte.

			Die Andere unterdrückt ihren natürlichen Trieb, hält die Waffe weg vom verbrutzelten Fleisch. »Vielleicht hast du ja Líris Schmerzenslaute nicht verstanden, ich aber schon.«

			Seine Augen treten hervor, und er sieht die Andere an, als wäre sie vollkommen wahnsinnig, seine Nasenflügel blähen sich auf, die Brust hebt und senkt sich im heftigen Rhythmus seines panischen Atems.

			»Pech für dich«, schnaubt sie und legt den Kopf schief, »dass ich hier bin, um dir zu zeigen, wie sie sich genau gefühlt hat.«

			Strenger Uringeruch macht sich im Zimmer breit.

			Sie zeichnet noch eine Linie über seine Brust bis hinunter zu seinem angespannten Unterleib. Während Rekk immer weiter zerrt, verwandelt die mächtige Befriedigung der Urtriebe die Züge der Anderen zu einem Anblick schonungsloser Schadenfreude.

			»Dann werde ich deine metallenen Sporen benutzen und damit Löcher in deinen Körper bohren und anschließend das, was von dir übrig ist, mit diesem Peitschenwerkzeug, das du immer mit dir herumträgst, zerlegen.«

			Noch ein Stöhnen, während sie den Haken immer tiefer bohrt und ihn dann mit einer einzigen Handbewegung beiseitewirft. Er klirrt polternd über den Steinboden und bleibt an der Wand liegen.

			Rekk keucht und würgt, die weit aufgerissenen Augen und der wilde Blick wandern panisch durch den Raum, als suche er nach etwas, das ihn aus dieser Zwangslage befreien könnte. Es sieht schlecht aus für ihn, weil diejenige, die sie liebt, bei ihren Vorbereitungen sehr gründlich war. Sehr beeindruckend.

			Es gibt hier nichts, was ihn retten könnte.

			»Vaghth«, flüstert die Andere, und Rekk wendet sich ihr abrupt zu.

			Sie hört, wie sein Herz einen Schlag aussetzt. Genießt seine Überraschung, als eine Flammenkugel aus dem offenen Kamin flattert und sich in ihre Krallenhand legt.

			Sie kann das Rattern seiner Gedanken fast hören, die zweifellos um die Tatsache wirbeln, dass sie gleich drei Elementargesänge beherrscht – nicht nur Clode und Bulder, wie er bereits in der Unterstadt erleben konnte. 

			Er weiß nichts von Rayne, weiß nicht, dass es eigentlich vier sind. Auch nicht diejenige, die sie liebt. Die Andere hat alles dafür getan, Ignos´ beißenden, brennenden Gesang aufzusaugen, damit er ihre starke, aber empfindsame Wirtin nicht triggert.

			Bis sie dafür bereit ist.

			Sie neigt den Kopf, geschmeidig wie ein Tier. »Weißt du, wie es für einen Moonplume ist, in den brutalen Sonnenstrahlen zu versengen, Rekk Zharos?«

			Er schüttelt winselnd den Kopf, sein Blick wechselt zwischen dem Feuer in ihrer Hand und ihrem säbelrasselnden Grinsen.

			»In etwa so«, schnaubt sie und malt dann sein Gesicht mit Flammen aus.

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 89

			Die Kälte hier dringt mir durch Mark und Bein.

			Ich schreibe es der Tatsache zu, dass ich mich noch nicht daran gewöhnt habe. Dass ich nördlich der Mauer geboren und aufgewachsen bin. Die schier endlos schneebedeckten Ebenen und beunruhigenden Stürme, die einem beim Einatmen die Lunge gefrieren lassen, bringen mich dazu, jede Entscheidung, die mich hierhergeführt hat, infrage zu stellen. Alles, was mich zu diesem Augenblick geführt hat, in dem ich in der schlichten silberfarbenen Kleidung der Bediensteten durch die düsteren Hallen des Königlichen Palasts von Arithia wandle.

			Mein langer, weiter Rock raschelt bei jedem Schritt, und ich trage die schlichte, bis zum Hals geknöpfte Bluse mit Pelzkragen, die zu den buschigen Bündchen um meine Handgelenke passt. Doch auch die Schichten können die knochenbeißende Kälte nicht abhalten.

			Das schiere Ausmaß dieses Palasts verwirrt mich. Er ist seitlich in den Fels eines zerklüfteten schneebedeckten Bergs gehauen, der aussieht, als wären Obsidian-speere aus dem Boden geschossen und ragten zu den zahlreichen runden Monden im Himmel empor. Ganz Arithia ist mit einem skurrilen Perlmuttglanz überzogen, der durch die vielen Fenster dieses gespenstischen Palasts dringt. Es sind so viele Fenster, dass mich mit jedem Schritt eine andere Teilansicht erwartet. Ich blicke durch Fensterscheiben, die geborstenen Eisbergen gleichen, hergestellt aus Tausenden von Glasstücken in Blau, Weiß und Silber.

			Ich steige die sich stetig windende, auf Hochglanz polierte Treppe immer weiter hinauf, mein Rock rauscht hinter mir her wie eine Schleppe. Mir ist nicht klar, warum ich überhaupt nach oben gehe.

			Ein Bauchgefühl vermutlich. Es gibt hier nichts, was ich mir länger ansehen wollte als nötig.

			Ich gehe rein.

			Hole das Tagebuch raus.

			Verschwinde schleunigst wieder.

			Ich komme an einem verzierten Spiegel vorbei, bleibe stehen und streiche mir die hellen Haarsträhnen hinter die Ohren, überprüfe meine Gesichtszüge und blauen Augen. Es ist irritierend, dass mir nicht mein eigenes Spiegelbild entgegenblickt.

			Wahrhaftig, sehr seltsam.

			Während ich die Strähnen ordne, hängt mein silberner Armreif schwer um mein Handgelenk. Er kann sein Aussehen wandeln und hat einen versteckten Stachel, den ich dazu benutzt habe, um sowohl mir als auch der Frau, die jetzt gefesselt und geknebelt bewusstlos im Vorratsraum der Bediensteten im Erdgeschoss ruht, in den Finger zu stechen. Sie hat ein Kissen unter dem Kopf, weil ich in dieser Hinsicht nett bin.

			Nur zu blöd, dass ich vergessen habe, die Arme nach dem Weg zu fragen, bevor ich sie außer Gefecht gesetzt habe. Dieser Palast ist ein Labyrinth. Jeder Eingang wird von strengen Wächtern in silberner Rüstung, den Thorns, wie sie hier heißen, bewacht, die Flure von einem steten Strom aus Dienstmädchen mit versteinertem Gesichtsausdruck bevölkert, die geschäftig umherlaufen und die vielen kantigen Ecken immer wieder auf Hochglanz polieren.

			Es hat etwas von einer glänzenden Trophäe, auf die Tyroth mächtig stolz ist, der Arsch.

			Eine dunkelhaarige Frau, die genauso gekleidet ist wie ich, kommt mir auf der Treppe entgegen. Als sie mich sieht, reißt sie die Augen auf. »Ayda?« Sie wirft einen Blick über die Schulter und zischt mir dann zu: »Du hast hier nichts zu suchen.«

			Ayda.

			So heiße ich also. Gut zu wissen.

			Sie wird langsamer, runzelt die Stirn. »Geht es dir gut? Was machst du hier?«

			Ich suche nach dem uralten Tagebuch von Elluin Neván und hoffe, es ist noch nicht irgendwo in einer Wand hier verschimmelt.

			»Also, weißt du ...«

			»Warst du schon oben?«

			Das ist eine Fangfrage, auf die ich nicht vorbereitet bin. Ich fange an zu glauben, dass ich vielleicht das falsche Dienstmädchen niedergestreckt habe.

			»Nein?«

			Ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Du wirst auf der Stelle im Gemach des Königs erwartet.«

			Mir sinkt das Herz.

			Aber genau dort will ich ja eigentlich hin.

			»Ich hab mich verlaufen«, sage ich verlegen lächelnd. »Ich hab schlecht geschlafen. Tatsächlich« – ich reibe mir die Schläfen – »bin ich gerade ganz verwirrt, in welchem Stockwerk ich mich befinde. Ich glaube, ich habe weiter unten den Überblick verloren.«

			Sie packt mich am Arm, hakt mich unter und zieht mich die Stufen weiter hinauf, an zwei Thorns vorbei, die uns entgegenkommen, beugt sich dann zu mir und flüstert: »Wir sind im elften Stockwerk. Du musst noch weitere dreiundzwanzig hoch.«

			»Ach, natürlich.« Ich lache leise, ähnlich wie die richtige Ayda gelacht hat, als ich ihr vor einer Weile durch die Eingeweide des Palasts gefolgt bin, kurz bevor ich sie ausgeschaltet habe. »Wie dumm von mir.«

			Das Mädchen zieht einen seidenen Staubwedel hervor und legt mir den kalten Griff in die Hand. »Du solltest wenigstens nützlich aussehen, wenn du da reingehst, sonst werden die anderen im Palast schlecht über dich reden, und das wird ihm nicht gefallen. Du weißt doch, wie er ist.«

			Ja. Ich weiß, wie er ist.

			Sadistischer.

			Beschissener.

			Mistkerl.

			Ich lächle sie noch einmal an. »Danke. Ich habe meinen irgendwo liegen lassen.«

			Sie murmelt etwas Unverständliches, löst sich von mir und geht dann weiter die Stufen nach unten, verschwindet.

			Ich stürme die Stufen der sich anscheinend endlos windenden Treppe weiter nach oben und versuche dabei, die Stockwerke zu zählen. Leichter gesagt als getan, denn manche sind gedrängter als andere. Bei anderen führt die Treppe wie ein schwarzer Kringel durch weit nach oben offene Vorhallen – die Luft erfüllt vom süßen, berauschenden Duft stimmungsaufhellender Blumen.

			Ich betrete ein Stockwerk mit einer hohen, von Silberfäden durchzogenen Decke. Direkt vor mir sehe ich eine große Flügeltür. Sie ist eingerahmt von zwei Reihen Thorns, ihre Epauletten aufgetürmt zu spitzen Gipfeln. Ein Großteil ihres Gesichts wird von einem silbernen Helm bedeckt, dessen seitlich ausgebreiteten Flügel ihre spitz zulaufenden Ohren betonen.

			Jeder von ihnen umfasst den Griff eines eisernen Schwerts mit beiden Händen, dessen Spitze nach unten zeigt. Schwerter, die beinahe größer sind als ich.

			Mir stockt der Atem beim Anblick der Tür, etwas in meinem Hirn windet sich wie ein Wurm.

			Selbst wenn hier nicht noch zusätzliche Wachen stünden, bin ich mir sicher, dass ich angekommen bin.

			Dies ist das Schlafgemach, in dem Elluin gestorben ist.

			Mein Blick wandert von einem Wächter zum anderen. »Ich muss … hier abstauben«, sage ich und schwenke meinen Staubwedel.

			Keiner von ihnen sieht auch nur in meine Richtung, obwohl einer die Augenbraue hebt.

			Also gut.

			Zutritt erlaubt.

			Ich räuspere mich und schreite voran, als die Tür von innen geöffnet wird und mir ein wohlbekannter Aschegeruch entgegenströmt.

			Mir klopft das Herz bis zum Hals.

			Ich gehe einen Schritt zurück und verneige mich.

			Erstarre.

			Bin wie gelähmt.

			Direkt vor mir bohrt sich eine dornenbesetzte silberne Stiefelspitze in mein Blickfeld, während ich in den knisternden Dunstkreis von Tyroth Vaegor gezogen werde. Mein Herz rast.

			Meine Gedanken sausen wild durcheinander.

			Ich bin mir sicher, dass er mich gerade mit kaum verhaltenem Missfallen ansieht, wie einen Käfer, den er am liebsten verbrennen würde. Es besteht kein Zweifel daran, dass er gerade dabei ist, seinen zerfleischenden Gedanken Worte zu verleihen. Sie sollen mir das Gefühl geben, klein und schwach zu sein.

			Das Schweigen zieht sich hin; mit der einen zitternden Hand umklammere ich den Staubwedel, mit der anderen fasse ich nach dem Dolch, den ich in der tiefen Rocktasche verberge ...

			»Du kommst zu spät, Ayda.«

			Der fremde Name zwickt mich in den Rücken. Erinnert mich daran, dass ich nicht Tyroths Schwester bin, nicht in diesem Moment. Ich bin nicht diejenige, die ihm die Mutter weggenommen hat. Diejenige, die er hasst und gehasst hat und die viel zu jung war, um ihn ebenso zu hassen.

			Um es überhaupt zu verstehen.

			Ich zwinge mich, den Griff um den Dolch zu lockern. Ich habe versprochen, ihn nicht zu benutzen. Also ziehe ich die Hand aus der Tasche und umklammere stattdessen ein Stück meines Rocks.

			»Entschuldigung, Eure Majestät.« Ich verbeuge mich noch tiefer, flehe mein Herz an, seine heftigen Schläge gegen meine Rippen zu mildern. »Ich habe verschlafen. Das wird nicht noch mal vorkommen.«

			Mir stockt der Atem, als er mich am Kinn packt und mich zwingt, in seine grausamen, bestialischen Augen zu blicken. Eins davon grün, wie die Augen von Mah wohl waren. Das andere kohlrabenschwarz, genauso wie die Mördergrube seiner fauligen Seele.

			Sein Haar ist teilweise zurückgenommen, der andere Teil fällt um seine Schultern bis herab zu seinen Ellbogen. In seinem Bart hängen wie immer drei Perlen. 

			Eine klare.

			Eine braune.

			Eine rote.

			Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, zwei Köpfe größer als ich, und seine Schultern sind fast so breit wie die von Kaan. Seine Rohheit steht in starkem Kontrast zu der silbernen Kleidung.

			»Nun, schön, dass du es endlich geschafft hast«, sagt er mit dieser schneidenden Abgeklärtheit, die bei mir immer die Vorstellung erweckt, ich würde an einer Stichwunde verbluten. »Sag mal, Ayda. Glaubst du etwa, dass du, nur weil du meinen Bastard in dir trägst, dir gewisse … Vorrechte herausnehmen könntest?«

			Mir weicht unvermittelt alles Blut aus dem Kopf, und ich bin sicher, dass der Boden unter mir schwankt.

			Als ob der ganze Palast plötzlich aus seiner Verankerung gerutscht wäre und nun wankt.

			Was soll ich darauf antworten?

			»Ich habe schon ein Kind – eine Erbin, ganz gleich, wie ungehorsam sie ist«, presst er hervor, als hätte er einen Feuerball der Enttäuschung auf der Zunge. »Ich brauche nicht noch eine, und meine Duldsamkeit gegenüber deinen Umständen wird vergehen, sobald du mir nicht mehr dienlich bist.«

			Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Ich würge Worte aus meiner beengten Kehle hervor. »Ich … Selbstverständlich, Sire. Entschuldigung. Und danke.«

			»Wofür?«

			»Eure Duldsamkeit.«

			Da habe ich mir definitiv das falsche Mädchen ausgesucht.

			Zwischen seinen Augenbrauen erscheint eine Falte, die allerdings gleich wieder verschwindet, als eine Pergamentlerche vorbeiflattert, wieder umdreht und dann zwischen uns an meiner Brust landet – das verdammte Ding.

			Mir sinkt das Herz im Sturzflug.

			»Das ist aber außergewöhnlich«, sagt er in dieser frostigen Art, schnappt nach der Lerche und öffnet sie. Dabei ist sein Blick unentwegt auf mich gerichtet, und mein Puls pocht im Rhythmus meiner vernichtenden Gedanken.

			Verdammter Mist.

			Mist.

			Mist.

			»Ich ...«

			Er wirft sie mir hin, die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochgezogen. »Da steht nichts.«

			Ich lächle in mich hinein, weil da sehr wohl etwas steht.

			Auf jeden Fall.

			Immer wenn wir uns außerhalb der Sicherheitszone von Dhomm befinden, schreiben wir uns Nachrichten mit unsichtbarer Tinte, die man nur mithilfe von Drachenflammen lesen kann, von denen wir beide welche im Weald haben.

			Sicherheitsvorkehrungen, die bisher noch nie gebraucht wurden. Bis jetzt.

			»Wahrscheinlich ein Windei.« Er reißt rasch die Flügel von dem Ding ab und lässt den Körper, der nun nicht mehr flattert, zu Boden fallen – eine bedrohliche Demonstration der Brutalität meines Bruders, die ich nicht gebraucht hätte.

			»Ich habe noch was zu erledigen, aber ich bin in ein paar Stunden wieder da. Geh rein, knie dich nieder mit deinem Polierzeug, und mach dich nützlich, bis ich wiederkomme.« Er dreht sich um und geht zur Treppe. »Wenn du mich noch mal warten lässt, kostet es dich den Kopf.«

			Es juckt mir extrem in den Fingerspitzen, sein Blut über diesen perfekt polierten Boden zu vergießen. Meine Oberlippe zuckt ebenfalls und droht mir über die Eckzähne hochzurutschen.

			Ich setze schon zum Sprung an, greife in meine Tasche, als wollte ich den Dolch zücken und mich auf ihn stürzen, um ihn aufzuschlitzen ...

			Nein.

			Ich löse meine Hand und balle sie zur Faust, versuche, das Kribbeln aufzulösen.

			Zum einen habe ich versprochen, dass ich ihn nicht töten und damit auch keinen Krieg anzetteln werde, für den Kaan noch nicht vollständig gerüstet ist.

			Zum anderen möchte ich ihn nicht auf diese Art erledigen. Nicht von hinten und in der Haut einer anderen. Ich will ihm dabei in die Augen sehen, ihn bluten lassen, wie er mich hat bluten lassen. Ihm Schmerzen zufügen, wie er es bei mir getan hat. Will ihm die Worte entgegenspucken, die mir viel zu lange schon im Mund geschwärt haben und mir jedes Mal gegen den Gaumen drücken, wenn ich ihn vor mir habe.

			Das sage ich mir immer wieder, während ich zusehe, wie Tyroth die Treppe hinuntergeht. Ich bin froh, dass ich zuvor ein paar Stunden lang über einem Eisfelsen außerhalb der Stadt gehangen und mir die schreckliche Angst aus dem Leib gekotzt habe. Wenn ich noch irgendetwas im Magen hätte, würde es sich auf dem Boden vor meinen Füßen befinden. Oder wäre auf Tyroths silberne Stiefel gespritzt.

			Ich kann gar nicht fassen, dass ich seine schwangere Mätresse umgehauen habe. Wie entsetzlich, wo das arme Ding doch sowieso schon einen Albtraum durchlebt.

			Ich will daran denken, ihr die Taschen mit Blutsteinen vollzustopfen, um ihr ein besseres Leben zu ermöglichen, bevor ich sie aus ihrem erzwungenen Schlaf wecke und mich davonmache.

			Tyroth verschwindet aus meinem Blickfeld, und ich lasse einen erleichterten Stoßseufzer los, entspanne Körperstellen, von denen ich gar nicht wusste, dass sie angespannt waren. Ich mache auf dem Absatz kehrt, hebe die tote Lerche auf und stecke sie in meine Tasche. Ich betrete die riesigen Gemächer und lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen.

			Mit zusammengekniffenen Augen lehne ich den Kopf an das Ebenholz, atme so tief, dass meine Lunge schmerzt, versuche, die Enge in meinem Brustkorb zu weiten. Ich nehme den Staubwedel von einer Hand in die andere und schüttle beide nacheinander aus, versuche, auch noch das letzte Kribbeln darin loszuwerden.

			Finde das Tagebuch.

			Verschwinde.

			Wecke Ayda, damit sie rechtzeitig hier hochrasen und verhindern kann, dass er ihr den Kopf abhackt.

			Ich staune angesichts des pechschwarzen Wohnzimmers mit Panoramablick auf die glitzernde Stadt weit unten. Entdecke das Schlafzimmer durch die offene Tür zu meiner Linken. Ich gehe hinein und bleibe neben einem riesigen Bett mit vier Pfosten aus Obsidian stehen.

			Mein Blick fällt auf einen Spiegel an der Wand gegenüber.

			Hier muss es sein.

			Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter, gehe darauf zu, lege den Staubwedel auf dem Bett ab und schiebe den Spiegel beiseite und erwarte, eine Aushöhlung dahinter zu finden.

			Mir sinkt das Herz.

			Da ist nichts. Nur die glatte Wand.

			Ich taxiere den Raum.

			Ansonsten befindet sich nichts weiter in dem sterilen Zimmer. Das könnte bedeuten, dass sie es nicht hier versteckt hat. Aber hier hat sie das letzte Kapitel ihres Lebens verbracht. Das weiß ich genau, und es ging ihr so schlecht, dass sie es noch nicht mal mehr auf die Straße zu ihrem Volk geschafft hat, um die bevorstehende Geburt zu feiern. Etwas, das für alle in Arithia von großer Bedeutung war, weil eine Schwangerschaft für diejenige, die den Ätherstein trägt, noch nie leicht gewesen ist.

			Ich sehe zum Balkon, und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, sodass mir fast die Beine wegsacken.

			Ein Großteil des Raums wurde zerstört, als Elluins Moonplume nach ihrem Ableben durch die Mauern brach, ihren leblosen Körper aufsammelte und sie himmelwärts trug, wo die Drachin sie umschlang und ebenfalls starb.

			Ob sie das Tagebuch auch zerstört hat?

			»Verfluchter Mist«, murmle ich und lasse mich aufs Bett fallen, fahre mir mit den Händen durch – Aydas – Gesicht.

			Ich hätte daran denken sollen, bevor ich mich auf den langen Weg hierher gemacht habe.

			Mein Versagen flutet über mich hinweg. Verzweifelt lasse ich mich auf das Bett voller Kissen fallen und sehe mit ausgestreckten Armen zum schwarz-samtenen Baldachin hinauf.

			Ich bin wie besessen einer Wahrheit hinterhergejagt, die mir gar nicht gehört. Die niemals für mich bestimmt war. Dies ist nun anscheinend der Lohn dafür.

			Alles ein einziger beschissener Mist.

			Ihr Schöpfer, was für ein beschissener Raum. Wie muss es sich angefühlt haben, darin festzusitzen, einen Aufgang nach dem anderen, ausgestattet mit dem Wissen, die Geburt des eigenen Kindes nicht zu überleben. Wahrscheinlich war sie viel zu erschöpft, um es bis zum Balkon zu schaffen. 

			Ich hebe den Kopf und schaue zur Balkontür – die Fensterscheiben rahmen den Himmel ein, der voller zusammengerollter grauer, perlmuttfarbener und fluoreszierender Monde hängt.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus.

			Wenn sie bettlägerig war, hätte sie es doch in Reichweite versteckt. Ganz bestimmt.

			Warum sollte sie es sich schwerer machen als nötig?

			Ich lege die Stirn in Falten und setze mich auf, stelle mir vor, ich würde ein Leben in meinem Bauch tragen. Stelle mir vor, ich trüge ein Diadem auf der Stirn, das mich zu Tode erschöpft und es mir fast unmöglich macht, genug Kraft zum Atmen zu finden, geschweige denn, das Kind zu nähren. Stelle mir vor, dass ich die Monde da draußen sehen möchte, vor allem den, der …

			… Haedeon gehört.

			Ich rutsche von der Matratze und lande mit dem Hintern auf dem Boden, sehe aus der Balkontür auf eine perfekt eingerahmte Ansicht. Ein trauriges Lächeln umspielt meine Mundwinkel …

			Das erscheint mir richtig.

			Umwerfend richtig.

			Ich schiebe meinen Arm unter die hohe Bettkante, den Blick auf den flügellahmen Mond gerichtet, der seinen Silberglanz über Arithia verbreitet, und taste um den hinteren Pfosten herum.

			Über die Hinterwand.

			Ich fahre mit der Hand in eine gezackte Öffnung, ertaste mit einem Kloß im Hals ein in Leder gebundenes Buch.

			Da bist du ja.

			Ich ziehe es heraus, lege es in meinen Schoß und fahre mit den Fingern über die schwarz-silberne Abbildung von Kaans Málmr. Das muss sie auf die ansonsten schwarze Vorderseite gemalt haben.

			Bei dem Anblick brennen mir die Augen.

			»O Elluin«, flüstere ich mit zitternden Händen. Ich werfe einen Blick zur Tür, bevor ich den Deckel umklappe, blättere durch die gelblichen Pergamentpapierseiten, die allesamt so wunderschön beschriftet sind. Scheinbar hatte sie diese makellose Handschrift, die aus anmutigen Kringeln und Wirbeln besteht, schon als sie klein war.

			Allein die Einträge anzusehen, gibt mir das Gefühl, durch einen Schleier in eine andere Welt einzutauchen.

			Erst die junge Elluin, dann die Halbwüchsige.

			Dann die Erwachsene.

			Da keine Zeit bleibt, hier alles zu lesen, mir aber zugleich ein klitzekleines bisschen Geduld fehlt, blättere ich bis zu den letzten drei Einträgen am Schluss. Und bedaure es auf der Stelle, weil mir klar wird, dass ich es hier nicht lesen sollte.

			Ich hätte es überhaupt nicht lesen sollen.

			Ich lege mir die Hand auf den Mund, den ich gar nicht mehr schließen kann. Das Herz wird mir mit jedem Wort schwerer. Mit jedem seelenzerschmetternden, lebensauslöschenden Wort, das mir nicht gehört.

			Aber ich bin schon dabei, bin schon verseucht. 

			Bin schon damit verflochten.

			Als ich beim letzten Eintrag ankomme, atme ich zitternd ein und zwinge mich weiterzulesen.
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			Mit jedem Zyklus werde ich runder und gleichzeitig schwächer. Fast zu schwach, um an mein Versteck zu gelangen und mein Tagebuch hervorzuholen, von glücklicheren Zeiten zu lesen, die mich daran erinnern, dass es noch Gutes in der Welt gibt.

			Das Volk feiert in den Straßen, als wäre mein Kind schon geboren. Als würde die Asche meiner Lieben nicht noch in der Luft hängen, die wir atmen.

			Falls Tyroth Verdacht schöpft, dass das Baby nicht von ihm ist, hat er sich bisher nichts anmerken lassen … nicht dass wir überhaupt miteinander redeten. Nicht dass es irgendetwas gäbe, das ich ihm erzählen wollte.

			Von einem seiner Getreuen – die Einzigen, mit denen ich in Kontakt treten darf – habe ich erfahren, dass an diesem Morgen eine Blutbinderin auf einem Drachen angekommen ist. Sie ist hier, um nach der Geburt das Blut meines Kinds zu untersuchen. Die väterliche Linie wird nicht in Richtung Tyroth weisen.

			Sie wird nach Norden weisen, zu Kaan.

			Alles, was ich hier tun darf, ist, zu verkümmern, mein Blut in das Leben dieses Kinds zu pumpen und gelegentlich genug Energie dafür aufzubringen, vom Bett zu gleiten, um einen klaren Blick auf Haedeons Mond zu erhaschen. Ich singe ihm etwas vor und könnte schwören, dass er mir singend antwortet.

			Als ob er mich rufen würde.

			Ich würde mich gern mit Slátra zusammenrollen, während der Wehen bei ihr sein, aber ich habe schon Schwierigkeiten, mich allein fortzubewegen. Ich sitze hier fest in diesem Bett, in dem schon Mah und Pah gestorben sind. In dem ich so getan habe, als würde ich ein Kind erwarten, das bereits in mir war. Dieses Bett, das voller Liebe und Gesang war und nun nach Tod und Schmerzen stinkt.

			Es wird Krieg geben, ich spüre es in den Knochen. Als ob mein Körper den Mut sammeln würde, sich in einen Krieg zu stürzen, den ich nicht überleben werde. Und selbst wenn, habe ich das Gefühl, als würde eine Sense über meinem Kopf hängen, die nur darauf wartet, ihn abzutrennen.

			So oder so ist mein Herz schwer von der Saat der Erkenntnis, die mich nicht mehr loslässt. Dass ich, nachdem ich mich leise von Haedeons Mond verabschiedet habe, zurück ins Bett klettern und nicht mehr aufstehen werde.

			Ich werfe einen Blick zum Himmel und weine in kurzen, heftigen Schluchzern, die ganz unpassend für mich sind.

			Sie hat für uns gelogen, für ihn.

			Kaan.

			Sie log dem Kind zuliebe, das sie in ihrem Leib den ganzen Weg von ihrem Liebesnest in Dhomm bis in diesen kalten, ätzenden Raum getragen hat, wo sie schon so viel verloren hatte, nur weil sie den Worten meines Vaters geglaubt hat, die er ihr entgegenspuckte. Und wofür?

			Um zu sterben, genau hier.

			Um Kyzari nicht aufwachsen zu sehen.

			Dafür, dass Tyroth die Tochter von Kaan großgezogen hat, als wäre es seine.

			Ich schließe das Tagebuch, und eine arglistige Gewissheit gleich einer Schlange kurz vorm Zubeißen macht sich in meiner Brust breit.

			Diese Seiten werden die Welt in Fetzen reißen.
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			Epilog

			Aus den tiefen, tintigen Krallen eines Schattens, der so dicht ist, dass ein gewöhnliches Auge darin nichts sehen kann, betrachtet der König der Aasgeier die junge Fae, die sich in der Ecke ihrer Zelle vor und zurück wiegt, die Hände in den hellen Haaren vergraben. Die Augen fest geschlossen, murmelt sie einen unverständlichen Singsang, der womöglich aus den Windungen ihrer anwachsenden Sinnestrübung rührt.

			Sie redet mit jemandem, da ist er sich sicher. Genauso wie er sich sicher ist, dass dieser Jemand nur in der begrenzten Wahrnehmung ihres absonderlichen Geisteszustands existiert.

			Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtet er sie noch eingehender: rote Lippen, große Augen, eingerahmt von einem dichten Wimpernkranz, eine anmutige Schönheit, wie sie ihm bisher nur einmal zuvor begegnet ist: in Form seiner Feuerlerche.

			Sie sieht ihr verblüffend ähnlich, aber ihre Augen sind sanfter, die Haut etwas dunkler. Doch wiewohl seine Feuerlerche wortlos zu ihm kam, hat dieses Frauenzimmer … na ja.

			Jede Menge Worte. Komplette weitschweifige Gespräche. Sie ergeben einfach keinen Sinn. 

			Nicht für ihn.

			Und dennoch murmelt sie immer weiter vor sich hin, sie hat dunkle Ringe unter den Augen, die auf das Diadem auf ihrer Stirn zurückzuführen sind, dessen feine Silberfäden mit ihrer Haut verschmolzen scheinen.

			Ihr Gesicht verzieht sich, eine Träne rinnt ihr über die bleiche Wange.

			Der König der Aasgeier beobachtet, wie sie von ihrer Wange auf ihre schmutzige Tunika tropft, und eine tiefe Furche tritt auf seine Stirn, während er über diesen Unterschied nachgrübelt.

			Seine Feuerlerche hat nie geweint, kein einziges Mal. Sie hat sich das Leben einverleibt wie ein wildes Tier, jede ihrer wüsten Mahlzeiten knurrend verteidigt. 

			Sie hat nie etwas übrig gelassen. Hat einfach alles weggeputzt.

			Diese hier dagegen ist ganz zart, mit all der Schicklichkeit von jemandem, der in einem Palast aufgewachsen ist, mit Bediensteten, die sie gefüttert, sie gebürstet und erzogen haben. 

			Mit einem liebevollen Vater, der sich für sie eingesetzt hat.

			Räuspernd tritt Arkyn aus dem Schatten.

			Das Mädchen hört auf zu schaukeln, ihre Augen springen auf, glänzende, leuchtend blaue Kugeln, die ihn durch das Zwielicht anstarren. »Du wirst mich freilassen«, schnappt sie und wischt sich die Träne von der Wange.

			Arkyn schnalzt mit der Zunge und betrachtet ihre Zelle, die luxuriösen Einzelheiten: eine zusammengeknüllte Decke, eine Strohmatte, ein Tablett mit einer leeren Schüssel von einer ihrer regelmäßigen Mahlzeiten. Da ist sogar ein Holzeimer, damit sie nicht dorthin machen muss, wo sie schläft. Das sind mehr Annehmlichkeiten, als den anderen Gefangenen zuteilwerden.

			Sie ist immerhin seine Nichte.

			Nicht dass sie das wüsste. Nicht dass irgendeiner seiner Halbbrüder von seiner Existenz wüsste, soweit er informiert ist.

			Aber sie werden schon noch von ihm erfahren.

			»Genau das wollte ich dir gerade anbieten«, sagt er und hockt sich vor die gebogenen Knochenstangen, hält ihr ein Stück Pergament zwischen zwei ausgestreckten Fingern hin. »Deine Freilassung.«

			Sie reißt die Augen auf.

			Die Eisenketten rasseln, als sie vorwärtstrippelt, ihm das Stück Pergament aus den Fingern reißt und es auf dem Boden auseinanderfaltet. Sie sieht ihn finster an und schiebt sich ein paar verfilzte Haarsträhnen hinter das spitze Ohr. »Da steht gar nichts.«

			»Du musst hier unterschreiben«, bestätigt Arkyn und schiebt einen Federkiel mit Runen durch die Stangen.

			Sie nimmt ihn, kritzelt ihre Unterschrift darauf, während er die hübsche Haut ihrer Hände betrachtet und überlegt, sie zu rösten … nur ein bisschen vielleicht. Um zu sehen, ob sie genauso wenig schreien wird.

			Er ist auf keinen Fall bereit zuzugeben, dass das Ganze komplexer sein könnte. Dass er ihr möglicherweise dieses luxuriöse Dasein missgönnt. Dass ihr Vater sie vergöttert.

			Sie liebt.

			Er will auch nicht zugeben, dass er gern wüsste, wie sie sich schlagen würde, wenn man sie in den Boltanischen Ebenen aussetzte und sie rennen ließe, gefolgt von einer Feuersbrunst, die ihr an den Fersen nagt. Ihr Fleisch verbrutzelt.

			Würde sie sich in den öden Höhlen einer verhassten Gegend ein neues Leben aufbauen? Würde sie ihre Schwäche in furchterregende Kraft verwandeln?

			Würde sie aufblühen und gedeihen?

			Sie reicht die Notiz und die Feder mit einem hoffnungslosen Schimmer in den Augen durch die Stangen zurück.

			Kein Wunder, dass sein Halbbruder sie so beschützt hat. Sie ist nichts weiter als ein hübscher Blumenschmuck, und Blumen verbrennen leicht angesichts der Flammen.

			Er beschließt, dass sie gar nicht erst erblühen soll. Sie würde sterben wie er, fast jedes Mal, zu oft, um es zu zählen.

			Ohne ein weiteres Wort oder einen Hinweis geht er hinaus. Der zerrissene Saum seines Umhangs flattert hinter ihm her, während er durch das ausgeklügelte Geflecht kalter dunkler Höhlen geht und erst wieder vor seinen eigenen Räumen hält. Er setzt sich an den perfekt polierten Schreibtisch mit einem hell leuchtenden Kandelaber, den er vor langer Zeit einmal jemandem gestohlen hat, und breitet das Pergament auf dem Tisch aus.

			Er betrachtet die Ausbeute an Schätzen ringsum, seine Wohnräume eine Ansammlung der feinsten und interessantesten Stücke, die er über die Zyklen zusammengeraubt hat.

			Die Prinzessin war ihm als Zeichen der Schöpfer in den Schoß gefallen, dessen ist er sich sicher. Ein zu gutes Angebot, um es sausen zu lassen, besonders nachdem sie dem König von Burn sofort eine Lerche schicken wollte.

			Ihren in sie vernarrten Vater erwähnte sie mit keinem Wort.

			Enorm praktisch, denn an Shade hat er keinerlei Interesse. Der einzige Thron, den er begehrt, ist der ihm rechtmäßig zustehende bronzene von Burn.

			Und das ist er. Genau der richtige Moment, auf den er so lange hingearbeitet hat.

			Arkyn richtet sich mit gezückter Feder auf und sieht auf das Blatt. Er betrachtet das Pergament erstmals genauer und hält inne.

			Grinst.
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			Ja. Sie hat es unterschrieben, aber zwischen das Gekritzel, in winziger, kaum wahrnehmbarer Schrift, hat sie gut versteckt einen Satz eingefügt:
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			Er kichert und fügt seine eigene Nachricht hinzu, faltet die Pergamentlerche an ihrer Aktivierungslinie, erweckt sie so zum Leben und flüstert einen Namen in ihre flatternden Flügel.

			Sie hat mehr Biss, als er ihr zugetraut hätte.

			Vielleicht hatte er ihr Unrecht getan, vielleicht ließe er sie doch am Leben. Dasselbe gilt allerdings nicht für ihren Onkel.

			Nein …

			Für den großen Kaan Vaegor hat Arkyn Pläne. Für denjenigen, der seine gesamte Rache auf sich gezogen hat.

			Die Pergamentlerche hebt ab, fliegt von den persönlichen Räumen des Königs der Aasgeier in die Gänge hinaus. Schwingt sich durch das unterirdische Labyrinth hinauf zu der Welt draußen und trifft dabei auf eine andere Lerche auf ihrem Weg zu den Zellen.

			Eine kleine windschiefe mit einem Riss in den Flügeln und einem Blutfleck auf dem Schwanz.

			Die beschädigte Lerche fliegt durch zwei Gitterstäbe in die Zelle von Prinzessin Kyzari, die angekettet unter der schmutzigen Decke auf dem Boden liegt, ihre Handfläche der Landeplatz, den die kleine Lerche ansteuert und mit dem Schnabel voran auf ihre Finger herabstürzt.

			Kyzari zuckt zusammen und öffnet die Augen.

			Die Lerche dreht sich auf den Rücken und gibt den Blick auf drei perfekt geschriebene Buchstaben auf ihrem Bauch frei.

			feh
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			Stammbaum

		

	
		
			Danksagung

			Seit 2020 habe ich an dieser Geschichte gearbeitet, abends vor dem Einschlafen, beim Autofahren, Duschen, Kochen. Aber ein Teil von mir wusste, dass ich noch nicht bereit war, sie zu erzählen und ihr (hoffentlich) gerecht zu werden.

			Rückblickend glaube ich, dass die Geschichte auf ihre Zeit gewartet hat, sie hat die Luft angehalten, bis sie so laut singen konnte, dass ich sie nicht mehr überhören konnte. Genau das geschah dann zu einer Zeit, als ich es am dringendsten brauchte.

			Als ich selbst mich daran erinnern musste, wie man atmet.

			Ich hoffe, du verliebst dich genauso in diese Welt wie ich und dass die Geschichte dir ein Lächeln schenkt, eine Träne, ein warmes Gefühl in der Brust.

			Ich hoffe, dass du dich für einen kleinen Moment so fühlst, als wärst du zwischen diesen Seiten und gleitest auf Ryguns Rücken durch den Himmel oder schaust zu den Monden auf, als wärst du um ein Silberei gebunden, während du Tagebuch schreibst, oder als wiegst du Feh in den Schlaf. 

			Danke, dass du diesen Atemzug mit mir teilst, dass du mir erlaubst, dich auf ein weiteres Abenteuer mitzunehmen, dass du mir dein Herzklopfen anvertraust.

			In Liebe

			Sarah xo

			Ohne die Hilfe meines unglaublichen Teams und der unendlichen Unterstützung meiner Familie hätte ich dieses Buch nicht veröffentlichen können.

			Josh. Du hast eine Riesenlast von meinen Schultern genommen, seit du dich hauptsächlich um unsere drei wundervollen Kinder kümmerst, sodass ich voll und ganz in diese Geschichte eintauchen konnte. Ich weine jedes Mal, wenn ich diese Szene aus Game of Thrones sehe – weißt du, die, als eine Armee auf Jon Snow zurennt? Er ist niedergeschlagen, bereit, ganz allein in den Krieg zu ziehen, und dann, kurz vor dem Zusammentreffen … taucht hinter ihm eine andere Armee auf und greift an.

			Du bist diese Armee, my Love.

			Danke, dass du mich gerettet hast.

			Mum – danke, dass du dir die Zeit genommen hast, diese Geschichte nicht nur einmal, sondern zweimal zu lesen und alles mit mir am Telefon zu besprechen.

			Für deine Unterstützung und stetigen Zuspruch.

			Ich liebe dich.

			The Editor & The Quill – Chinah – danke für alles, was ihr in diese Geschichte investiert habt. Vom ersten Lesen über die nächsten Versionen bis zum Endergebnis. Bei jedem Buch, das ich schreibe, geht ihr weit über alle Erwartungen hinaus, ich habe solch ein Glück mit euch. Nicht nur wegen eurer großartigen Fähigkeiten als Verleger, sondern auch wegen eurer wertvollen Freundschaft.

			Wie immer wünschte ich, wir würden näher beieinander wohnen.

			Polierte Perfektion – Helayna – danke für die vielen Stunden, in denen du dieses Monster von einem Buch zum Funkeln gebracht hast. Für das Aufspüren von Ungereimtheiten in der Handlung und für deine Liebe und Hingabe an die Geschichte. Ich bin so dankbar, dass du die Zeit für mich gefunden hast.

			Raven, du weißt, dass ich dich bis zum Mond und zurück liebe.

			Danke, dass du mich dazu ermuntert hast, mich auf dieses Wagnis einzulassen, dafür, die Stimme der Vernunft zu sein, wenn ich sie so dringend brauche, und dafür, mich wieder auf den rechten Pfad zu führen, wenn ich mich in der düsteren Spirale des Umschreibens verloren habe. 

			Danke, dass du dir die Zeit als Betaleser dieser Geschichte genommen hast und für deine Liebe und Unterstützung für das Buch und für mich.

			Ich schätze unsere Freundschaft sehr.

			A.T. Cover Designs – Aubrey, danke für das umwerfende Cover. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du für mich eine MOONPLUME gezeichnet hast!

			Danke, dass du in alles, was du für mich zeichnest, so viel Herz und Seele gibst. Ich kann gar nicht beschreiben, wie dankbar ich für all die Stunden bin, die du damit verbringst, meine Geschichten visuell zum Leben zu erwecken.

			Ich bin ewig dankbar für unsere Freundschaft.

			Lauren – danke, dass du die Rohversion gelesen hast, für deine vernünftige Kritik und dafür, dass du keine Angst hattest, klar zu sprechen. Genau wie Flame hast du Moon geholfen, die beste Version von sich zu werden. Dafür und für unsere wunderbare Freundschaft bin ich immer dankbar.

			Angelique, Talarah, Ivy und Ann – ein Riesendank, dass ihr euch in eurem hektischen Leben die Zeit genommen habt, Betaleserinnen dieser Geschichte zu werden. Für all eure positive Rückmeldung, konstruktive Kritik und dafür, mir auf SO vielerlei Art Mut zu machen. Ich liebe und bewundere euch alle.

			Lois und Kim, danke, dass ihr dieses Monster gelesen habt, bevor ich es an ARC geschickt habe. Ihr habt mir das Selbstvertrauen gegeben, dass ich dieses Baby dem Rest der Welt übergeben kann.

			So dankbar.

			Alice Cao – danke für die fantastischen Kapitelüberschriften. Ich weiß, dass ich das ständig sage, aber du hast wirklich so viel Talent. Ich bin unglaublich stolz auf deine Illustrationen in dieser Geschichte, sie zeigen die Wesen und Figuren so wunderbar.

			Rachel on The Nerd Fam, danke für deine Arbeit an meiner Release-Kampagne. Deine Detailversessenheit ist herausragend, dein Enthusiasmus ansteckend, ich kann es gar nicht erwarten, bei vielen weiteren Buchveröffentlichungen mit dir zusammenzuarbeiten.

			Brit – danke für deine unerschütterliche Freundschaft und Unterstützung.

			Ich liebe dich für immer.

			Und meinen großartigen Leserinnen und Lesern, danke für jeden Tag, jede Nachricht, jede Rezension, jedes Like, jeden Kommentar und jedes Teilen. Danke, dass ihr meinen Geschichten eine Chance gebt und mir eure Herzen anvertraut.

			Auf das Nächste!
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			Glossar

			ZEITALTER und ZEITRECHNUNG

			– NS/Nach dem Stein

			Die Einteilung der Zeit/Phasen – nachdem der Ätherstein den Neváns geschenkt wurde.

			– VS/Vor dem Stein

			Die Einteilung der Zeit/Phasen – bevor der Ätherstein den Neváns geschenkt wurde.

			– Aurora-Bänder

			Ein Flechtwerk aus silbernen leuchtenden Bändern, das an den beiden Polen der Welt (Nord und Süd) befestigt ist und die Welt auf dieser Achse umkreist. Die Aurora-Bänder werden von den Fae zur Einteilung ihrer Schlaf- und Wachphasen benutzt.

			– Aurora-Zyklus

			Ein kompletter Aurora-Zyklus ist die Zeitspanne, die die Aurora-Bänder benötigen, um einmal die gesamte Erde zu umrunden. Ein Aurora-Zyklus entspricht unserem Vierundzwanzig-Stunden-Tag.

			– Aurora-Aufgang

			Der Moment im Aurora-Zyklus, wenn die Aurora am östlichen Horizont aufgeht.

			– Aurora-Untergang

			Der Moment im Aurora-Zyklus, wenn die Aurora am westlichen Horizont untergeht.

			– Dae

			Die Zeitspanne im Aurora-Zyklus, in der die Aurora-Bänder über den Himmel ziehen. Das ist die Zeit, in der die meisten Leute auf dieser Welt wach sind.

			– Schlummer

			Die Zeitspanne im Aurora-Zyklus, in der keine Aurora-Bänder den Himmel schmücken. Dies ist die Zeit, in der die meisten Leute auf dieser Welt schlafen.

			– Phase

			Eine Phase umfasst 1.000 Aurora-Zyklen (also ein Jahr). Die Aurora-Bänder schwellen im Laufe der Phase geringfügig an, um dann beim tausendsten Zyklus wieder abzunehmen. Dieser Rhythmus definiert eine Phase von ihrem Anfang bis zum Ende.

			– Äon

			100 Phasen (oder 100.000 Aurora-Zyklen).

			– Zeitalter

			1 Lebensphase = 1.000 Aurora-Zyklen.

			24 Lebensphasen = 24.000 Aurora-Zyklen.

			BEGRIFFE

			– Ätherstein

			Ein kleiner schwarzer Stein, so groß wie die Daumenkuppe eines Erwachsenen, der in ein silbernes Diadem eingefasst ist. Dieses Diadem verschmilzt mit dem Kopf seines Trägers und wird von den Mitgliedern der Familie Neván beschützt. Im Inneren des Äthersteins befindet sich Caelis, der Gott des Äthers.

			– Arithia

			Die Hauptstadt von Shade.

			– Bhoggith

			Die Brutplätze der Moltenmaw-Drachen. Sie befinden sich in Fade, in einem riesigen Gebiet aus sumpfigem Ödland. Dort gibt es große Hügel, auf denen die Moltenmaws ihre Nester bauen: große kugelförmige Gebilde aus Bäumen und Ästen, in denen sie ihre Eier ablegen. Sobald sich die Eier regen, bläst der männliche Moltenmaw eine Flamme auf den Nestbau – ein unerlässlicher Teil des Brutprozesses.

			– Bindungszeremonie

			Die Bindungszeremonie ähnelt stark einer Hochzeitszeremonie.

			– Blutbinder

			Jemand, der mit einer einzigartigen Macht über Blut ausgestattet ist. Blutbinder können die familiäre Herkunft ermitteln, das Blut anderer Wesen nutzen, um sie zu verletzen oder ihnen Genuss zu bereiten usw.

			– Bothaim

			Neutrale Stadt. Sitz des Dreierrats.

			– Gebunden

			Das Äquivalent zu einem Ehepartner. Wer »gebunden« ist, der ist verheiratet.

			– Clip

			Eine kreisrunde Kerbe, die in die Spitze eines Fae-Ohrs geschnitten wird – fast so, als hätte ein winziges Wesen ein Stück aus der Ohrmuschel gebissen. Wenn jemand geclippt ist, bedeutet das, dass er oder sie eine Null ist und keinen der Elementargesänge hören kann. Diese Kennzeichnung ist nur in bestimmten Königreichen Brauch.

			– Daga-Mórrk

			Jemand, der so sehr mit seinem Drachen verbunden ist, dass er sich dessen Kraft und Feuer zunutze machen kann. Diese Verbindung ist mehr Mythos als Realität.

			– Dhomm

			Die Hauptstadt von Burn.

			– Drachenblutstein

			Wird in Gebieten, in denen Drachenblut vergossen wurde, aus dem Boden gewonnen. Es ist das wichtigste Zahlungsmittel in Fade und in Shade. Drachenblutstein kann auch gemahlen und verzehrt werden und ist berühmt für seine Heilkräfte.

			– Drachensicht

			Die Fähigkeit, die Spuren alter Runen wahrzunehmen – Spuren, die man sonst nur im Licht einer Drachenflamme erkennen kann.

			– Drelgad

			Ein Bereich der Mauer, der der Armee von Fade untersteht und in dem die neuen Wehrpflichtigen untergebracht sind.

			– Elding-Klinge

			Ein Attentäter der Fíur du Ath.

			– Elementarperlen

			Elementarperlen werden am Körper getragen und zeigen an, ob jemand einen der Elementargesänge hören kann. Die Elementarperlen-Mode ist je nach Königreich verschieden: In Fade trägt man sie als Ohrringe, in Burn oder Shade werden die Perlen im Haar, im Bart oder über dem Gewand getragen.

			Rot: Ignos (Feuer)

			Blau: Rayne (Wasser)

			Durchsichtig: Clode (Luft)

			Braun: Bulder (Erde)

			– Fíur du Ath

			Eine Rebellengruppe, die die Tyrannei bekämpft, die alle Königreiche (vor allem Fade) wie ein Blutegel aussaugt. Ihr Aktionsradius erstreckt sich über die ganze Welt.

			– Fleischflicker

			Jemand, der in der Kunst der Verwendung von Runen zum Heilen von Haut, Muskeln und Organen ausgebildet ist.

			– Gondragh

			Der Brutplatz der Sabersythe-Drachen. Diese Region ist ungeschützt der Sonne ausgesetzt und daher sehr heiß und für die meisten Leute unbewohnbar. Zudem ist Gondragh felsig, mit vielen Vulkanen und Lavaflüssen. Die Sabersythes nisten in den Schlupfwinkeln und Höhlen dieser Vulkane. Sobald sich ihre Eier regen, schöpfen sie entweder Lava aus den Vulkanen und spucken sie in die Nester oder umhüllen die Nester mit Drachenflamme – ein unerlässlicher Teil des Brutprozesses.

			– Gore

			Die Hauptstadt von Fade.

			– Grandmah

			Großmutter

			– Grandpah

			Großvater

			– Bruthütte

			Eine Hütte, die sich in der Regel am Rande eines Drachenbrutgebiets befindet. Hier schlägt normalerweise jemand, der ein Ei gestohlen hat, sein Lager auf, um Drachenjungen erfolgreich in ihrem natürlichen Lebensraum auszubrüten, damit sie sicher und gesund schlüpfen können.

			– Johkull-Clan

			Einer der vielen Kriegerclans, die in den Boltanischen Ebenen ansässig sind. Diese Clans sind dafür bekannt, mächtige Krieger mit einer besonderen Gabe hervorzubringen.

			Kaan wuchs beim Johkull-Clan auf.

			– Kholu

			Diejenige, die den Prophezeiungen zufolge einen Nachkommen gebären wird, der die Monde auf ewig an den Himmel fesseln wird.

			– Mah

			Mutter

			– Mahmi

			Mami

			– Málmr

			Ein handgeschnitzter Anhänger, den ein Krieger aus den Boltanischen Ebenen einer Person schenkt, die er umwirbt. Málmr sind meist aus Drachenschuppen, Knochen, Kupfer oder Stein gefertigt.

			– Geistweber

			Jemand, der die einzigartige Fähigkeit besitzt, sich in die Gedanken anderer hineinzuversetzen. Geistweber sind extrem selten.

			– Netheryn

			Die Brutplätze der Moonplume-Drachen. Sie befinden sich in Shade, am südlichsten Ende der Welt. Die eisige Kälte dieser Region macht den meisten Leuten ein Überleben unmöglich. Moonplumes nisten auf riesigen sechseckigen Säulen aus Eis. Sobald sich ihre Eier regen, bläst der männliche Moonplume-Drache entweder seine eisigen Flammen auf die Eier oder häuft Eis und Schnee darüber – ein unerlässlicher Teil des Brutprozesses.

			– Null

			Jemand, der keinen der Elementargesänge hören kann. In manchen Königreichen werden Nullen zur Kennzeichnung die Ohren eingeschnitten (»geclippt«).

			– Pah

			Vater

			– Pahpi

			Papa

			– Pergamentlerche

			Mit Runen versehene Pergamentquadrate mit Aktivierungslinien. Einmal gefaltet (in Form einer Lerche), flattern diese Botschaften zu ihren Empfängern. Eine zuverlässige Form der Kommunikation in dieser Welt.

			– Reídi

			Die gepunktete Tätowierung auf dem Rücken eines Kriegers aus den Boltanischen Ebenen. Jeder Punkt steht für einen errungenen Sieg, und ein stark tätowierter Rücken ist ein Zeichen großer Stärke und Ehre.

			– Runei

			Jemand, der die Symbole aus jener alten Gruft zu nutzen gelernt hat, in der der Sage nach Caelis eingesperrt war. Der Gott des Äthers hatte diese Runen angeblich im verzweifelten Versuch niedergeschrieben, von der Außenwelt gehört zu werden. Runei tragen eine weiße Perle und/oder weiße Umhänge mit Knöpfen entlang der Mittelnaht. Diese Knöpfe sind mit verschiedenen Symbolen versehen, welche die Talente der Runei anzeigen. Je nach Grad ihrer Fähigkeiten bestehen die Knöpfe aus unterschiedlichen Materialien – Holz für Runei mit grundlegenden Kenntnissen, Diamanten für Runei mit dem größten Wissen.

			– Skripi

			Ein Glücks- oder Strategiespiel, das überall auf der Welt gespielt wird. Die dabei verwendeten Scherben werden wie Spielkarten benutzt, sind aber mit Bildern von verschiedenen Kreaturen versehen.

			– Burn

			Das nördliche Drittel der Welt. Hier ist es immer sonnig und sehr heiß und dazu in manchen Teilen sehr stürmisch. In Burn findet man auch viele Regenwälder und weite sandige Ebenen sowie große Wasserflächen.

			– Der Graben

			Die Hauptverkehrsstraße der Stadt Gore.

			– Fade

			Dies ist das mittlere Drittel der Welt, das sich wie ein breites Band um die Mitte der Erdkugel legt. In Fade sind die Wolken immer farbenfroh, denn die dortigen Lichtverhältnisse wirken wie eine ununterbrochene »Goldene Stunde«. Dieser Teil der Welt ist relativ kalt, mit viel Schnee und gelegentlichem Schneeregen, aber niemals regnerisch.

			Fade wird von einer massiven Steinmauer durchzogen, die diesen Teil der Welt wie ein Gürtel umringt. Die meisten Bewohner von Fade haben innerhalb dieser Mauer ihre Häuser und Wohnungen gebaut. In stark besiedelten Gebieten hat man einen Graben in die Mauer gezogen, sie dadurch praktisch in zwei Hälften geteilt und so einen geschützten Graben mit Himmelsbrücken zwischen den beiden Seiten geschaffen.

			– Das Große Flackern

			Ein berühmtes Naturereignis, bei dem sich die Aurora »verdoppelt« und Lichtbänder sich über den ganzen Himmel ziehen. Dieses Phänomen tritt nicht oft in Erscheinung, aber wenn es so weit ist, tanzen die Drachen miteinander und paaren sich. Nach einem Großen Flackern kommt es oft zu einem starken Anstieg befruchteter Eier.

			– Der Loff

			Eine gewaltige Wasserfläche, die die Nistplätze der Sabersythe-Drachen umgibt wie eine türkisfarbene Iris. Der Loff ist bekannt für sein unberechenbares Wetter – und für uralte Bestien, die in seinen Tiefen hausen.

			– Flourish

			Der unterirdische Zufluchtsort des Elding, versteckt an einem unbekannten Ort irgendwo im Süden.

			– Shade

			Das südliche Drittel der Erdkugel. Kein Sonnenstrahl erreicht dieses Gebiet. Daher ist dieser Teil der Welt in ewiges Dunkel gehüllt, nur durchbrochen vom Schein der Aurora-Bänder und dem Leuchten der Moonplume-Monde. Die Region ist eisig kalt und schneebedeckt, wobei der kälteste Teil – der Südpol – auch als »Netheryn« bekannt ist.

			– Dreierrat

			Beim Dreierrat handelt es sich um den Rat der uralten dreiperligen Elementare und der erfahrensten Runei. Aufgrund ihrer Macht üben sie einen gewissen Einfluss auf die Königreiche aus und mischen sich gelegentlich in politische Angelegenheiten ein. Der Dreierrat residiert in Bothaim – und damit in einem neutralen Gebiet, das keinem König und keiner Königin untersteht.

			– Wahrheitsweise

			Wahrheitsweise besitzen die einzigartige Fähigkeit, Lügner zu erkennen. Sie sind nicht so mächtig wie Geistweber, aber dafür häufiger anzutreffen. Wahrheitsweise werden von der Krone dafür geschätzt, dass sie erkennen können, ob jemand die Elementargesänge hören kann – vor allem Jugendliche, die die Gesänge gerade zum ersten Mal wahrnehmen und versuchen, der Wehrpflicht zu entgehen.

			– Tuka-Probe

			Zwei Krieger kämpfen um das Privileg, sich miteinander zu verbinden.

			– Unterstadt

			Der große zerklüftete Spalt im Boden unter der Mauer von Fade (direkt unterhalb von Gore, der Hauptstadt von Fade).

			Die Unterstadt ist voller aufgegebener Drachenblutstein-Minen und ein Treffpunkt für Obdachlose. In einigen der eingestürzten Minenschächte haben sich Kreaturen von beiden Seiten der Mauer eingenistet, um dort Schutz zu suchen – was die Unterstadt sehr gefährlich macht.

			– Enthüllungszeremonie

			Wenn sich eine Prinzessin den Schöpfern hingibt (statt sich an einen Partner zu binden), wird sie mit dieser Zeremonie zum ersten Mal vor der Öffentlichkeit enthüllt. In allen anderen Fällen findet die Enthüllung im Rahmen der Bindungszeremonie statt.

			– Weald

			Ein kleines tragbares Gerät, das mit Runen versehen ist und dadurch verschiedene Elemente – Feuer, Luft, Wasser, Erde und sogar Drachenflamme – in ihrer reinsten Form aufnehmen kann. Allerdings sind Wealds äußerst selten, da man für ihre Herstellung das Blut eines Daga-Mórrk benötigt.

			KREATUREN/WESEN

			– Elding-Vogel

			Ein vogelähnliches Fabelwesen, das aus Asche und Flammen entsteht.

			– Faunycaw

			Geflügelte lederhäutige Kreaturen mit kurzen Hälsen und großen düsteren Augen. Sie sind knapp halb so groß wie ein durchschnittlicher Moltenmaw-Drache und haben in etwa die gleiche Farbe wie die rostfarbenen Felsen in Burn. Faunycaws klammern sich an Felsklippen und Höhlendecken und besitzen fledermausartige Flügel. Sie lassen sich als Reittiere benutzen.

			– Fae

			Fae sind die am weitesten verbreitete Bevölkerungsgruppe dieser Welt. Sie sind nicht unsterblich, haben aber eine außergewöhnlich lange Lebensspanne. Fae besitzen spitze Ohren und scharfe Eckzähne und sind von Natur aus sehr urtümlich.

			– Schicksalsschleicher

			Eine große, silbern glänzende katzenartige Kreatur, mehr Legende als Realität. Diejenigen, die dieses Wesen gesehen haben, werden oft für verrückt oder wahnhaft gehalten – mit ihren Geschichten, wie dieses »Tier« sie zu einer Änderung ihrer ursprünglichen Entscheidung veranlasst hat.

			– Miskunn

			Eine kniehohe Kreatur mit weißen Haaren und weißer Haut, knopfartigen Augen und scharfen Zähnen. Miskunn haben einen geschmeidigen Rumpf, der sich wie bei einem Beuteltier zusammenfaltet, und lange buschige Schwänze. Sie können in die Zukunft sehen, doch ihre Visionen treten nur sporadisch auf und können sich ändern. Miskunn sind artikulationsfähig.

			– Moltenmaw

			Die Drachen, die in Fade leben. Moltenmaws sind mit Federn bedeckt und besitzen markante Gesichtszüge und einen Schnabel. Ihr Gefieder ist eine bunte Mischung aus leuchtenden Farben und bei jedem Exemplar anders ausgeprägt. Moltenmaw-Drachen sind problemlos in der Lage, die gesamte Erdkugel zu bereisen – und sie sind auch die Drachenart, der man am ehesten ein Ei abluchsen oder stehlen kann.

			– Moonplume

			Die Drachen, die in Shade leben. Moonplumes besitzen eine lederartige Haut, die in Farbtönen wie Grau, Perlmutt oder Weiß schimmert und glänzt. Ihre Augen sind groß, schwarz und glitzernd, ihre Gesichter rund, ihre Hälse lang, ihre Körper elegant. Die Schwänze sind lang und erinnern an Bürsten aus seidenen Fäden. Moonplume-Drachen lieben die Kälte; ihre Haut verbrennt, wenn sie der Sonne ausgesetzt wird, und ihre Augen sind nicht an die Helligkeit der Sonnenstrahlen angepasst. Moonplumes sind sehr gerissen – und daher die Drachenart, der man am schlechtesten ein Ei abluchsen oder stehlen kann.

			– Sabersythe

			Die Drachen, die in Burn leben. Sabersythes sind große kantige Kreaturen mit Schuppen, Stacheln und stark bewehrten Gesichtern. Es gibt sie in vielen verschiedenen Farben, wie Rostrot, Bronze, Rot, Braun, Schwarz und Gold. Sabersythe-Drachen lieben die Wärme und würden in der grimmigen Kälte von Shade nicht lange überleben. Sie können sehr ungestüm und aggressiv sein und sind fast so schwer zu überlisten oder zu bestehlen wie die Moonplumes.

			– Samt-Trogg

			Samt-Troggs sind große schlaksige Kreaturen, die gern Müll horten und sich daran laben. Sie haben vier Arme, langes schwarzes Haar und eine blaue samtige Haut. Sie konsumieren Erinnerungen aus den Abfallresten, die sie zu sich nehmen, und geben sie in Form von leuchtenden klebrigen Ranken wieder ab, die sie aus klaffenden Löchern in ihren Händen ziehen und zur Dekoration ihrer Höhlen verwenden. Diese Kreaturen sind artikulationsfähig.

			– Waif

			Seltene schlaksige nebelähnliche Wesen, die in Nebelschwaden herumspuken und sich von Seelen ernähren, im Tausch für Botschaften von den Toten. Diese Kreaturen sind artikulationsfähig.

			– Woetoe

			Pelzige Kreaturen mit großen flauschigen Ohren, langen Nasen, spitzen Zähnen und Schnurrhaaren. Sie reichen den Fae etwa bis zur Schulter und werden für ihre Fähigkeiten als Diebe geschätzt, da sie Dinge von schwer zugänglichen Orten stehlen können. Woetoes gelten als große Hamsterer.

			Diese Kreaturen sind artikulationsfähig.

			FIGUREN

			– Agni

			Eine sehr begabte Runei, die in der Königsburg in Burn lebt und arbeitet.

			– Ahdrik Neván

			Ehemaliger König von Shade. Partner von Eudora Neván und Vater von Elluin und Haedeon Neván.

			– Allume

			Haedeon Neváns Moonplume-Drache.

			– Arkyn

			Auch bekannt als der König der Aasgeier.

			– Bulder

			Einer der fünf Schöpfer – der Gott der Erde.

			– Cadok Vaegor

			Derzeitiger König von Fade. Partner von Dothea Vaegor, Vater von Turun Vaegor, Sohn von Ostern und Kovina Vaegor, Bruder von Kaan und Veya und Zwilling von Tyroth Vaegor.

			– Caelis

			Einer der fünf Schöpfer – der Gott des Äthers.

			– Clode

			Eine der fünf Schöpfer – die Göttin der Luft.

			– Dothea Vaegor

			Derzeitige Königin von Fade. Partnerin von Cadok Vaegor und Mutter von Turun Vaegor.

			– Elluin Neván

			Ehemalige Prinzessin von Shade. Tochter von Ahdrik und Eudora Neván und Schwester von Haedeon Neván. Nachfahrin des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

			– Essi

			Raeves junge Freundin, die von Raeve aus der Unterstadt gerettet wurde. Essi lebt mit Raeve in Gore und ist sehr klug.

			– Eudora Neván

			Ehemalige Königin von Shade. Partnerin von Ahdrik Neván und Mutter von Haedeon und Elluin Neván. Nachfahrin des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

			– Fallon

			Raeves Freundin, die sie vor langer Zeit verloren hat.

			– Grihm

			Stellvertreter von König Kaan.

			– Haedeon Neván

			Ehemaliger Prinz von Shade. Sohn von Ahdrik und Eudora Neván und Bruder von Elluin Neván. Nachfahre des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

			– Ignos

			Einer der fünf Schöpfer – der Gott des Feuers.

			– Kaan Vaegor

			Derzeitiger König von Burn. Ältester Sohn von Ostern und Kovina Vaegor und Bruder von Cadok, Tyroth und Veya Vaegor.

			– Kyzari Vaegor

			Prinzessin von Shade. Enkelin von Ostern und Kovina Vaegor. Nachfahrin des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

			– Ostern Vaegor

			Ehemaliger König von Burn. Partner von Kovina Vaegor und Vater von Kaan, Cadok, Tyroth und Veya Vaegor.

			– Pyrok

			Ein nicht sehr hilfreiches Mitglied von König Kaans Hof. Bruder von Roan.

			– Rayne

			Eine der fünf Schöpfer – die Göttin des Wassers.

			– Rekk Zharos

			Ein bekannter Kopfgeldjäger.

			– Roan

			Alchemist und Mitglied des Hofs von König Kaan. Bruder von Pyrok.

			– Ruse

			Inhaberin der Geschwungenen Feder in Gore.

			– Sereme

			Ein hochrangiges Mitglied der Fíur du Ath.

			– Slátra

			Elluin Neváns Moonplume-Drache.

			– Der Elding

			Anführer der Fíur du Ath.

			– Tyroth Vaegor

			Derzeitiger König von Shade. Sohn von Ostern und Kovina Vaegor, Bruder von Kaan und Veya und Zwilling von Cadok Vaegor.

			– Uno

			Ruses Haustier, ein Miskunn.

			– Veya Vaegor

			Prinzessin von Burn. Tochter und jüngstes Kind von Ostern und Kovina Vaegor und Schwester von Kaan, Cadok und Tyroth Vaegor.

			– Vruhn

			Inhaber der Geschwungenen Feder in Dhomm.

			– Wrook

			Der Woetoe, dem Raeve in der Zelle begegnet.
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			Aussprache

			Allume Ah-luhm

			Cadok Vaegor Kah-dock Wäy-gohr

			Elluin Neván Ell-u-in Neh-wahn

			Fíur du Ath Fie-ehr duh Aht

			Haedeon Neván Häy-dion Neh-wahn

			Kaan Vaegor Kahn Wäy-gohr

			Kholu Koh-luh

			Kyzari Vaegor Kei-sar-ie Wäy-gohr

			Ostern Vaegor Ostern Wäy-gohr

			Raeve Räy-ww

			Réidi Reh-di

			Rekk Zharos Reck Sah-ros

			Rygun Rei-gan

			Sereme Se-rehm

			Slátra Slah-trah

			Tyroth Vaegor Tei-rot Wäy-gohr

			Veya Vaegor Wäy-ah Wäy-gohr

		

	
		
			Triggerwarnung

			(ACHTUNG SPOILER!)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden

			Themen: Kriegselemente, Schlachten, Nahkämpfe, gefährliche Situationen, Blut, Gewalt, schwere Verletzungen, Tod, derbe Sprache, sexuelle Handlungen.

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Mit einem Abschluss in Kunstgeschichte und voller Ambitionen kommt die junge Ann nach New York, um dort bei The Cloisters, einer Außenstelle des ehrwürdigen Metropolitan Museum of Arts für Mittelalter- und Renaissancekunst, ein Praktikum zu absolvieren. Das einem gotischen Kloster nachempfundene Museum mit steinernen Kreuzgängen und einem üppigen botanischen Garten zieht sie sofort in seinen Bann. 

Ann ist dankbar, endlich die Vergangenheit hinter sich zu lassen, und stürzt sich in die Arbeit für den sympathischen Kurator Patrick. Schnell freundet sie sich auch mit ihrer Kollegin an, der ebenso schönen wie charismatischen Rachel, und gemeinsam bereiten sie eine Ausstellung über Vorhersagung und Schicksal vor. Als Ann auf ein mysteriöses Tarotkarten-Set mit versteckten Zeichnungen aus dem 15. Jahrhundert stößt, gerät sie jedoch in ein gefährliches Spiel von Macht, Ehrgeiz und Verführung... Sie muss sich entscheiden: Kann sie den Karten vertrauen oder muss sie selbst ihr Schicksal in die Hand nehmen? 

»Ein geheimnisvoller Mentor, ein verdammt heißer Gärtner mit einem Faible für Giftpflanzen, ein verdächtiger Todesfall und Jahrhunderte alte, geheime Karten – all das verdichtet sich zu einer twisty Geschichte, bei der den Leser mehr und mehr das Gefühl beschleicht, dass hier wirklich niemand die ganze Wahrheit sagt …« The New York Times

»Akademische Obsession trifft auf Renaissance-Magie – düster, atmosphärisch und wunderschön geschrieben!« Mikka liest

Hochwertig ausgestattet und mit umfangreichem Tarot-Leitfaden im Anhang.

Dieses Buch ist perfekt für dich, wenn du diese Tropes liebst:

- dark academia 

- toxic friendship

- frenemies

- obsession

- dark secrets
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       					If he had been with me                
       					Roman. Der Spiegel Bestseller und NYT Nr.1 Bestseller – jetzt auf Deutsch 					    					    					              [image: Cover]       					    					
	    					    					[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Auf einer regennassen Straße soll sich Finns und Autumns Schicksal für immer entscheiden. In dem Moment, als das Auto von der Fahrbahn abkommt. Doch eigentlich beginnt Autumns und Finns Geschichte viel früher: Schon ihre Mütter sind beste Freundinnen und so wachsen sie Tür an Tür auf, verbringen jede freie Minute gemeinsam, kennen den anderen besser als sich selbst. Bis aus ihrer Freundschaft etwas anderes wird. Nur kann Autumn sich diese tiefen Gefühle nicht eingestehen. Stattdessen versucht sie, Finn zu vergessen. Doch wie soll sie das schaffen, wenn ihr Herz so verräterisch schlägt, sobald sich ihre Blicke treffen? Und wie soll sie das schaffen, wenn niemand jemals Finns Platz in ihrem Herzen einnehmen kann? 

Alles beginnt mit einer Freundschaft. Doch wie wird ihre Geschichte enden?   

Fesselnd und herzzerreißend. If He Had Been With Me ist perfekt für Leser*innen von:

•	Zeitgenössischen Liebesromanen für Teenager
•	Unwiderstehlichen und fesselnden Romanen
•	Komplexen emotionalen YA-Geschichten
•	TikTok Büchern
•	Jenny Han, Colleen Hoover und Dustin Thao
    					
                   					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
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       					If We Were Villains. Wenn aus Freunden Feinde werden                
       					Roman. Die TikTok-Sensation auf Deutsch 					    					    					              [image: Cover]       					    					
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Oliver Marks bekommt immer nur die Nebenrollen. Trotzdem ist der junge Schauspieler glücklich am renommierten Dellecher College, einer abgeschiedenen Welt mit flackernden Kaminfeuern und ledergebundenen Büchern. Die sieben Studenten seines Jahrgangs sind eine eingeschworene Gemeinschaft, besessen von der Schauspielerei und von Shakespeare. Die Rollen, die sie auf der Bühne verkörpern, legen sie auch privat nicht ab: Mitläufer, Verführerin, Held. Der charismatische Richard gibt die unberechenbaren Tyrannen. Doch eines Tages treibt einer der Freunde tot im Collegesee. Die anderen stehen vor einer schwierigen Wahl: Sollen sie der Wahrheit ins Auge sehen oder weiter ihre Rollen wahren?
    					
                   					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              				
       			
       			
                     				      					Alissa DeRogatis       					
       					Call it what you want - Für mich ist es Liebe                
       					Roman. Die erfolgreiche TikTok Romance endlich auf Deutsch - für alle, denen schon einmal das Herz gebrochen wurde 					    					    					              [image: Cover]       					    					
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Es ist ihr letztes Jahr am College – und Sloane will jede Minute davon genießen. Jede Menge Partys, billige Drinks und mit ihrer Mitbewohnerin zu The Chainsmokers singen, als ob die Nacht kein Ende hätte. Ihr Abschluss ist zum Greifen nah und sie träumt von New York und einer Karriere als Autorin. Das Letzte, was sie braucht, ist ein Mann, der ihren Zielen im Weg steht. 

Dann trifft sie Ethan. Er ist groß, attraktiv und irgendwie geheimnisvoll. Die Anziehungskraft zwischen den beiden bringt ihre Welt zum Stillstand. Doch er kann und will ihr nichts versprechen. Zu groß ist seine Angst, sich zu öffnen. Sloane verliebt sich hoffnungslos, und mit jedem unbeantworteten Anruf und jedem unerwiderten Blick bricht ihr Herz noch ein bisschen mehr. Wird Ethan jemals bereit sein, sie aufzufangen?



Eine emotionale Achterbahnfahrt, herzzerreißend und healing, darüber wie wichtig es ist, seinen eigenen Wert zu kennen und sich mit nicht weniger zufrieden zu geben, als man verdient. 

Der TikTok-Hit für alle Leser*innen von Laura Nowlin und Colleen Hoover und perfekt für dich, wenn du

-	jeden Song von Taylor Swift feierst

-	für Liebesgeschichten, die deine Welt ins Wanken bringen, lebst

-	schon mal an jemanden geraten bist, der dich nicht so lieben konnte, wie du ihn geliebt hast …



Das sagen die Leser*innen: »Du weißt sofort, dass du Sloanes Geschichte kennst. Von deiner Freundin, deiner Schwester oder von dir selbst. Ihre Geschichte ist nicht einzigartig, aber genau das macht dieses Buch so einzigartig. Deshalb ist dieses Buch ein Muss für jede, die schon mal gedacht hat: Für mich wird er sich ändern.«  
    					
                   					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              				
       			
       			
                  			     		      Datenschutzhinweis    			
		
       	    		    	      	                    [image: Beim Newsletter anmelden]                       
    	  
	    	
 	   	   Jetzt anmelden
    	
		DATENSCHUTZHINWEIS
    	
	OEBPS/image/80A7FEB881604E81B32B25FF3A4F8E95.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 9 Phasn
5000030 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/1E9AC1F989F04C5F886F3361AF17AFAF.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

Raeve

A\

APITEL 71

\ N

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/01374362A19B4C03B9D7CA1BD37A85D1.jpg
APITEL 8

2
QO D
,,ﬁ//w\ \U_?/W,h S
S AN SN <
i A A N N
e S —






OEBPS/image/787D4FFB198443A5975B845515A8D986.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 18 Phasen
5000039 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/E2DE2D1C91E34CDBAC01F0AA20A40153.jpg
AUSSPRACHE





OEBPS/image/CFEBDB2BC7474E82A9F6EB42A86879C4.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 18 Phasen
5000039 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/AD91717D2A2F46A4B40B79C10719F2E1.jpg
[ ;/////

/;.
|

\

ISERY

A

o e Ve

\





OEBPS/image/68952096B07F42658F063E8ED240E21E.jpg
APITEL 51

\ N

" N4
NN

7 |
, /\ R B s
s f &%&% (ENE N

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/image/64F349060EF34B6896F89AF009105905.jpg





OEBPS/image/6B104841463C4F288B6D544400DBBB9C.jpg





OEBPS/image/16024E0114434A29B1F7BC679CC4C6B7.jpg
1

N

X
g
O\
NS

7 |
7 I iles
e h € DRt

Raeve

A

APITEL 80

\ N

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/8187E358D0424E78A491B69C48DDAF17.jpg
Name: Raeve (teilweise)
Alter: Tch wivschte, ith wilsste es
Zeit: 5.000.\¢% Phasen Nach Stein

Ort: Hittte im Dschumael vou

Bldng-Linge/Stilck gefallener Wond?





OEBPS/image/946FD75C5A28418B93EEC8855EFBEBBA.jpg





OEBPS/image/8831EA2CFF6343C39E7B7C80B8FA66B4.jpg





OEBPS/image/5BD988336C9F43D984040D099C39ADD8.jpg
[ ;#/////

W A
\
\

\

PITEL 89

s aA
) NN T

ﬁ/w\ I NS
N AN /ﬁ/// =

—

e TR





OEBPS/image/A7064E70A5164A10942BB65FC83D7B16.jpg
\

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL S

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/cover.jpg
5 - J ) 4





OEBPS/image/B379902A5CFC45AAB5065B3F6FAB4816.jpg
4

APITEL

L\ //h./r/// L
NS4 /,/,,/ N N






OEBPS/image/9268C9F253DC46D6885EE997B76E7D20.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 18 Phasen
5000039 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/9B4858DAA3FE4D24AF1D3336E3683722.jpg





OEBPS/image/019A57280C61423F9301479B33007D70.jpg
N

\

g )
,////,
Ny W :

7 )
OM &%ﬂ\%ﬂ

\\ \\ 5
i

=7

Z

/ N

CAPITEL 87

A
\ N

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/BDAE533A80734C31B5CE785B411B0A5C.jpg
3

APITEL

QL
X V
Qb 2
lige IS =
= ANCSHN £
NV € Ry
A R s e e






OEBPS/image/BE87A90790EB45EDB57DE9237E62495F.jpg





OEBPS/image/713BF1332B4A41579056EC190C9904F4.jpg





OEBPS/image/8D939EABD88344758ED5F0CD7DE1645E.jpg
i\;

43

APITEL

\ N

i N
NN

7 |
, /\ R B s
s f &%&% (ENE N

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/image/16AC3623EAA14779A33BD3B405E0B46A.jpg
”//%
Y

)
\
AN
\
/J;/ RN
AN
N\

\ N






OEBPS/image/872DE50F8B3D4BBB97841A0BA0EE9517.jpg





OEBPS/image/96792B0955D2415789D8910C9426EF27.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

@
|

APITEL 4

\ N

Raeve

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/080B17E4A6DC497AB974A34F416B3245.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 20 Phasen
50000 .,M Phasen )\@Lcﬂ Stein





OEBPS/image/DC8E79AE722B402A9CB801C64C74E26D.jpg
\

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL #7

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/F1FFF5C469D443D69046D94E82F42D81.jpg
APITEL 28

\ N

i N
NN

7 |
, /\ R B s
s f &%&% (ENE N

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/image/7420A5CFAC9F403194A66DBC4883B1C9.jpg
N

\

)

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

g )
,////,
NS W i

SN
i (N

APITEL 88

D

A

\ N

VL

e

B e U

é





OEBPS/image/BBBBF58B9B92497CB3F8B77C3BE03EBC.jpg
Tlluin Nevin

Aler: 19 Phasen
40000 ,,QO Phasen ,}‘@.Ch Stein





OEBPS/image/6715976007484E88A550B60C7AEA56C3.jpg





OEBPS/image/0096E67E5EE34F17A7B1074DDE62DC92.jpg





OEBPS/image/DA06F889E7B549A5813019541927768E.jpg





OEBPS/image/4F47A211A26D4EFEA5BA3B6460B34123.jpg
\

N

)

D
R

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 27

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

e

B e U

é





OEBPS/image/F7E1D3236B204DACB4776C839D48E28D.jpg





OEBPS/image/F5D49981A2F944CBA271FA08C2BF74E5.jpg





OEBPS/image/ED413D3FE535448D9C6328534563FA32.jpg





OEBPS/image/01D78B4D0A714B74B158DCCB15612FCE.jpg





OEBPS/image/24BEFFF704A04AD58FCDBC07D37E50E5.jpg
(%

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

7 B )
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 5

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/Kostenlos_reinlesen.PNG
Kostenlos reinlesen






OEBPS/image/80A66F878CDF46BCADC726126640C7EF.jpg
_“;f IS g
G X ANVSN
,_&9 /rfny,fh/xu,fK e

e
B S T
, —





OEBPS/image/8D2871BC712B4AAB8A7B36EE1323A2A1.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 18 Phasen
5000039 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/C3E8110467994754A2A9A1202155731A.jpg
APITEL 7

QL
X V
N\ Q
= AN SN 22
N //Q,, \ &%R\WZ/ &) /fR .

e

B e U





OEBPS/image/AD569B48938445A6A173C8A9274A4BEA.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

APITEL 2

\ N

Raeve

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/74A6BEDA1E9F44878092F37BDF6852B5.jpg
- o 8

EBELLENGRUPPE, BEKANN

" FIUR DUATH

HAT EINE |

WEITERE

| KUTSCHE MIT ELEMENTAR-REKRUTEN ABGEFANGEN,
DIE AUF DEM WEG NACH PRELGAD ZUR
AUSBILDUNG WAREN. ES SIND /|

. EURE KINDER,

| DIE SIE STEHLEN. SIE BRINGEN SIE WER WEIB WOHIN UND
\\ MISSBRAUCHEN IHRE EINZIGARTIGEN GABEN WAHRSCHEINLICH
FUR IHRE EIGENEN POLITISCHEN ZWECKE. SIE

SCHWACHEN

UNSER KONIGREICH UND MACHEN UNS

VERWUNDBAR

FUR ANGRIFFE.
AS MUSS GESTOPPT WERDEN.
. JEDER BRAUCHBARE HINWEIS WIRD MIT |
ZEHN EIMERN »
i BLUTSTEIN UND EINER f

"+ KOSTENLOSEN P&

UNTERKUNFT AUF DER NORDSEITE DER MAUER BELOHNT. «
EBENERDIG. FUR DREI PHASEN. -






OEBPS/image/17E08D95DB6148C29E965BA409C25AAC.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 9 Phasn
5000030 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/F07890D17922431AA5A6B01E5BF885B7.jpg
APITEL 50

\ N

i N
NN

7 |
, /\ R B s
s f &%&% (ENE N

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/image/AF184FDD333E47A19E9D93445263701F.jpg





OEBPS/image/66F46D51D2694407BB75C35EBA4CD790.jpg





OEBPS/image/9BF79AD61CC64E84876EAA6624D56412.jpg
Tlluin Nevin

Alver: 21 Phasm
40000 .,42 Phasen )\@Lcﬂ Stein





OEBPS/image/6778FEA4C8944C03ABFCAF2046D9E88A.jpg





OEBPS/image/BA5C44CA0C7043F69D0A505FBFD18C62.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 9 Phasn
5000030 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/ECD0A68D9EF2464D9539E5085E65F698.jpg





OEBPS/image/1ED4D256960F492B88EFED52230E77E6.jpg
\

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 5

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/2A4CAA3AF8AB40BFB93C427AE718418B.jpg
\

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 56

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/779B2E8D420B40E3A67EE800278DAF97.jpg
APITEL 72

\ N

i N
NN

7 |
, /\ R B s
s f &%&% (ENE N

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/image/EEB88AE0D51B4EE399A3AE6F605BAA9F.jpg





OEBPS/image/6B15EFAC94AC497D806E86FD0A8A4030.jpg
”//%
Y

)
\
AN
\
/J;/ RN
AN
N\

\ N






OEBPS/image/C850FB149ED747D1BC678CEEDA447C56.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

Raeve

A\

APITEL 78

\ N

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/2AFFD5A92B2941C2BA1E7A09C1C9057D.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 9 Phasn
5000030 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/78C5552B431C405FB3D0BA0CB5200AF3.jpg
| ;/////

W A
&l

\

PITEL 58

N <

AW >

lige SE B
- AN SN A K

y/fg,,&g /R\WJ,Z@/f —

—

e o e Ve





OEBPS/image/4D9CF93167A844E4B7015C1FAB635954.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

Raeve

A\

APITEL 11

\ N

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/00DBCEE2AE98483CBA7FD934321B92A2.jpg
.ﬁ

0w

IM“ Iy ™





OEBPS/image/53C706E697AD47F59E70A3866C4F47D3.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

Raeve

A\

APITEL 22

\ N

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/647803CFC880425691E21B5D9BA3C471.jpg





OEBPS/image/DD86E545E6D8427FB6AF78E5990FCD6A.jpg
Tlluin Nevin

Aler: 19 Phasen
40000 ,,QO Phasen ,}‘@.Ch Stein





OEBPS/image/0BE9AB24F5C44164936D9950FF3DF13F.jpg
“n/// . \u_fﬂﬂw,/_f, m
N A AN
075 Al N

e
B S T





OEBPS/image/ECFE8AE9274F424A8CCA60E459CE98D9.jpg
\

(
I\

;////./‘
Vi

7

PITEL 4

<

\; 3.4
Q) >
,,ﬁ//v\ \Q_*//W,h = <
X NS A R
y/f,,.\? nw%? -

“ B e U





OEBPS/image/44DF24F6F7DE47E5AFA30C82555926CA.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
( \u AN NS
/f,, 5 MA@ N

APITEL 19

\ N

Raeve

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/8B59DF3986A24DECA7E06931D76C2BAD.jpg
D
NN
_”//W ¢

Andere

KAPITEL 1

1€

(@ \u U@
MG AR @ N :

e

B e U





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/tolino.gif
tolino™





OEBPS/image/648388D0082245A0A664EAA48DE5948C.jpg





OEBPS/image/71BD1C5589D1409ABF073B20B61BB61D.jpg
i\;

40

APITEL

\ N

i N
NN

7 |
, /\ R B s
s f &%&% (ENE N

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783641304287_front.jpg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783641312749_front.jpg
laura nowlin






OEBPS/image/98963A3BE0AE4485A4444049515D1734.jpg
LY

/,; T
3

\

PITEL 62

/0(
i 7
S
R, ‘
s )
/)
IOy 5
(D]

M///M(% &» !

—

e
B e U





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/Kobo.JPG
@Rakuten
kobo





OEBPS/image/61E476C3AFBC4B328776079C5D5E08F9.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 18 Phasen
5000039 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/79189FE65CB6415DB9DD2018FB2E174A.jpg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/rh_bg640_6.jpg
w Penguin
Random House
. Verlagsgruppe

Buchentdecker-Service
nutzen & gewinnen!

Bestellen Sie unseren Newsletter und
erhalten Sie exklusive Informationen Gber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
* Attraktive Gewinnspiele & Aktionen
* Tolle Preisaktionen & Schnappchen

Mit monatlichem Gewinnspiel!

Jetzt anmelden






OEBPS/image/1B50CF213031413CA2D15C8B2F01BDBA.jpg
|

| ;/////

I\
4

\

APITEL 5

L

QA 2

I ISl 8
= AN SN « 22
N //M%,. N ﬂu\yz X /fDu e

e o e Ve





OEBPS/image/ABFC77CC09814706BE99AD47F507885B.jpg
4

APITEL

L\ //h./r/// L
NS4 /,/,,/ N N






OEBPS/image/4FD2BE99D0804DB18B9B86B5492DFF21.jpg
\

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 5

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/13673C40FDCF454CA0A96E30909ED656.jpg





OEBPS/image/762EF1967D8441AE84B14A3575B110A2.jpg
(%

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

7 B )
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/A79A98044CC943D9AB5A1F6E33AF44F6.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

49

APITEL

\ N

Raeve

VL

e o e Ve

é





OEBPS/29F6280E211A47A2A65B53F3E83EC4BD.xhtml

		
		Contents


			
						Kapitel 1


						Kapitel 2


						Kapitel 3


						Kapitel 4


						Kapitel 5


						Tagebuch


						Kapitel 7


						Kapitel 8


						Tagebuch


						Kapitel 10


						Kapitel 11


						Tagebuch


						Kapitel 13


						Kapitel 14


						Kapitel 15


						Tagebuch


						Kapitel 17


						Tagebuch


						Kapitel 19


						Tagebuch


						Kapitel 21


						Kapitel 22


						Kapitel 23


						Tagebuch


						Kapitel 25


						Tagebuch


						Kapitel 27


						Kapitel 28


						Tagebuch


						Kapitel 30


						Tagebuch


						Kapitel 32


						Kapitel 33


						Kapitel 34


						Kapitel 35


						Kapitel 36


						Tagebuch


						Kapitel 38


						Kapitel 39


						Kapitel 40


						Kapitel 41


						Kapitel 42


						Kapitel 43


						Tagebuch


						Kapitel 45


						Kapitel 46


						Kapitel 47


						Tagebuch


						Kapitel 49


						Kapitel 50


						Kapitel 51


						Tagebuch


						Kapitel 53


						Kapitel 54


						Kapitel 55


						Kapitel 56


						Tagebuch


						Kapitel 58


						Kapitel 59


						Tagebuch


						Kapitel 61


						Kapitel 62


						Tagebuch


						Kapitel 64


						Tagebuch


						Kapitel 66


						Kapitel 67


						Tagebuch


						Kapitel 69


						Tagebuch


						Kapitel 71


						Kapitel 72


						Kapitel 73


						Kapitel 74


						Kapitel 75


						Tagebuch


						Kapitel 77


						Kapitel 78


						Tagebuch


						Kapitel 80


						Tagebuch


						Kapitel 82


						Kapitel 83


						Kapitel 84


						Kapitel 85


						Tagebuch


						Kapitel 87


						Kapitel 88


						Kapitel 89


						Epilog


						Stammbaum


						Danksagung


						Glossar
					
								ZEITALTER und ZEITRECHNUNG


								BEGRIFFE


								KREATUREN/WESEN


								FIGUREN


					


				


						Aussprache


						Triggerwarnung


					
Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.



		
Newsletter-Anmeldung






		
	

OEBPS/image/938B6D35033A41648CDB34BA94CFBE58.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 9 Phasn
5000030 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/DF5C2365349F4DB58A01417B9959B19A.jpg
\

N

)

,
g

N
NS

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

Hen
I

APITEL 66

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

e

B e U

é





OEBPS/image/14BEC973B90643CE8598225FFD9F3540.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 20 Phasen
50000 .,M Phasen )\@Lcﬂ Stein





OEBPS/image/E6B4170EE41148F491AE571D1576DE83.jpg
\

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 5

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/816DCC0C1D2946679E87AAF11A108187.jpg
NN
) 2

e %3\
Dz ff,) 2 o 2
)27 o2

\ )






OEBPS/image/D43A06D476E24C56A7EB6195F3D20BC4.jpg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/Kostenlos_reinlesen.gif
Kostenlos reinlesen






OEBPS/image/9CBE6F7F0ED04A59AFE677E9C763D952.jpg
APITEL S

(<]
3.4 V
QU &
lige IS =
S AN SN <
NV € Ry
A R s e e






OEBPS/image/6F1DA863A81646568A5A3BC99F27F382.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

Raeve

A\

APITEL 10

\ N

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/C54C2F9308D54EFBA30C9C9A3A55AD7B.jpg
”//%
Y

)
\
AN
\
/J;/ RN
AN
N\






OEBPS/image/065C85A198974B499D9D035F66BC825B.jpg
@ PENGUIN VERLAG





OEBPS/image/38EC19752E8D4A6CBE7C3F43330B0FD9.jpg
GEFRHR
S0FORT UMKEHREN!
HIER WARTET EIN GRAUENYOLLER TOP
AGHTUNG! HIER LEBT EIN STILLSGHNITTER





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/button--reinlesen--color.png





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/Google.gif





OEBPS/image/D96E385BF1584D6BAE608F19F26C7A88.jpg
\

N

)

D
R

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 2

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

e

B e U

é





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783641323653_front.jpg
ALISSA DEROGATIS






OEBPS/image/1E35C637C4F14AA79EC3473219CFE41A.jpg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/Kostenlos_reinlesen2.png





OEBPS/image/89C3D992D62A46F1AC446BF4C407A129.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 20 Phasen
50000 .,M Phasen )\@Lcﬂ Stein





OEBPS/image/B2F500FF87FB4957A5CF5989996FA249.jpg
APITEL 17

(<]
3.4 V
QU &
lige IS =
S AN SN <
NV € Ry
A R s e e






OEBPS/image/7AB6DD908C0A4EAB8CC5A65B23FC37BC.jpg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/Amazon.gif
amazonde





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/Apple.gif
& iBooks






OEBPS/image/66154347741D4E5DA86B52D89BAD53A6.jpg





OEBPS/image/4935602CDB604D2FA50007BDE541FBF1.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 18 Phasen
5000039 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/64195DF826054A62BA69FAEF3B984C13.jpg
APITEL

\ N

i N
NN

7 |
\ /\ N \u AN //ﬁ/a/
WG AN d

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/image/5E6145D40EC34996BAA2E65B9405AAF8.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 18 Phasen
5000039 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783641312459_front.jpg
IF
WE
WERE
VILLAINS






OEBPS/image/A26958751E71414EB96D5F9C54E4ECA7.jpg
\

N

)

D
NS

N A/ﬁ///
I

7z By,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 59

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/image/67354BC0259D4F1B97869A52E80854BC.jpg





OEBPS/image/D6F36AF5C8D1498187405D6BAA510239.jpg





OEBPS/image/83E3A78F381E4F328CD2C5CDE88B13CE.jpg





OEBPS/image/8EFD240A74494B16B14CB41E9132DF45.jpg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/mehr_zum_buch.png
Mehr zum Buch l





OEBPS/image/60841D26BA104AB084F4829DD5AE3C58.jpg
APITEL 21

\ N

" N4
NN

7 |
, /\ R B s
s f &%&% (ENE N

Raeve

VL

é

e o e Ve





OEBPS/image/61CAC84AAC284EFB977E560E2662ECAA.jpg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/button--zumshop--color.png





OEBPS/image/91DEFFD29D8645EC8794A563FEE55EBE.jpg
\

N

,
,
N
_”/w.p_ ¢

7 |
7 I
/f,, &%any: GUE N

Raeve

A\

APITEL 82

\ N

VL

e o e Ve

é





OEBPS/image/E1EEC49D2C9443BAA6253CD16C6F803F.jpg





OEBPS/image/0AEEF39227F84984B0AB4762BFBA8C71.jpg





OEBPS/image/1CE99B9FE2594C09B5D2B0342D486B8A.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 20 Phasen
50000 .,M Phasen )\@Lcﬂ Stein





OEBPS/image/AE66FE34B5BC49049ADD6F83FBBB7A93.jpg
Tlluin Nevin

Alter: 9 Phasn
5000030 Phasen )‘facﬁ Stein





OEBPS/image/BB8095CDF99344BB921DBD6A87FA8198.jpg
\

N

)

D
R

N A/ﬁ///
I

T \U,
////r(% \ &%ﬂ\%ﬂ

APITEL 69

\ N

Raeve

A

(3 N\

VL

é

e

B e U





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/DejaVuSans.ttf


